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Unruhig sah Lizz aus dem Fenster zu den tiefgrünen Wäldern hinüber. Nebelschleier lagen über den Baumwipfeln. Die Morgensonne war hinter den dicken Wolken nur gelegentlich zu erahnen. Der friedliche Anblick hätte ihr normalerweise ein Lächeln auf die Lippen gezaubert, aber nichts war mehr normal. Das war es ohnehin nie gewesen, seitdem Lizz Ardanien das erste Mal betreten hatte, aber jetzt war die Welt um sie herum endgültig in Dunkelheit versunken.

Ihr Schicksal hatte sich abermals in nur wenigen Sekunden verändert, und die Ereignisse hallten immer noch nach. Obwohl mittlerweile drei Wochen vergangen waren, seitdem der Fürst so überraschend aufgetaucht war, hatte Lizz nach wie vor Mühe, die Ereignisse zu akzeptieren.

Es war alles so absurd, dass es einfach nicht wahr sein konnte. Immer wieder sah sie den Fürsten vor sich, wie er in den Thronsaal von Caddoc von Deltenberger gekommen war und den König von Ardanien getötet und ihre Mutter entführt hatte. Es hatte alles nur wenige Sekunden gedauert.

Kaum lang genug, um wirklich begreifen zu können, was geschehen war. Und doch hatte dieser winzige Moment so viel Leid und so viele Veränderungen ausgelöst. Lizz blickte in den Palasthof hinab. Sie versuchte herauszufinden, ob Taran schon wieder auf dem Rückweg war. Er traf sich gerade mit Sgarlad am Bernsteinportal und Lizz konnte kaum erwarten, zu erfahren, was dabei herausgekommen war.

Endlich war Sgarlad überhaupt gekommen. Erst hatte sie lediglich ein paar Buchfinken geschickt, um zu kontrollieren, ob das Portal geschlossen worden war, so wie sie es gefordert hatte. Taran hatte stundenlang auf der Wiese gewartet und den Vögeln zugeraunt, was sie Sgarlad erzählen sollten. Er war sich sicher, dass die Hexe sofort etwas unternehmen würde. Doch schließlich hatte es drei ganze Wochen gedauert, bis sich Sgarlad selbst auf den Weg gemacht hatte.

Wertvolle Zeit war verstrichen und Lizz hatte keine Ahnung, was Sgarlad tun würde, jetzt, wo der Fürst mit seinen schwarzen Dämonen das Land betreten hatte. Schon zwei Stunden wartete Lizz darauf, dass Taran zurückkehrte, und je länger das Gespräch dauerte, umso unwohler wurde Lizz. Welche Neuigkeiten Taran wohl bringen würde? Hoffentlich nicht noch mehr schlechte. Dass die Hexen sich nun auch noch gegen ihn wandten, durfte einfach nicht passieren.

Der Palasthof wurde mit jeder Minute voller. Reiter kamen an und prachtvolle Kutschen fuhren vor. Dazwischen mischten sich Soldaten, die Schuttberge abtrugen und Mauern neu errichteten. Zwischen ihnen wirkten die prachtvollen Kutschen fremd. Doch niemand störte sich daran. Angriffe der Zerrox waren die Welox gewohnt, und so war der Anblick der Handwerker und Soldaten, die Tag und Nacht in der Stadt am Werke waren, um die Schäden der Schlacht mit Erikkon zu reparieren, für sie nichts Ungewöhnliches.

Die Welox hatten jetzt schon anderes im Sinn. Die Würdenträger des Landes strömten herbei, um am heutigen Nachmittag den neuen König zu krönen, nicht ahnend, dass sich ein mächtiger Feind ins Land geschlichen hatte und ihrer aller Leben bedrohte. Taran hatte beschlossen, über den Fürsten erst einmal Stillschweigen zu bewahren, zumindest so lange, bis Sgarlad entschieden hatte, was sie zu tun gedachte.

Bei dem Gedanken an Taran wurde Lizz ganz warm. Seine Anwesenheit war der einzige Grund, warum sie die Hoffnung nicht schon längst verloren hatte. Die letzten drei Wochen waren regelrecht dahingeflogen. Es hatte so viel zu tun gegeben. Verletzte mussten versorgt und die Aufräumarbeiten koordiniert werden. Jede Hand wurde benötigt. Lizz hatte genauso wie alle anderen mit angepackt und von früh bis spät zwischen den Soldaten in der Stadt und im Palast gearbeitet.

Außerdem versuchte sie Taran so gut zu unterstützen, wie sie nur konnte. Auch wenn sie tagsüber wenig Zeit füreinander hatten, so sprachen sie doch jeden Abend wenigstens kurz miteinander. Taran fragte sie oft um Rat, wenn er bei einer schwierigen Entscheidung einen Denkanstoß brauchte. Lizz hatte manchmal einen ganz anderen Ansatz, um ein Problem zu lösen.

Lizz sah einer Abordnung Soldaten hinterher. Doch sie erkannte Tarans vertraute braune Haare nirgendwo in dem Durcheinander der Menschen. Sie wandte sich vom Fenster ab und ging in Tarans Zimmer auf und ab. Lohnte es sich noch, auf ihn zu warten, oder sollte sie sich wieder an die Arbeit machen?

Im Hof lag noch eine Mauer brach und gemeinsam mit einer Gruppe Soldaten war Lizz gerade dabei, sie wieder aufzubauen. Die Männer waren erst skeptisch gewesen, als Lizz sich ihnen angeschlossen hatte. Doch die Skepsis war schnell verschwunden, als sie gemerkt hatten, dass Lizz mit anpacken konnte. Keinen hatte es mehr interessiert, ob sie eine Zerrox oder eine Frau war. Alle waren froh über Hilfe gewesen. Nach einer Woche hatte sie ganz zu ihnen gehört und niemand sah sich mehr nach Lizz um, wenn sie sich gemeinsam mit den anderen Soldaten mittags eine Suppe in der Palastküche holte.

Doch trotz der vielen Arbeit brannte die Ungeduld immer stärker in Lizz. Am liebsten wäre sie dem Fürsten direkt gefolgt und hätte ihre Mutter selbst befreit. Nur Tarans gutem Zureden war es zu verdanken, dass sie geblieben war. Er hatte ja recht. Bevor sie keine wirksame Waffe hatte, mit der sie den schwarzen Dämonen und dem Fürsten entgegentreten konnte, rannte sie nur in ihren eigenen Tod, und damit war niemandem geholfen.

Ein leises Klopfen riss Lizz aus ihren Gedanken. Sie fuhr zusammen. Augenblicklich pochte die Angst in ihren Schläfen, ein Reflex, den sie nicht mehr los wurde. Lizz ermahnte sich, nicht immer gleich an das Schlimmste zu denken, und trat zur Tür.

Doch bevor Lizz einen Schritt machen konnte, schwang die Tür bereits auf und eine schmale Gestalt mit kurzen, braunen Haaren huschte herein. Sie trug eine dunkle Lederhose, eine weite Tunika und hohe Stiefel. Sie wirkte wie ein zart gebauter Mann.

Erst beim näheren Hinsehen erkannte man die feinen Gesichtszüge und den fehlenden Bartwuchs. Das hier war kein Mann, es war eine Frau. Doch so genau würden sie die meisten Bewohner von Ardanien gar nicht betrachten. Eine Frau in diesem Land trug in der Regel lange Röcke oder Kleider und würde niemals auf die Idee kommen, in Hosen aufzutauchen.

„Eira“, sagte Lizz erleichtert, als sie Tarans Schwester erkannte. „Endlich bist du da.“

Eira sah blass aus und in ihren grünen Augen lag ein ungewohnter Ernst. „Wir sind sofort aufgebrochen, nachdem uns Tarans Botschaft erreicht hat.“ Sie kam zu Lizz und nahm sie fest in den Arm. „Leider kann ich keine Flugdämonen rufen, sonst wäre ich schon eher da gewesen.“

„Es tut mir so leid, dass dein Vater tot ist“, murmelte Lizz.

Eira erstarrte in ihrer Umarmung. „Er war kein guter Mensch und bevor du damit anfängst, ich habe auch kein Problem damit, dass ich die Beerdigung verpasst habe“, erwiderte sie kühl. Eira löste sich aus Lizz’ Umarmung und ging zum Fenster. Dann verschränkte sie die Arme und sah nachdenklich über die nebelverhangenen Wälder.

Lizz betrachtete sie einen Moment und überlegte, wie sie den Anfang machen sollte, um all die schrecklichen Ereignisse in Worte zu fassen. Dabei fiel ihr ein schmaler Ring an Eiras Hand auf, den sie auf ihrer gemeinsamen Reise zu Sgarlad noch nicht getragen hatte.

„Du hast doch nicht etwa ohne mich geheiratet?“, sagte Lizz in gespielt vorwurfsvollem Ton. Es tat gut, in dieser Situation über etwas Schönes zu reden. Es dämpfte den Schrecken und schob den Moment noch kurz auf, in dem Lizz Eira erklären musste, was tatsächlich geschehen war.

Eira fuhr ruckartig herum und grinste. Dabei betrachtete sie den Ring an ihrer Hand mit einem Lächeln. „Ja, wir haben geheiratet. Es tut mir leid, dass du nicht dabei warst. Es musste schnell gehen und da haben wir keine Gäste eingeladen. Es war eine kurze Zeremonie, bei der nur Bogus, ich und ein Hexenkunstmeister anwesend waren. Kaum waren wir verheiratet, kam auch schon Tarans Bote. Die große Feier müssen wir irgendwann nachholen, wenn sich die Lage wieder normalisiert hat und Taran die Sache mit Erikkon ein für alle Mal geklärt hat. Aber es war wichtig, dass Bogus nun Herzog Rubstädt ist. So kann er Taran viel besser unterstützen.“ Eira stockte und sah Lizz ernst an. „Erzähl mir, was passiert ist! Bis jetzt weiß ich nur, dass Vater bei dem Angriff von Erikkon gefallen ist. Das kann nur bedeuten, dass ihr es nicht rechtzeitig mit der Bernsteinkrone zu ihm geschafft habt.“ Eira seufzte, drehte sich um und sah Lizz fragend an. „War es Erikkon selbst oder einer seiner Soldaten?“

Lizz holte tief Luft. Was sie Eira nun sagen musste, war nicht leicht. Bis jetzt war Eiras Welt noch halbwegs in Ordnung. Sie hatte keine Ahnung, was wirklich geschehen war. Doch sie musste es wissen. Daran führte kein Weg vorbei.

„Wir sind nicht direkt zu spät gekommen. Es geht nicht um Erikkon und seine Soldaten“, begann Lizz vorsichtig.

Eira stutzte. „Aber Erikkon hat doch Hevenburg angegriffen?“

„Das stimmt. Genauso war es“, erwiderte Lizz, und ihre Stimme klang merkwürdig fremd. „Aber da war noch jemand.“

„Noch jemand?“, flüsterte Eira und war völlig erstarrt, als ob sie schon ahnte, dass jetzt keine guten Nachrichten folgen würden. „Wer?“

Lizz sah Eira tief in die grünen Augen, die denen von Taran so sehr glichen.

„Nun sag schon“, forderte Eira ungeduldig.

Lizz holte tief Luft. „Der Fürst“, sagte sie tonlos.

Eira starrte Lizz ungläubig an. Die Farbe war ihr jetzt endgültig aus dem Gesicht gewichen und Lizz sah die Angst, die sich in ihren Augen widerspiegelte.

„Nein“, hauchte Eira, als ob sie es dadurch ungeschehen machen konnte.

Lizz wusste, dass sie die Lage nicht schönreden konnte. Daher sprach sie einfach langsam weiter. „Er ist in den Thronsaal gekommen, hat Caddoc getötet und meine Mutter entführt.“

„Deine Mutter?“, fragte Eira erstaunt. „Was hat denn deine Mutter hier gemacht? Ich dachte, sie ist im Dünensternhotel.“

„Das dachte ich auch“, erwiderte Lizz, und dann begann sie, Eira ganz genau von den Ereignissen zu erzählen. Von dem Moment am Portal, als sie sich von Taran verabschieden wollte und sie erfahren hatten, dass Erikkon Hevenburg angegriffen hatte, von ihrem Entschluss, die Bernsteinkrone gemeinsam zu Caddoc zu bringen, bis zu ihrem Zusammentreffen mit ihrer Mutter und dem Auftauchen des Fürsten.

Lizz ließ kein Detail aus, weder die Geschehnisse der Vergangenheit, von denen ihre Mutter ihr berichtet hatte, noch den genauen Hergang der Ereignisse im Thronsaal.

Als Lizz geendet hatte, schwieg Eira einen gefühlt endlosen Moment. Sie schien Zeit zu brauchen, um die Ereignisse begreifen zu können, und Lizz verstand das nur zu gut. Eiras Mienenspiel war schwer zu deuten. Es wechselte von Unglauben über Panik und Sorge bis hin zur Belustigung.

Lizz nahm es erstaunt zur Kenntnis.

„Erikkon ist also dein Vater?“, sagte Eira schließlich in spöttischem Ton. Zwischen all den verwirrenden Gefühlen schien der Hohn gesiegt zu haben. „Darauf wäre ich wirklich niemals im Leben gekommen. Und ich dachte, ich hätte es mit meinem Vater schon schlecht getroffen.“

Trotz der verrückten Situation konnte sich Lizz ein kleines Grinsen nicht verkneifen und es tat verdammt gut, das erste Mal seit so langer Zeit wieder zu lächeln. Doch lange hielt die Freude nicht. Lizz wurde wieder ernst.

„Außer uns weiß noch niemand, dass der Fürst wieder hier ist“, sagte sie in ruhigem Ton. „Nicht einmal Erikkon wird es mitbekommen haben. Alle haben nur den schwarzen Nebel gesehen, der die Flugdämonen und die Zerrox getötet hat. Was wirklich dahintersteckt, wird wohl keinem klar geworden sein. Es ist einfach zu abwegig. Viele halten den Nebel für einen Zauber der Welox.“

„Was ist mit den Hexen? Wissen sie schon Bescheid?“ Eira schien sich langsam wieder gefasst zu haben und die Röte kehrte auf ihre Wangen zurück.

„Taran trifft sich gerade mit Sgarlad am Portal“, erwiderte Lizz. „Ich habe keine Ahnung, wie sie reagieren wird und ob sie ihm wirklich glaubt oder nicht. Was ist, wenn sie das nicht ernst nimmt?“

„Wenn der Fürst in Ardanien ist, dann wissen es die Hexen und sie werden auch etwas unternehmen“, sagte Eira und nickte entschlossen. „Wann ist Tarans Krönung?“

„Gleich heute Nachmittag. Es musste jetzt alles schnell gehen. Die schlimmsten Schäden sind beseitigt. Im Moment reisen noch die letzten Gäste an. Alle Herzöge und Grafen des Landes kommen und erweisen ihm die Ehre. Etliche von ihnen sind sogar schon zu Caddocs Beerdigung da gewesen.“

„Also wird mein Vater als Kriegsheld gefeiert“, erwiderte Eira höhnisch. „Gefallen im Dienst seines Landes. Wir sollten ihnen allen die Wahrheit sagen. Dass er derjenige war, der den Krieg überhaupt erst angezettelt hat.“

„Taran muss das sehr geschickt anstellen, er braucht die Unterstützung von allen“, gab Lizz zu bedenken. „Es geht jetzt nicht mehr um deinen Vater. Seine Zeit ist vorbei. Es geht um die Zukunft des Landes und das kann Taran in dieser schweren Zeit nicht allein schaffen. Er braucht Verbündete und darf sich jetzt nicht noch mehr Feinde machen.“

Eira schüttelte den Kopf. „Mein Vater darf nicht als Held in Erinnerung bleiben, denn er war nie einer.“

„Das stimmt“, erwiderte Lizz und dachte an ihre Mutter, die von Caddoc beinahe getötet worden war, genauso wie sie selbst. Hätte Caddoc vor über 18 Jahren ihrer Mutter nur für ein paar Sekunden länger die Luft abgedrückt, dann würde auch Lizz jetzt nicht hier stehen. „Ich hätte mir einen Prozess für ihn gewünscht. Er hätte für seine Sünden büßen müssen. Aber darauf kann Taran jetzt keine Rücksicht nehmen. Es ist egal, ob wir das gerecht finden oder nicht. Es ist so, wie es ist, und wir müssen das Beste aus der Situation machen.“

„Er hat Schlimmeres verdient als diesen schnellen Tod“, sagte Eira, und in ihren grünen Augen blitzte der Zorn auf. „Wenn mein Vater das alles ernster genommen hätte, wäre es gar nicht so weit gekommen. Er hätte das Portal besser bewachen lassen müssen. Er hätte sich mehr auf den Frieden als auf den Krieg konzentrieren sollen, ganz zu schweigen davon, dass er ihn nie hätte beginnen dürfen. Dann könnten wir jetzt geeint dem Fürsten gegenübertreten. Stattdessen haben wir einen weiteren Feind, gegen den wir kämpfen müssen.“

„Dein Vater hat viele Fehler gemacht“, sagte Lizz nickend. „Aber wir können die Zeit nicht zurückdrehen.“

„Leider. Denn sonst würde ich ihm sagen, dass ich ihn hasse.“ Eira betonte jedes Wort. „Für mich war er schon lange kein Mensch mehr, zu dem ich aufschauen kann. Er hat mich nur für seine Allianzen benutzt, genauso wie jeden anderen in unserer Familie. Er hat nie mich gesehen, sondern immer nur, gegen wie viele Soldaten er mich eintauschen kann. Dabei hätte er Zeit genug gehabt, eine eigene Armee aufzubauen. Aber gut, lassen wir das sein. Du hast recht: Er ist die Vergangenheit und aus den Scherben seiner Regentschaft werden wir nun etwas Neues bauen.“ Eira winkte ab, als ob das Thema damit für sie beendet war. „Habt ihr Nachrichten aus der Außenwelt? Wie konnte der Fürst nach Ardanien gelangen?“

Lizz nickte. „Wir waren vor ein paar Tagen bei Dr. Gerstenberger in der Außenwelt. Der Fürst hat mit den schwarzen Dämonen das Hotel gestürmt und Dr. Gerstenberger in ihrem Büro überwältigt. Es ging wohl alles sehr schnell. Sie haben viel zerstört. Glücklicherweise wurde niemand ernsthaft verletzt. Der Fürst ist mit Dr. Gerstenbergers Bernsteinamulett nach Ardanien gekommen. Die Hexen sind inzwischen aus dem Hotel geflohen. Niemand weiß, wohin sie gegangen sind. Unterstützung können wir von ihnen also nicht erwarten.“ Lizz zögerte, als sie an den Anblick der zerstörten Hotellobby dachte. Dr. Gerstenberger war ernst, aber gefasst gewesen und versuchte die Lage wieder in den Griff zu bekommen, ganz so, wie sie es immer tat.

Lizz war nicht in der Außenwelt geblieben, obwohl das im Moment der sicherste Ort gewesen wäre. Sie musste zurück nach Ardanien, und nicht nur, um ihre Mutter zu retten. Sie konnte Taran in dieser schweren Situation nicht allein lassen. Nicht nach alldem, was sie nun miteinander verband. Sie waren doch ein Team und die Herausforderungen, die es im Moment zu bewältigen gab, waren größer als jemals zuvor.

Lizz wusste, worauf sie sich einließ. Die Gefahr stand ihr in jeder Sekunde deutlich vor Augen. Der Konflikt zwischen den Welox und den Zerrox war längst nicht beigelegt und selbst wenn Lizz unter den Welox gerade einen guten Ruf genoss, musste das nicht heißen, dass es so bleiben würde. Sobald die Verhältnisse sich wieder normalisiert hatten, würden sich auch die Welox wieder auf den ewig schwelenden Konflikt in Ardanien besinnen.

„Also hat der Fürst jetzt ein eigenes Amulett?“, fragte Eira besorgt.

Lizz nickte. „Taran hat Dr. Gerstenberger eines von seinen gegeben, damit sie zu uns kommen kann, wenn es Neuigkeiten gibt.“

„Habt ihr schon etwas von dem Fürsten gehört?“ Eira sah Lizz fragend an.

„Es gibt Gerüchte, dass es im Totenwald vermehrt Menschenansammlungen gibt, dort, wo die Ruinen seiner einstigen Burg stehen und wo die Ortager auf ihn gewartet haben. Taran vermutet, dass er dorthin gegangen ist. Die Späher, die er Richtung Westen ausgeschickt hat, sind noch unterwegs, aber wir erwarten sie in den nächsten Tagen zurück. Dann wissen wir es ganz genau.“ Lizz sah an Eira vorbei zu den Wäldern hinaus.

Erst heute Morgen war ein Späher aus dem Norden mit Nachrichten gekommen. Er hatte berichtet, dass sich Erikkon nach Feerano zurückgezogen hatte. Zumindest aus dieser Richtung drohte im Moment keine akute Gefahr.

„Ich nehme an, dass er meine Mutter auch in diesen Totenwald gebracht hat.“ Lizz dachte an Tell, den sie sofort dorthin geschickt hatte, um selbst etwas herauszufinden. Es war nicht so, dass sie Tarans Boten nicht traute, aber Tell hatte ganz andere Möglichkeiten, um sich an den Feind heranzuschleichen.

„Jemand in der Außenwelt muss ihm geholfen haben“, sagte Eira und fuhr sich durch das kurze Haar. „Er kann sich doch nicht einfach von selbst aus seinem Gefängnis befreien.“

„Die Ortager müssen einen Weg gefunden haben, aber wer dahintersteckt und was sie genau gemacht haben, ist noch immer absolut unklar. Selbst Dr. Gerstenberger hat keinen Verdacht. Aber sie hat versprochen, der Sache nachzugehen, sobald die schlimmsten Schäden im Dünensternhotel beseitigt sind.“

„Wann will Taran bekannt geben, dass der Fürst in Ardanien ist?“, fragte Eira und seufzte.

„Nach der Krönungsfeier“, sagte Lizz.

„Und wie soll es jetzt weitergehen? Hat Taran schon einen Plan?“ Eira sah Lizz fragend an. „Will er wirklich an zwei Fronten kämpfen? Gegen den Fürsten und gegen Erikkon? Selbst wenn er jetzt die Bernsteinkrone und den Bernsteinthron hat, ist das doch eine aussichtslose Sache. Diese schwarzen Dämonen sind nicht zu besiegen, wenn ich das richtig mitbekommen habe.“

„Sgarlad hat gesagt, es gibt gegen jeden Dämon ein Mittel. Wir wissen nur noch nicht, womit man sie besiegen kann“, sagte Lizz nachdenklich. „Es gibt bestimmt etwas. Wir müssen es nur herausbekommen. Vielleicht ein paar Kräuter oder Tinkturen, vielleicht ein Zauber der Hexen? Jedes Wesen hat eine Schwachstelle. Auch die schwarzen Dämonen müssen eine besitzen. Sobald ich auch nur eine Ahnung habe, was das sein könnte, mache ich mich auf den Weg, um meine Mutter zu befreien.“

Eira widersprach nicht. Stattdessen flammte in ihren Augen der Kampfgeist auf. „Also gut, Lizz. Dann sollten wir uns besser an die Arbeit machen und nach einer Möglichkeit suchen, den Fürsten und die schwarzen Dämonen zu schwächen und im besten Fall zu besiegen. Wenn Taran den Herzögen und Grafen bekannt gibt, wer im Land ist, dann muss er auch gleichzeitig eine Lösung präsentieren. Lass uns in die Bibliothek gehen. Dort finden wir vielleicht ein paar der Antworten, die wir suchen. Das ist schließlich nicht das erste Mal, dass der Fürst Ardanien unsicher macht. Es gibt bestimmt ein paar Aufzeichnungen, die von dieser Zeit berichten.“

„Die Bibliothek?“ Lizz seufzte. „Bist du sicher, dass wir dort etwas finden?“

„Mehr als du zwischen den Mauerresten findest, Lizz. Ich habe schon davon gehört, dass du überall mit anpackst. Die Soldaten haben höchsten Respekt vor dir, und das will etwas heißen. Lass dir das gesagt sein, gerade von mir.“ Eira trat vor und legte ihre Hände auf Lizz’ Schultern. Dann sah sie ihr eindringlich in die Augen. „Lizz, ich weiß, dass es schwer ist für dich, aber du musst jetzt aufhören, Steine zu schleppen und bis zur totalen Erschöpfung zu arbeiten. Das bringt uns nicht weiter. Wir müssen andere Lösungen suchen. Ich glaube wirklich, dass wir in der Bibliothek mehr erreichen können.“

„Bist du sicher?“ Lizz runzelte die Stirn.

„Ja, ich bin sicher.“ Eira nickte eifrig. „Komm, wir machen uns gleich an die Arbeit.“

„Also gut“, murmelte Lizz. „Ich gebe der Sache eine Chance.“

„Sehr schön“, sagte Eira zufrieden und wandte sich schon der Tür zu.

Lizz sah noch ein letztes Mal in den Palasthof hinab. Doch von Taran war immer noch nichts zu sehen. Sie seufzte und dann beeilte sie sich, Eira zu folgen.
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„Das wird eine halbe Ewigkeit dauern“, seufzte Lizz und legte den dicken Wälzer zur Seite, den sie in den letzten Stunden überflogen hatte. Dann warf sie einen Blick auf die riesige Regalwand, neben der sie es sich mit Eira an einem kleinen Tisch gemütlich gemacht hatte.

Alle Bücher in diesem Regal waren Abhandlungen verschiedener Hexenkunstmeister über die Machtergreifung von Heinrich von Hohenwalde vor mehr als vierhundert Jahren. Zum Teil waren es schwer lesbare Abschriften alter Texte, die in einer altertümlichen Sprache verfasst worden waren. Doch meist waren es langatmige Beschreibungen von unwichtigen Details, die in verschiedenen Variationen wiederholt wurden. Es mussten Hunderte Bücher sein, die die Hexenkunstmeister mit diesem Thema gefüllt hatten.

Doch nachdem Lizz die Bibliothek von Hevenburg betreten hatte, hatte sie schon damit gerechnet, dass sie hier mehr Literatur vorfinden würde, als sie jemals in ihrem Leben lesen konnten. Über drei offene Etagen wölbte sich die Bibliothek über ihnen. Eine Regalwand stand neben der nächsten und reichte in schwindelnde Höhen. Die Bibliothek von Hevenburg war die größte Büchersammlung, die Lizz je gesehen hatte.

„Dass sich diese Hexenkunstmeister auch nie kurzfassen können.“ Eira legte einen blassgrünen Band auf den Stapel der schon durchgearbeiteten Bücher. „Das meiste ist unwichtiges Geschwafel, Protokolle und Namenslisten aller Anwesenden inklusive ihrer Ahnentafeln und der Farbe der Tapete, die damals in Mode war.“

„Aber dazwischen könnte sich die ein oder andere entscheidende Information verbergen. Wie hier zum Beispiel“, sagte Lizz und zeigte auf ein dickes, in Leder gebundenes Buch, das sie gerade durchgearbeitet hatte. Ihre anfängliche Skepsis war nach und nach verflogen und hatte der zarten Hoffnung Platz gemacht, dass die Suche in dieser Bibliothek zu etwas Gutem führen würde. „Hier drin steht, dass die Hexen den Fürsten nicht töten konnten. Egal was sie versucht haben, alles scheiterte. Er ist hier scheinbar genauso unsterblich wie sie selbst und alle anderen Dämonen, die hier leben. Nicht einmal mit den Flüchen haben sie es geschafft, ihn zu überwältigen.“

„Also ist er genau genommen stärker als die Hexen“, sagte Eira nachdenklich.

„So steht es hier. Die Hexen haben nicht die ultimative Waffe gegen den Fürsten entdeckt und deshalb konnten sie ihn nicht vernichten.“ Lizz nickte. „Sie haben allerdings einen mächtigen Zauber beschworen, um seine Seele an einen Gegenstand zu binden. Danach konnten sie seine sterbliche Hülle zerstören. So ist ihnen der Sieg über den Fürsten gelungen.“

„Aber warum haben sie den Gegenstand nicht zerstört?“, fragte Eira.

„Hier steht ...“, Lizz schlug das Buch wieder auf und blätterte zum letzten Kapitel, „... dass die Hexen sich uneins waren, ob es die Seele des Fürsten wirklich zerstört, wenn man den Gegenstand zerstört. Sie konnten nicht genau sagen, ob er dann wieder befreit wird oder den nächstbesten Körper in Besitz nimmt. Also entschieden sie, den Gegenstand zu verstecken.“

„Und das haben sie in der Außenwelt getan.“ Eira nickte und sah Lizz prüfend an.

„Davon steht natürlich nichts in diesem Buch, und da steht auch leider nicht, was ein Welox oder ein Zerrox gegen den Fürsten unternehmen sollte, aber davon dürfen wir uns nicht entmutigen lassen. Wir werden schon Glück haben. Es muss doch etwas geben, was dem Fürsten gefährlich werden kann. Nach so viel Pech muss einfach wieder etwas gelingen.“ Lizz legte das Buch beiseite, stand auf und nahm sich einen neuen Wälzer aus dem Regal. „Vermutlich ist es wie ein Puzzle, überall ist ein kleines Informationsstück versteckt. Wenn wir sie zusammenfügen, dann ergibt das Bild erst einen Sinn und wir finden eine Waffe oder einen Verbündeten. Vielleicht hat der Fürst Angst vor den Feen oder dem Gift der Nesselkobra? Weißt du, was ich meine?“ Lizz sah Eira fragend an.

„Ja, ich weiß. Es ist die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Aber sie ist da irgendwo und wir werden sie finden.“ Eira nickte mit ernster Miene und griff nach einem Buch auf dem Stuhl neben ihr, wo sie sich einen Stapel infrage kommender Bücher bereitgelegt hatte. „Es wird schon funktionieren, Lizz, und wenn wir uns ab jetzt jede Nacht um die Ohren schlagen müssen. Wir werden etwas finden. Versprochen.“

„Danke, Eira“, sagte Lizz leise. „Es bedeutet mir viel, dass du das hier mit mir gemeinsam tust.“

„Es ist auch mein Land und Taran ist mein Bruder. Er hat gerade wirklich viel zu tun und wir müssen ihm helfen, so gut wir es eben können“, sagte Eira entschlossen. „Es wäre ziemlich armselig von mir, wenn ich nichts tun würde. Außerdem weißt du doch, dass wir Schwestern sind, zumindest im Herzen. Beinahe wären wir es sogar wirklich geworden. Also wenn mein Vater und deine Mutter ...“ Eira zögerte.

„Wir sind es im Herzen, und nur das zählt.“ Lizz lächelte Eira an.

„Aber dafür ist Lysell tatsächlich deine Zwillingsschwester.“ Eira grinste. „Ich hätte nie gedacht, dass das möglich ist. Sie ist völlig anders als du.“

„Das ist sie, aber es ist wirklich so. Wir sind zweieiige Zwillinge. Das erklärt die Unterschiede. Dafür ist Herzogin Mären wirklich meine Tante“, seufzte Lizz. „Ich finde es übrigens immer noch seltsam, wie sie sich mir gegenüber benommen hat. Sie wusste vielleicht nicht von Anfang an, wer ich bin. Doch irgendwann muss sie es gemerkt haben, so oft, wie sie mich nach meiner Mutter ausgefragt hat. Aber sie war nie unfreundlich zu mir. Ich wüsste wirklich gern, wie sie zu mir steht. Lysell hat ja nie einen Hehl draus gemacht, was sie von mir hält, aber bei Herzogin Mären kann ich es wirklich nicht sagen.“

„Vielleicht hoffte sie damals noch darauf, dass du sie als Mutter vorziehst. Vermutlich war sie deswegen nett zu dir. Aber das wirst du nur herausfinden, wenn du mit ihr sprichst.“ Eira zögerte. „Wie soll es jetzt überhaupt mit dir und Taran weitergehen? Was wird aus euch und was ist mit Lysell und der Verlobung?“

Lizz holte tief Luft, denn sie hatte keine Antwort auf diese Frage. Sie stand zwischen ihr und Taran, und doch hatten sie bis jetzt kein Wort darüber verloren. Sie hatten jeden Abend über alles Mögliche geredet, doch um dieses Thema hatten sie einen großen Bogen gemacht.

Gerade als Lizz sagen wollte, dass die Karten jetzt wieder völlig neu gemischt worden waren und damit alles verändert war, wurde die Tür aufgerissen und ein Dienstbote kam mit nervösem Blick in die Bibliothek gelaufen. „Eira von Deltenberger?“, rief er hastig zwischen die Regale. „Euer Gnaden? Wo seid Ihr?“

„Ruhe“, zischte der Hexenkunstmeister, der am anderen Ende der Bibliothek saß und in die Lektüre eines riesigen Atlas vertieft war. „Das ist eine Bibliothek, mein Junge.“ Er stand auf und sah den Dienstboten mit tadelndem Blick an. Augenscheinlich war er froh darüber, endlich seinen Frust über das Durcheinander im Raum, das in Form von Eira und Lizz hereingebrochen war, an jemandem auslassen zu können. Er hatte es nicht gewagt, Eira direkt zu sagen, was er von der Unordnung hielt, die sie in seinen Augen angerichtet hatte, und begnügte sich damit, ihr gelegentlich düstere Blicke zuzuwerfen. Doch er hatte sein Missfallen schon ausreichend ausgedrückt, indem er ihnen aus dem Weg gegangen war, anstatt ihnen seine Hilfe anzubieten.

Doch der Dienstbote ließ sich von dem grimmigen Gesichtsausdruck des Hexenkunstmeisters nicht beirren. „Ich suche Eira von Deltenberger. Die Krönung beginnt gleich und ihre Anwesenheit ist erforderlich“, japste der Junge. Er schien schon eine Weile auf der Suche nach Eira zu sein.

„Das dämliche Protokoll.“ Eira seufzte unüberhörbar, legte ihr Buch beiseite und stand auf. „Das verdanke ich bestimmt Marry. Wer sonst hat mitbekommen, dass ich angereist bin“, zischte sie wenig begeistert. „Dank ihr sind wir ja übrigens wirklich miteinander verwandt. Zwar nur um drei Ecken, aber besser so als gar nicht. Was ist Marry jetzt eigentlich für dich?“

„Na ja, sie ist die Schwiegertochter des Bruders meiner Mutter“, sagte Lizz nachdenklich. „Keine Ahnung, wie man so etwas nennt.“ Lizz zuckte mit den Achseln. „Ich finde es viel aufregender, dass ich jetzt einen Onkel und eine Tante habe und sogar Großeltern. Nur leider kann ich ihnen nicht sagen, dass es mich gibt.“

„Das wirst du irgendwann“, sagte Eira und grinste Lizz an. „Schon gut, ich bin hier“, rief sie dann dem Dienstboten zu. „Ich komme gleich.“

„Sehr wohl, Euer Gnaden.“ Der Dienstbote atmete erleichtert auf, nachdem Eira sich gemeldet hatte, und verließ die Bibliothek wieder.

Eira warf dem Bücherstapel einen bedauernden Blick zu.

„Geh ruhig“, sagte Lizz. „Ich arbeite mich derweil weiter durch die Bücher durch. Vielleicht hilft er mir ja auch ein bisschen, wenn ich ihn freundlich frage.“ Lizz nickte zu dem Hexenkunstmeister, der sich wieder tief über seinen Atlas gebeugt hatte, als ob dort etwas von enormer Wichtigkeit geschrieben stand.

„Nichts da“, sagte Eira entschieden und hielt Lizz ihre Hand hin. „Du machst jetzt eine kleine Pause. Wir werden gemeinsam zu dieser Krönung gehen. So etwas geschieht nicht oft in Ardanien. Das willst du doch nicht verpassen?“

„Nein“, sagte Lizz und lächelte. Natürlich wollte sie das nicht. Auf diesen Moment hatte sich Taran jahrelang vorbereitet, auch wenn er jetzt eher gekommen war, als er das vorausgesehen hatte.

Taran war bereit. Das wusste Lizz genau. Er war entschlossen, Ardanien in eine neue und modernere Zukunft zu führen. Sie konnte nur hoffen, dass er auch die Chance dazu bekommen würde und seine Regentschaft nicht von Krieg und Leid geprägt sein würde, wie es die von seinem Vater gewesen war.

„Was wohl bei dem Gespräch mit Sgarlad herausgekommen ist?“, fragte Eira, als sie die Bibliothek verließen. Der Hexenkunstmeister hatte Eira ein paar missbilligende Blicke zugeworfen, als sie ihren Arbeitsplatz so unaufgeräumt verlassen hatte, was Eira beim Hinausgehen zu dem Kommentar hingerissen hatte: „Alles so liegen lassen, wir kommen gleich nach der Krönung wieder.“

„Ich hoffe, dass es gute Nachrichten sind“, sagte Lizz, während sie eine schmale Treppe zum Thronsaal hinabliefen.

„Das hoffe ich auch“, flüsterte Eira und drückte kurz Lizz’ Hand. Dann bogen sie um eine Ecke in einen breiten Gang, der zum Thronsaal führte.

Stimmengemurmel drang ihnen schon von Weitem entgegen. Die Zeremonie würde gleich beginnen. Noch suchten die Gäste nach ihren Plätzen, begrüßten sich und tauschten Neuigkeiten aus den vielen Landesteilen aus. Der Raum war gut gefüllt, nur noch wenige Plätze waren leer. Wer konnte, der war gekommen.

Lizz sah sich um und erkannte Taran, der in einen schwarzen Umhang gekleidet neben dem Thron stand und mit einem der Befehlshaber seiner Streitkräfte redete. Er war so in das Gespräch vertieft, dass er seine Umgebung gar nicht wahrzunehmen schien.

Lizz wollte ihm ein Zeichen geben. Sie musste mit ihm reden und erfahren, ob die Hexen das Bernsteinportal geschlossen hatten oder nicht. Und ob sie helfen würden, gegen den Fürsten in den Krieg zu ziehen? Was war mit der Drohung, die sie Taran gegenüber geäußert hatten? War seine Familie noch in Gefahr oder änderte der Tod von Caddoc alles?

Lizz wusste, dass Taran keine Ahnung hatte, wie man das Bernsteinportal schließen sollte. Dieses Wissen vertrauten die Hexen allein dem amtierenden König an und der war gestorben, ohne dass er Taran etwas davon hätte erzählen können. Selbst wenn Taran es gewollt hätte, hätte er die Forderung der Hexen nicht erfüllen können.

Doch Lizz konnte keinen Augenkontakt zu Taran herstellen. Stattdessen zog Eira sie weiter und die beiden nahmen in der letzten Stuhlreihe am linken Rand des Thronsaales Platz, wo noch ein paar leere Stühle standen. Vor ihnen saß ein älterer Mann mit einem breiten, roten Hut, hinter dessen Rücken Lizz völlig verschwand.

Der Raum sah aus, als wäre nie ein Verbrechen darin geschehen. Die große Glasfront war repariert worden und vom Tod des einstigen Königs zeugte nur noch sein leerer Thron. Lizz musterte die Gesichter der Gäste.

Sie erkannte Marry und Bogus, aber auch Ruben und seine Eltern. Und ganz vorn in der ersten Reihe saßen Herzog Mären und seine Frau und daneben bemerkte Lizz Lysell und ihre Brüder Torben und Hendrik. Einen endlosen Moment betrachtete Lizz Lysells braunes Haar, das in eine hübsche Flechtfrisur gewunden worden war. Ihre Augen klebten an Taran, der immer noch mit dem Befehlshaber seiner Armee flüsterte.

Sollte Lysell nicht wissen, dass sie tatsächlich Schwestern waren?

Hatte sie nicht auch ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren? Lizz spann den Gedanken weiter. Wenn sie Lysell von den Ereignissen der Vergangenheit erzählte, dann musste sie auch erwähnen, dass Herzogin Mären nicht Lysells Mutter war, sondern ihre Tante. Davon würde Lysell wenig begeistert sein, erst recht, wenn sie erfuhr, wer wirklich ihr Vater war.

Durfte Lizz Lysells Leben derart auf den Kopf stellen? Für Lysell würde eine ganze Welt einstürzen und auch für Herzog Mären würde sich alles ändern. Ohne Tochter keine Heirat mit dem Thronerben. Taran würde die Unterstützung des Herzogs verlieren und das war im Moment mehr als ungünstig. Lizz erkannte schnell, dass diese Entscheidung weitreichende politische Folgen hatte.

In Windeseile wischte sie den Gedanken wieder fort. Lysell würde diese Neuigkeiten mit großer Sicherheit nicht gut aufnehmen. Vermutlich würde sie sie leugnen und Lizz hatte im Moment wenig in der Hand, um ihre Aussagen zu beweisen. Erst wenn ihre Mutter wieder hier war und Lysell kennenlernen wollte, mussten sie darüber sprechen, wie viel von der Wahrheit nach außen dringen durfte.

Es fühlte sich gut an, etwas zu planen, das sie mit ihrer Mutter gemeinsam erledigen würde, sobald sie wieder hier war. Es machte die Möglichkeit realistischer, dass sie noch zu retten war.

„Sie starrt Taran an, als ob er ein leckeres Häppchen wäre“, unterbrach Eira Lizz’ Gedankenspiele.

„Was?“ Lizz fuhr erschrocken herum.

„Na, Lysell meine ich“, sagte Eira und betrachtete sie eingehend.

„Was sie wohl besprechen?“, erwiderte Lizz und achtete nicht weiter auf Lysell. Es interessierte sie viel mehr, was Taran dem Befehlshaber seiner Armee zu erzählen hatte. Lysells Schwärmereien waren absolut unwichtig. Sie hatten jetzt andere Sorgen, ernste Sorgen.

In diesem Moment fuhr Lysell herum, als ob sie gespürt hatte, dass Eira sie immer noch ganz genau betrachtete. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und dann blieben ihre Augen an Eira hängen.

Lizz duckte sich hinter dem Mann, der vor ihr saß. Irgendwie war es ihr unangenehm, von Lysell erkannt zu werden. Ihre Schwester hatte nie einen Hehl draus gemacht, dass sie nicht damit einverstanden war, wenn Lizz in Tarans Nähe war. Es war besser, wenn sie gar nicht erst auf falsche Ideen kam.

Eira nickte Lysell mit einem falschen Lächeln zu. Dann sah sie zu Lizz hinüber. „Schon gut. Sie schmachtet wieder Taran an. Sie hat dich nicht gesehen. Du kannst auftauchen. Hier am Königspalast wird sie schon keine Szene machen.“

„Na, hoffentlich irrst du dich da nicht“, erwiderte Lizz. Sie konnte sich noch gut an Lysells Benehmen in Everin erinnern.

„Es geht los“, raunte Eira, und ihre Augen weiteten sich. Im selben Moment erklang eine einzelne Fanfare. Lizz hatte gar nicht gemerkt, wie der Bläser den Raum betreten hatte. Er spielte eine hohe und zugleich traurige Melodie. Die Töne schwebten durch den Raum und füllten ihn mit Schwermut und Sehnsucht. Alle Gespräche waren verstummt, nicht einmal ein Räuspern oder Hüsteln war zu hören.

Die geheimnisvolle Melodie wanderte direkt in Lizz’ Herz und riss schmerzhaft in ihrer Brust. Sie liebte Taran und konnte dennoch in diesem für ihn so wichtigen Moment nicht neben ihm stehen. Ein bitteres Gefühl stieg in Lizz auf.

Die Melodie führte Lizz’ Gedanken weiter zu ihrer Mutter. Endlich war alles zwischen ihnen ausgesprochen und die Wahrheit über ihre Herkunft und ihre Familie war aufgedeckt und genau in diesem Moment hatte der Fürst ihr ihre Mutter wieder genommen. Der Gedanke, dass sie sich in seiner Gewalt befand und ihr Leben von der Gunst dieses gewissenlosen Mannes abhing, bohrte sich schwarz in ihre Seele. Lizz stiegen die Tränen in die Augen.

Genau in diesem Moment verklang die Melodie und Lizz sah aus dem Augenwinkel, dass sich Eira schnell eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Doch nicht nur ihr war die Melodie nahgegangen. Lizz bemerkte, dass sich jeder in ihrer Nähe räusperte oder mit dem Taschentuch die Nase oder die Wangen abtupfte.

„Unsere Hymne“, sagte Eira erklärend. „Angeblich hat sie eine Fee komponiert.“

„Das erklärt so einiges“, sagte Lizz nickend. Von dem musikalischen Talent der Feen hatte sie schon gehört. Eine winzige Sekunde dachte sie an die Nacht zurück, die sie mit Taran und Eira in der silbernen Feengrotte verbracht hatte. Damals, als sie weit weg vom Hof und von all diesen Problemen waren. Ihre Mutter hatte Lizz in Sicherheit gewähnt. Sie hätte sich gern zu diesem Moment zurückgewünscht, zu diesen glücklichen Tagen, in denen sie sich frei und voller Hoffnung gefühlt hatte.

In diesem Moment trat ein Mann in einer langen, nachtblauen Tunika neben den Thron. Er hatte halblanges, graues Haar und trug einen gepflegten Bart. Hinter einer kleinen Brille mit runden Gläsern strahlten seine leuchtend blauen Augen.

Seine schönen Züge waren ernst und Lizz hätte dieses Gesicht unter Tausenden wiedererkannt. „Herr Gillert“, flüsterte sie erstaunt.

Doch sie kam nicht dazu, sich weiter über das Auftauchen des Hexenkunstmeisters aus Everin zu wundern, denn Herr Gillert hob bereits beide Hände.

„Willkommen zu diesem besonderen Tag Ardaniens“, begann er mit voller Stimme die Gäste zu begrüßen. „Eine Epoche neigt sich dem Ende und sie ist zugleich der Anfang einer neuen. Ich freue mich sehr, zu verkünden, dass mit dem heutigen Tag die Regierungszeit von Taran von Deltenberger beginnt. Wir sind heute zusammengekommen, um ihn zum König von Ardanien zu krönen. Doch zuerst bitte ich Sie, liebe Gäste, einen Moment in Schweigen zu verharren, denn wir wollen gemeinsam des verstorbenen Königs gedenken. Er gab sein Leben in einem scheußlichen Krieg, einem Krieg, der seine gesamte Regierungszeit bestimmt hat. Er starb, um sein Volk, sein Land und seine Hauptstadt gegen die Feinde Ardaniens zu verteidigen. Besonders seiner treuen Gemahlin spreche ich mein Beileid aus.“ Herr Gillert nickte in Richtung einer Frau in der ersten Reihe, die ihren Kopf mit einem schwarzen Schleier verhüllt hatte und Lizz gar nicht aufgefallen war. Das war Anett von Deltenberger. Sie schluchzte unterdrückt und hielt sich ein Taschentuch an die Nase. Auch Taran nickte seiner Mutter jetzt zu und dann schloss Herr Gillert die Augen, senkte den Kopf und alle Gäste im Raum taten es ihm gleich.

Lizz blinzelte und bemerkte, dass Taran die demütige Geste nur knapp andeutete und mit offenen Augen genau die Reihen vor ihm musterte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und Lizz wusste, dass es ihm schwerfiel, nicht jedem die Wahrheit über seinen Vater zu erzählen.

Lizz rutschte zur Seite, damit Taran sie sehen konnte, und tatsächlich blieben seine Augen an ihr hängen. Als er Lizz erkannte, hellten sich seine Züge auf und er blinzelte ihr verschwörerisch zu. Ein Lächeln spielte um seine Lippen und Lizz erwiderte es. Es war nur eine kleine vertraute Geste, doch sie gab Lizz unendlich viel Kraft.

Doch der Moment währte nicht lang. Schon öffnete Herr Gillert wieder die Augen und seine schöne Stimme füllte erneut den Raum.

„Im Namen der dreizehn ehrwürdigen Hexen werden wir Taran von Deltenberger heute feierlich zum König von Ardanien krönen. Diese Regierungszeit steht unter einem besonderen Stern. Sie wird nicht nur außergewöhnliche Herausforderungen bereithalten, sondern auch die Unterstützung, die einem König gebührt.“ Herr Gillert machte eine bedeutungsvolle Pause und ein zartes Lächeln schlich sich auf seine Lippen. „Eine Bernsteinkrone ist wieder im Besitz der Familie von Deltenberger.“

Augenblicklich brach ohrenbetäubender Jubel los. Die Nachricht schien eine regelrechte Welle der Euphorie auszulösen. Herzog Mären hatte sich von seinem Platz erhoben und applaudierte lautstark. Auch Ruben, Bogus und Marry, die schon von der neuen Bernsteinkrone gewusst hatten, ließen sich von der ausgelassenen Stimmung anstecken und applaudierten mit.

Die ungewöhnlich emotionale Reaktion der Gäste machte Lizz noch einmal klar, wie tief die Wunden waren, die der Krieg mit Erikkon geschlagen hatte, und wie viele Hoffnungen auf Taran ruhten, der den Krieg seines Vaters jetzt zu Ende bringen musste.

Taran trat neben Herrn Gillert und in diesem Moment sah Lizz die Last der Verantwortung schwer auf seinen Schultern liegen. So ernst und bedrückt hatte er noch nie ausgesehen. Unter seinen smaragdgrünen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab.

Doch der Ernst unterstrich Tarans schöne Züge auf eine schmerzlich schöne Weise und Lizz ertappte sich dabei, wie sie ihn genauso staunend ansah, wie Lysell es getan hatte. Er sah gut aus, wie er da vorn neben dem Thron stand, schön, stark und machtvoll, ernst und voller Respekt vor seinem Land und der Aufgabe, die vor ihm lag.

Niemand zweifelte daran, dass er ein guter König sein würde, als Herr Gillert zu der Bernsteinkrone griff, die ihm ein hinzugetretener Dienstbote mit einer feierlichen Geste reichte.

„Im Namen der dreizehn ehrwürdigen Hexen kröne ich dich, Taran von Deltenberger, zum König von Ardanien.“ Herr Gillerts Stimme drang mächtig in den immer noch anhaltenden Jubel hinein. „Mögen die Jahre deiner Regentschaft von Glück, Reichtum und Frieden geprägt sein.“ Herr Gillert setzte Taran die Krone auf den Kopf und legte ihm dann beide Hände auf die Schultern. „Im Namen der dreizehn ehrwürdigen Hexen wünsche ich dir Glück“, sprach er mit bedächtiger Stimme. „Ich wünsche dir Frieden. Ich wünsche dir einen klaren Geist und ein sicheres Gespür für Recht und Unrecht.“

Als Herr Gillert die Segenswünsche gesprochen hatte, verstummten die Gäste einen Moment und betrachteten Taran voller Spannung. Er trug die Bernsteinkrone erhobenen Hauptes und trat nun an Herrn Gillerts Seite zum Thron.

Taran räusperte sich. „Der Bernsteinthron und die Bernsteinkrone sind nun wieder vereint. Als König von Ardanien verspreche ich, mein Land mit meinem Leben zu schützen und alles in meiner Macht Stehende zu tun, um den Frieden nach Ardanien zurückzubringen. Ich werde meinem Land dienen und die Macht, die mir gegeben wurde, nutzen, um Ardanien und seine Bewohner vor allen Gefahren zu bewahren. Ich werde den dreizehn ehrwürdigen Hexen dienen und in ihrem Auftrag die dunklen Wesen bekämpfen, solange ich lebe, und nach meinem Tod soll mein Sohn meine Aufgabe weiterführen. Ich schwöre, zum Wohle Ardaniens zu handeln in ständigem Gedenken an meine Urväter.“ Der Ernst in Tarans Worten hatte alle zum Schweigen gebracht, fast so wie es die Hymne von Ardanien vermocht hatte. Der Moment im Thronsaal war so ernst und würdevoll, dass Lizz sogar einen Moment die Luft anhielt.

Taran meinte jedes seiner Worte ernst. Er hatte gerade einen Eid geleistet und sein Leben Ardanien gewidmet. Auch wenn Lizz vorher gewusst hatte, dass genau das passieren würde, war sie dennoch überrascht von dem heftigen Gefühl, das seine Worte in ihr auslösten. Sie fühlte sich plötzlich allein und auch wenn es sicherlich dumm war, kam es ihr vor, als ob sie Taran gerade verloren hatte. War sie etwa eifersüchtig auf Ardanien? So ein Unsinn. Sie wollten doch beide nur das Beste für dieses Land.

Plötzlich spürte Lizz Eiras Hand in ihrer. Sie warf Eira einen schnellen Blick zu, die wie gebannt nach vorn schaute, wo Taran jetzt näher an den Thron herantrat und sich schließlich in einer langsamen und flüssigen Bewegung darauf sinken ließ. Die Spannung im Raum war mit Händen zu greifen und es war klar, dass jetzt etwas Wundersames passieren musste.

Taran schloss die Augen, richtete sich in dem Thron auf und legte dann beide Hände auf die Armlehnen. Dann holte er tief Luft und mit ihm der ganze Raum. Jeder starrte wie gebannt nach vorn. Das Beben der Macht war zu spüren wie ein feiner Nebel, der sich im Raum auszubreiten begann.

Erst ganz zart, doch dann verdichtete sich die Spannung immer weiter und ein zartes Summen legte sich über den Raum. Der Bernsteinthron begann tief in seinem Inneren matt zu leuchten.

Ein Raunen ging durch die Menge und Herzog Mären stand auf. Seine Frau tat es ihm gleich und nach und nach erhoben sich die Herzöge und Grafen des Landes. Das Leuchten des Bernsteinthrones wurde immer stärker und auch die Bernsteinkrone auf Tarans Kopf begann zu leuchten. Noch immer saß er mit geschlossenen Augen auf dem Thron und wirkte wie ein Teil dieser immer stärker strahlenden Macht. Sie schien ihn ganz und gar zu durchfließen.

Ein kalter Schauer lief Lizz den Rücken hinab, als sie sich ebenfalls erhob. Das Pulsieren der Macht wurde immer stärker. Sie spürte es, als sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Sie fühlte es als Kribbeln in ihren Fingerspitzen. Das warme, tieforange Leuchten des Bernsteinthrones wurde stärker und erhellte den ganzen Raum. In diesem Moment öffnete Taran seine Augen und das Strahlen war auch in ihm. Seine Augen leuchteten bernsteinfarben.

Lizz verschlug es den Atem. Auch Eira schien überrascht zu sein. Sie drückte Lizz’ Hand noch fester. Es war ein heiliger und magischer Moment, der jedem hier im Raum ein Leben lang in Erinnerung bleiben würde.

„Der Thron und die Krone sind vereint“, murmelte Eira neben Lizz. „Es muss jetzt einfach alles gut werden.“

Taran erhob sich, schloss die Augen und öffnete sie dann wieder. Das Leuchten verblasste immer mehr, bis nur noch ein paar winzige bernsteinfarbene Splitter in seiner Iris zurückblieben. Die Krönung war vollzogen, der Eid geschworen und die Macht der heiligen Gegenstände in Taran erwacht. Herzog Mären war der Erste, der applaudierte, und dann fielen die anderen Gäste in den Applaus ein. Es war ein fröhliches und feierliches Geräusch und die Stimmung im Raum änderte sich.

Der ernste Moment war vergangen und man spürte die Lust der anwesenden Gäste, diesen besonderen Moment ausgelassen zu feiern. Bogus ging zu Taran und schüttelte ihm lachend die Hand und gleich danach kam Ruben zu ihm, um ihm zu gratulieren. Herzog Mären reihte sich in die Schlange der Gratulanten ein und es war auszumachen, dass sich das noch eine Weile hinziehen würde.

„Das war unfassbar“, sagte Eira.

„Ja, das stimmt“, erwiderte Lizz. „Ich hätte nicht gedacht, dass es so wird. Also so ernst und irgendwie heilig.“

„Damit habe ich auch nicht gerechnet“, sagte Eira. „Ich wusste schon, dass man sich erzählt, der Thron würde anfangen zu glühen, wenn er mit der Krone vereinigt wird, aber das war schon außergewöhnlich.“ Eira warf einen skeptischen Blick auf die immer länger werdende Schlange vor Taran. „Komm, wir gehen zurück in die Bibliothek, jetzt können wir ohnehin nicht mit Taran reden. Die nächsten drei Stunden ist er mit Händeschütteln beschäftigt. Wir versuchen ihn dann abzupassen, wenn er sich für die Feierlichkeiten umziehen geht.“

„Das klingt logisch“, murmelte Lizz und betrachtete die vielen Menschen, die sich um Taran scharten. Jeder wollte dem neuen König jetzt nah sein, ihn seiner Verbundenheit versichern oder ihn um einen Gefallen bitten. Tarans Leben würde sich vom heutigen Tage an noch mehr ändern. Das war schon in den ersten Minuten seiner Regentschaft zu sehen.

„Er ist immer noch derselbe“, sagte Eira, als ob sie Lizz’ Gedanken und ihre Befangenheit spürte. „Komm jetzt, wir nutzen die Zeit und tun noch etwas Sinnvolles. Taran wird für so etwas erst einmal keine Zeit mehr haben. Er muss sich jetzt mehr denn je um die Sorgen des ganzen Landes kümmern und davon gibt es im Moment eine ganze Menge. In der Bibliothek werden wir ihn nicht allzu bald wiederfinden.“

„Ich weiß“, erwiderte Lizz ernst und folgte Eira, die sich durch die Stuhlreihen schob und zum Ausgang des Thronsaales lief. Lizz war in Gedanken versunken und erst als eine Frau einen heiseren Schrei ausstieß, sah sie erschrocken auf.

Irgendetwas hatte sich innerhalb von Sekunden verändert. Der Thronsaal war dunkler als noch vor einem Moment. Das fiel Lizz zuerst auf. Es war so, als ob sich eine Wolke vor die Sonne geschoben hatte. Doch die Sonne hatte heute nicht geschienen. Es war ein nebeliger und trüber Tag gewesen. Lizz riss den Kopf herum und starrte zu den großen Fenstern hinüber, und dann sah sie die dunklen Schatten, die sich davor sammelten.

Das Kreischen erklang erneut und jetzt hatte auch der Letzte im Thronsaal begriffen, dass etwas Seltsames vonstatten ging. Die schwarzen Dämonen waren da draußen und sie konnten nur Böses im Schild führen. Doch auch wenn der eine oder andere etwas Düsteres ahnte, so wussten doch nur drei Personen in diesem Raum, wie groß die Gefahr tatsächlich war, die da draußen lauerte.

„Wir müssen die Leute rausbringen“, rief Lizz Eira zu, die ganz verdutzt zu den Fenstern hinausstarrte und noch zu erkennen versuchte, was dort geschah. Sie hatte die schwarzen Dämonen noch nie gesehen und kannte nur Lizz’ Erzählung. Doch so blass, wie sie auf einen Schlag wurde, hatte sie schnell verstanden, was sich da draußen für Unheil zusammenbraute.

Unruhe flammte im Raum auf und nervöses Tuscheln erklang, gelegentlich unterbrochen von einem angstvollen Aufschrei, wenn sich die Schatten vor den Fenstern dichter ballten und der Thronsaal nach und nach immer dunkler wurde. Lysell klammerte sich an den Arm von Herzog Mären. Anett war an Marrys Seite geeilt. Erste Angstschreie waren zu hören.

„Alle verlassen jetzt den Thronsaal“, sagte Taran mit erstaunlich ruhiger Stimme.

Doch Lizz konnte er nicht täuschen. Sie sah die Furcht in seinen Augen. Wenn das wirklich der Fürst war und er vorhatte, den gesamten Adel von Ardanien auf einen Schlag zu töten, dann war diese Angst mehr als berechtigt.

Tarans Worte wirkten sofort. Die Ersten begannen sich Richtung Tür zu bewegen. Doch noch ehe sie ein paar Schritte machen konnten, klirrten Scheiben und Splitter flogen quer durch den Raum.

Lizz kam sich vor, als ob sich gerade ein düsterer Albtraum wiederholte. Schatten quollen in den Thronsaal, breiteten sich aus wie ein giftiger Nebel. Kreischend begannen die Ersten zu rennen. Doch der Nebel fuhr ihnen zwischen die Beine und brachte sie zum Fallen.

Kaum eine Sekunde später schälte sich nicht weit von Taran eine Gestalt aus dem Nebel. Es war ein schwarzer Dämon. Fassungslosigkeit breitete sich in den Gesichtern der Gäste aus, als das Untier mit kratzender, tiefer Stimme zu sprechen begann: „Der Fürst schickt mich, eine Botschaft zu überbringen. Der junge König hat einen Monat Zeit, das Bernsteinschwert, die Bernsteinkrone und den Bernsteinthron an den Fürsten zu übergeben. Dann dürfen er, die Königin und das Volk der Welox am Leben bleiben. Erfüllt er die Bedingung des Fürsten nicht, werden alle sterben und Hevenburg wird dem Erdboden gleichgemacht.“

Im selben Moment, in dem das letzte Wort verklungen war, wurde der Dämon wieder zu Nebel und flog durch die zerschlagenen Fenster hinaus. Die Dunkelheit im Thronsaal lichtete sich und zurück blieben nur Angst und Fassungslosigkeit.
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Ein düsteres Schweigen lag über dem kleinen Salon. Es war erst wenige Stunden her, dass der schwarze Dämon in den Thronsaal eingebrochen war. Doch Lizz kam es so vor, als ob Tage vergangen waren. Nachdem der Dämon sich in seinem schwarzen Nebel verflüchtigt hatte, war Chaos ausgebrochen. Das lag vor allem daran, dass die Gäste der Krönung ganz unterschiedlich auf die Nachricht reagiert hatten, dass der Fürst in Ardanien war und auch noch Forderungen an den vor Sekunden gekrönten König stellte.

Manche reagierten völlig panisch und schrien angstvoll los. Lysell zum Beispiel. Sie ließ sich kaum von Herzogin Mären beruhigen und war völlig aufgelöst. Andere waren wütend und machten ihrer Empörung lautstark Luft. Wieder andere schienen völlig entsetzt zu sein und hatten Mühe zu begreifen, dass das kein Traum war. Herzog Mären hatte blass und fassungslos neben seiner Frau gestanden und immer wieder zwischen Taran und den zerbrochenen Fensterscheiben hin und her gestarrt.

In diesem Moment hatte Taran Lizz angesehen und der schmerzhafte Blick verband sie für einen endlosen Moment. Der Fürst hatte mit Absicht Tarans Krönung gewählt, um seine Forderungen zu überbringen. Jeder im Land sollte wissen, dass er wieder da war und vorhatte, die Kontrolle über Ardanien zu übernehmen. Jeder sollte begreifen, dass er dem jungen König seinen Thron und seinen Anspruch, Ardanien zu regieren, nehmen wollte.

Dann hatte Taran das Wort ergriffen, die Menschen beruhigt und sie gebeten, Ruhe zu bewahren und sich in ihre Zimmer zurückzuziehen. Er hatte mit den Herzögen und den Grafen gesprochen, hatte ihnen das Gefühl gegeben, dass er die Lage im Griff hatte. Dann war er mit den Befehlshabern seiner Armee verschwunden und erst etliche Stunden später hatte er Marry, Ruben, Bogus, Eira und Lizz in den kleinen Salon gebeten, wo sie nun darauf warteten, dass er das Wort ergriff.

„Ich hatte gehofft, dass ich den Moment bestimmen kann, in dem die Herzöge und Grafen von dem Auftauchen des Fürsten erfahren“, begann Taran, nachdem er eine Weile nachdenklich und düster in die Runde geblickt hatte. „Aber nun wissen alle Bescheid. Auch euch hätte ich die Nachricht gern schonender beigebracht.“

„Der Fürst hat dir keine Wahl gelassen“, erwiderte Bogus grimmig. „Aber wir werden dir beistehen. Jetzt mehr denn je. Ich fasse es nicht, dass er wirklich freikommen konnte und dass er dann auch noch in Ardanien auftaucht. Wir haben ja immer befürchtet, dass das passiert, aber ich hätte mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass wir uns irren und dass alles nur ein dummes Gerücht ist.“

„Ich weiß, dass es schlimme Zeiten sind und dass vor uns große Herausforderungen liegen. Doch der Fürst wurde schon einmal aus Ardanien vertrieben. Es muss wieder gelingen“, sagte Taran.

„Wir stehen hinter dir“, sagte Ruben entschlossen. „Egal, was kommen wird.“

Taran nickte dankbar in Rubens Richtung. „Danke. Ich weiß, dass ihr euch alle wie in einem Albtraum fühlt. Mir geht es nicht anders. Aber jetzt ist das Unglück geschehen und wir müssen uns damit arrangieren, so gut wir es eben können. Das ist auch der Grund, warum ich euch hergebeten habe. Ihr seid die einzigen Menschen in diesem Land, denen ich zu einhundert Prozent vertraue.“

„Und das zu Recht, Taran“, sagte Bogus eindringlich. „Du bist unser König und wir werden an deiner Seite kämpfen.“

„Oh ja, das werden wir“, bestätigte Eira.

„Danke“, erwiderte Taran sichtlich erleichtert. „Ich wusste, dass ich mich auf euch verlassen kann.“

„Seit wann weißt du das mit dem Fürsten?“, fragte Marry und lehnte sich zurück. Unter ihrem Kleid wölbte sich ein winziger Bauch.

„Ich weiß es, seit er Vater getötet hat“, erwiderte Taran mit düsterer Stimme.

„Wie bitte? Dann ist Vater gar nicht im Kampf gegen Erikkon gefallen?“, fragte Marry entsetzt.

„Nein.“ Taran schüttelte sacht den Kopf. „So ist es nicht gewesen. Es ist ganz anders gekommen, aber ich hatte noch keine Zeit, euch in Ruhe davon zu erzählen. Eigentlich wollte ich das morgen am Tag nach der Krönung tun, aber nun haben wir keine Zeit mehr, so lange zu warten. Denn ihr solltet nicht nur wissen, dass der Fürst Vater getötet hat, ihr solltet alles wissen, was Lizz und ich erfahren haben. Wir müssen ehrlich und offen mit diesen Informationen umgehen. Zumindest wenn wir unter uns sind.“

„Na, dann schieß mal los“, sagte Ruben gespannt und legte seine Hand fürsorglich auf die von Marry. „Da lässt man euch mal ein paar Tage allein und schon geht die Welt unter.“

„So schlimm ist es hoffentlich noch nicht“, sagte Taran mit einem bitteren Schmunzeln, und dann erzählte er ausführlich, was sich in den letzten Wochen zugetragen hatte.

Lizz sah in die entsetzten Gesichter von Marry, Bogus und Ruben, als Taran von ihrer Mutter erzählte, von dem Beginn des Krieges und wie ihr Schicksal mit dem von Ardanien verbunden war.

„Lizz ist die Tochter von Erikkon und Marietta Langenfeldt?“, fragte Marry entsetzt, als Taran mit seiner Erzählung über das Auftauchen des Fürsten im Thronsaal geendet hatte. „Der Marietta, die angeblich von einem Erddämon getötet worden war? Das ist Vater gewesen? Er hat wirklich versucht, seine eigene Verlobte zu töten?“

Lizz nickte. „So ist es gewesen. Wir haben schon bei Medusa davon erfahren. Meine Mutter hat uns den Rest der Geschichte erzählt.“

„Und deine Mutter ist jetzt in der Gewalt des Fürsten und er hält sie für die Königin?“, fuhr Marry fort, als ob sie alle Fakten noch einmal auf ihre Richtigkeit überprüfen musste.

„Genauso ist es“, sagte Lizz. „Wahrscheinlich hat ihn meine Mutter nicht über seinen Irrtum aufgeklärt. Eine wertlose Geisel wird er wohl kaum am Leben lassen.“

„Verständlich.“ Marry nickte abwesend. „Und du hast die Kräfte deines Vaters geerbt und Lysell die Kräfte deiner Mutter?“

„So sieht es aus.“ Lizz nickte. „Auch wenn meine Mutter sich das nicht erklären kann.“

„Wirklich erstaunlich. Dabei sagt man doch immer, dass die Kinder von Welox und Zerrox ohne Kräfte auf die Welt kommen.“ Marry betrachtete Lizz nachdenklich, als ob in ihr ein seltsames Rätsel schlummerte.

„Hat vermutlich was mit der Zwillingsgeschichte zu tun“, beendete Eira das Thema. „Jetzt sollten wir uns auf die wichtigen Dinge konzentrieren, und Lizz’ Familiengeschichte ist zwar interessant, aber der Fürst ist im Moment das größere Problem. Was können wir gegen ihn tun? Wer hilft uns? Wie bekommen wir Lizz’ Mutter zurück? Dass wir sie retten müssen, steht ja wohl außer Frage. Sie ist schließlich eine Langenfeldt und außerdem noch Rubens Tante.“

„Und Lizz ist genau genommen Rubens Cousine“, sagte Marry seufzend. „Ich glaube, ich brauche eine Weile, um das alles zu verdauen.“

Eira nickte. „Und was ist überhaupt mit den Hexen? Jetzt müssen sie doch endlich einschreiten. Was ist bei dem Treffen mit Sgarlad herausgekommen, Taran?“ Sie sah ihren Bruder fragend an, der kurz überlegte, welche der vielen Fragen er zuerst beantworten sollte.

„Na gut, beginnen wir mit den Hexen. Ich habe Sgarlad heute Vormittag getroffen“, sagte Taran bedächtig. „Es war ein sehr langes Gespräch. Sgarlad hat sich noch einmal haarklein alles berichten lassen.“

„Hat sie deinen Worten wenigstens geglaubt und wird etwas unternehmen?“, fragte Lizz und konnte kaum verstehen, dass Sgarlad noch so zurückhaltend war. Sollte sie nicht längst etwas unternehmen?

Ruben und Bogus nickten, als ob diese Frage absolut berechtigt war.

„Geglaubt hat sie mir“, erwiderte Taran. „Und sie hat mir versichert, dass sie sich im Totenwald umsieht und so schnell wie möglich zu ihren Schwestern reist, um sich mit ihnen zu beraten. Sie hat mir versprochen, sich bald wieder zu melden und mir mitzuteilen, was sie mit ihren Schwestern entschieden hat. Bis wir von den Hexen hören, können wir also erst mal nur abwarten.“

„Was ist mit dem Portal?“, fragte Lizz. „Und was ist mit der Drohung von Sgarlad, deine Familie auszulöschen?“

„Das Portal ist noch geöffnet“, erwiderte Taran seufzend. „Sgarlad war wütend, weil ich es nicht geschafft habe, es rechtzeitig zu schließen. Das letzte Wort ist in dieser Angelegenheit noch nicht gesprochen, das hat Sgarlad so gesagt, aber jetzt steht der Kampf gegen den Fürsten an erster Stelle.“

„Das klingt nicht gut“, sagte Lizz besorgt.

„Es ist zumindest gut, dass Sgarlad endlich erkannt hat, dass sie schnell handeln muss, und was später kommt, darüber denke ich jetzt lieber nicht nach.“ Taran senkte kurz den Kopf.

„Dann kommen wir zum Fürsten“, sagte Eira schnell und sah sich in der Runde um. „Er hat nicht nur den Bernsteinthron und die Bernsteinkrone gefordert, sondern auch das Bernsteinschwert. Weiß irgendjemand von euch, was das ist und wo es zu finden ist?“

„Denkst du ernsthaft darüber nach, die Forderungen dieses Untiers zu erfüllen?“, fragte Marry sichtlich empört.

„Oh nein“, erwiderte Eira mit einem gewieften Lächeln. „Wenn es ein Bernsteinschwert gibt und wenn es so wichtig ist, dass der Fürst es unbedingt haben möchte, dann kann es ihm auch gefährlich werden. Wir sollten es uns zuerst beschaffen und es dann gegen den Fürsten einsetzen.“

Die Miene von Marry hellte sich auf. „Du meinst, das könnte die Waffe sein, mit der man etwas gegen den Fürsten ausrichten kann?“

„Ich halte es für möglich“, sagte Eira.

Bogus und Ruben nickten zustimmend.

„Das ist ein sehr guter Gedanke“, sagte Taran. „Und um deine übrigen Fragen zu beantworten. Ja, wir werden Lizz’ Mutter befreien, aber nicht nur, weil sie eine Langenfeldt ist, sondern weil niemand in Gefangenschaft sein sollte. Doch bevor wir es wagen können, den Fürsten anzugreifen, müssen wir sicher sein, dass wir stark genug sind, um etwas gegen ihn und seine Ortager ausrichten zu können. Wir müssen die Welox vereinen und alle Streitkräfte des Landes zusammenziehen. Wir müssen Bernstein holen und Waffen schmieden. Wir müssen uns auf einen Krieg vorbereiten.“

„Das schaffst du nicht allein“, sagte Ruben eindringlich und sah Taran besorgt an. Er hatte die großen Hände in den Schoß gelegt.

„Ich weiß, und deswegen brauche ich euch.“ Taran ließ seinen Blick von einem zum anderen schweifen. „Ich brauche eure Treue und eure Unterstützung. Wir können das Unheil nur gemeinsam abwenden.“ Er griff hinter sich zu einer langen Rolle aus Papier und breitete sie auf dem Tisch vor ihnen aus. Es war eine Landkarte von Ardanien und Lizz ließ ihren staunenden Blick über die vielen bekannten und auch unbekannten Landstriche gleiten. Vom Norden, wo das Larantusgebirge lag, bis hinab in den Süden zum gobischen Meer, an dessen Küste die Stadt Everin lag, wo Lizz geboren worden war.

„Was ist mit Erikkon?“, fragte Eira. „Kämpfen wir jetzt wirklich an zwei Fronten?“

Taran sah bedächtig auf die Stadt Feerano hinab, wo Erikkon seinen Regierungssitz eingerichtet hatte. „Ich habe einen Boten ausgeschickt, der Erikkon über das Auftauchen des Fürsten unterrichtet. Ich biete ihm eine Waffenruhe an, und ich hoffe inständig, dass er so vernünftig ist und sie annimmt.“

„Was sollen wir tun?“, fragte Ruben und sah Taran erwartungsvoll an.

„Ich bitte dich darum, in die Außenwelt zu gehen und Bernstein zu sammeln, so viel du kannst. Nimm jemanden mit, dem du vertraust“, sagte Taran bedächtig und wandte sich dann Bogus zu. „Und dich, mein lieber Freund, bitte ich darum, die Kontrolle über die Streitkräfte zu übernehmen. Kümmere dich darum, dass die Feuer der Waffenschmiede rund um die Uhr glühen. Sie sollen Waffen fertigen, so viel sie können. Versucht aus dem Bernstein, den Ruben bringt, so viele Schwerter und Speere zu schmieden, wie es nur möglich ist. Wir müssen das ganze Heer ausrüsten.“

Bogus nickte mit ehrfürchtiger Miene.

„Was kann ich tun?“, fragte Marry.

„Dich brauche ich hier in Hevenburg“, sagte Taran. „Die Grafen und Herzöge werden in den nächsten Tagen hierbleiben. Du musst dafür sorgen, dass die Stimmung unter den Adeligen gut ist. Sie müssen Hoffnung und Vertrauen in mich haben. Sonst werden sie nicht hinter mir stehen. Wir haben nur vier Wochen Zeit, um die Dinge zu regeln, und das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist eine Revolte in den eigenen Reihen.“

„Eine schwierige Angelegenheit“, sagte Marry bedächtig.

„Das stimmt, aber wenn das jemand in den Griff bekommen kann, dann du“, erwiderte Taran mit einem Lächeln. „Wickel die Frauen um den Finger und rede den Männern gut zu. Du kennst jeden, der Rang und Namen hat, und weißt geschickt mit ihnen umzugehen.“

„Ich werde mein Bestes tun“, sagte Marry.

„Was ist mit mir?“, fragte Eira.

Taran sah Eira bedächtig an und dann wanderte sein Blick zu Lizz. „Euch beide bitte ich, euch weiter mit der Literatur auseinanderzusetzen.“

„Du weißt schon davon?“, fragte Eira erstaunt.

„Ja, unser alter Hexenkunstmeister hat mir schon eine Beschwerde geschickt.“ Taran grinste.

„Der alte Heuchler“, sagte Eira missmutig.

„Herr Federschmied ist alt, das stimmt. Doch du musst auch mit ihm arbeiten, denn sein Wissen ist groß. Aber ihr braucht noch mehr Hilfe. Deswegen habe ich Herrn Gillert an den Hof gebeten. Er ist der Mann, den wir jetzt brauchen. Er ist clever und kennt sich in Ardanien auf allen Gebieten hervorragend aus. Außerdem denkt er auch über den Tellerrand hinweg. Sucht mit ihm gemeinsam nach einem Hinweis auf dieses Bernsteinschwert oder auf irgendetwas anderes, womit wir den schwarzen Dämonen oder dem Fürsten beikommen können. Es wäre zumindest schon einmal ein Fortschritt, wenn sie nicht mehr einfach so in unseren Thronsaal einbrechen könnten. Außerdem schicke ich einen Boten zu Sgarlad, um sie nach dem Bernsteinschwert zu fragen.“

„Ich frage mich, warum uns der Fürst nicht alle sofort auslöscht?“, sagte Lizz und legte nachdenklich den Kopf schief. „Wisst ihr, was ich meine? Der Fürst scheint so mächtig zu sein, dass er einfach so in seiner schwarzen Wolke nach Hevenburg kommt und gemeinsam mit seinen schwarzen Dämonen den Tod bringt. Warum hat er uns nicht alle getötet und damit die Macht an sich gerissen? Es scheint ihm doch so leicht zu fallen?“ Lizz sah in die Runde. „Ich habe den Verdacht, dass es doch nicht so leicht ist, wie er uns das glauben lässt. Vielleicht hat er nur ein paar Dämonen und kann keine weiteren zum Leben erwecken. Warum ist er heute nicht selbst gekommen, sondern hat einen Dämon geschickt? Vielleicht kostet es ihn auch enorm viel Kraft, um sich in dieser Wolkenform fortzubewegen.“

Taran sah Lizz eine Weile an. Dann lächelte er. „Das klingt logisch. Ganz so allmächtig scheint er eventuell nicht zu sein, wie uns die Legenden das glauben lassen, und er weiß vielleicht auch, dass seine Chancen nicht so gut stehen, wenn sich die Hexen gegen ihn erheben.“

„Vorausgesetzt, dass sie es tun“, erwiderte Lizz und dachte an Sgarlad und den dornröschenhaften Schlaf, in dem sie gelegen hatte, weil sie zu wenig zu tun gehabt hatte.

„Lizz hat vollkommen recht“, sagte Taran entschlossen. „Wenn der Fürst so allmächtig wäre, wie er uns das glauben lässt, dann hätte er schon gehandelt. Es gibt etwas, wovor er Angst hat. Ob es dieses Schwert ist oder ob es die Hexen sind, müssen wir herausfinden. Wir haben noch eine Chance und die dürfen wir nicht verstreichen lassen. Sucht etwas, das ihn aufhalten kann. Seid gründlich. Eine Pflanze, eine Wurzel, einen Zauber, einen Fluch. Irgendetwas, das ihn schwächt und uns weiterhilft.“

„Ich wäre zwar lieber unterwegs“, sagte Eira voller Bedauern. „Aber ich werde es tun.“

„Wir werden es gemeinsam tun“, sagte Lizz und nickte Eira aufmunternd zu.

Ein Funke Hoffnung glomm in Lizz auf. Noch war nicht alles verloren.

In diesem Moment erklang ein leises Klopfen an der Tür des Salons.

Erstaunt fuhr Taran herum. „Ich hatte doch gebeten, nicht gestört zu werden.“

„Ich gehe schon“, sagte Lizz und spürte ein Lächeln auf ihren Lippen. Sie erhob sich. Jetzt, wo die Aufgaben verteilt waren und jeder etwas tun konnte, um gegen das Unglück, das in Form des Fürsten über sie hereingebrochen war, anzukämpfen, war die Stimmung unter ihnen viel entspannter.

Lizz lief um den Tisch herum und öffnete die Tür. Ein junger Mann stand davor. Er wirkte abgekämpft und gehetzt. Seine Kleidung war schmutzig und in der Hand hielt er einen zerrissenen und nassen Hut, von dem ein paar dreckige Tropfen Regenwasser zu Boden fielen.

„Ich muss zum König“, sagte er mit gewichtiger Miene und sah sich fragend um.

„Da bist du hier richtig“, sagte Lizz stirnrunzelnd.

„Komm herein“, sagte Taran und war plötzlich an Lizz’ Seite. „Das ist einer meiner Boten. Berichte uns, was du gesehen hast.“ Taran schob die Tür weiter auf und ließ den Mann herein. Dann schloss er die Tür wieder sorgfältig hinter ihm und blieb neben Lizz stehen.

Der Bote sah sich fragend im Raum um.

„Du kannst offen sprechen“, sagte Taran.

„Also gut“, begann der Bote und knetete seinen nassen Hut, woraufhin noch ein paar weitere schmutzige Wassertropfen zu Boden fielen. Er schien es nicht einmal zu bemerken. „Ich bin als Bauer verkleidet in den Norden gereist, bis nach Feerano, und habe mich in der Hauptstadt der Zerrox umgehört. Die Händler waren begeistert von Erikkons Angriff auf Hevenburg. Es war der größte in der Geschichte des langen Krieges. Aber dann kamen Gerüchte auf, dass es Probleme mit ein paar Dämonen in der Nähe von Ysenbørg gibt. Ich bin dem nachgegangen. Es gab Getuschel über die Ortager und den Fürsten, ja, und dann ist es passiert.“ Die Augen des Boten flackerten hektisch.

„Was ist passiert?“, fragte Taran voll unguter Vorahnung.

„Da ist ein Mann nach Feerano gekommen, in Begleitung von riesigen Dämonen. Er kann sich in Rauch auflösen und sagt, er wäre der Fürst und ist gekommen, um Ardanien zu regieren.“

„Wann ist das geschehen?“, fragte Taran tonlos. In seinen Augen stand das blanke Entsetzen.

„Gestern“, sagte der Bote. „Ich habe mich sofort auf den Rückweg gemacht. Im Norden ist der Winter eingebrochen und man kommt nur noch langsam voran. Viele Handelsstraßen sind eingeschneit. Ich musste einen Dämonenbändiger bestechen, der hat mich bis zum Wall gebracht.“

„Was hat der Fürst getan?“, fragte Ruben.

„Er hat sich mitten am Tag auf den großen Platz gestellt, damit ihn jeder sehen kann, und er hat nach Erikkon verlangt. Als er zu ihm gekommen ist, hat er ihm gesagt, dass er seine Bernsteinkrone an ihn abgeben soll, weil der Fürst jetzt über die Zerrox herrschen wird.“ Der Bote sah entschuldigend in die Runde, als ob er schuld an den schlechten Nachrichten war.

„Schon gut“, sagte Taran. „Was ist dann geschehen?“

„Dann hat er einen der Berater von Erikkon mit seinem Stock getötet und eine andere Beraterin hat er als Geisel mitgenommen. Er hat Erikkon gesagt, dass er ihm einen Monat Zeit gibt, alles zu erledigen, sonst wird er die Frau töten und Feerano dem Erdboden gleichmachen.“

„Wirklich?“, fragte Taran erstaunt.

„Ja, das waren seine Worte.“ Der Bote nickte.

„Das kann doch nicht sein“, sagte Ruben erschrocken. „Beinahe die gleichen Worte und das fast zur selben Zeit.“

„Danke“, sagte Taran an den Boten gewandt. „Geh zu Herrn Federschmied und lass dich gut für deine Dienste bezahlen.“

„Ja, Euer Gnaden“, erwiderte der Bote und eilte mit schnellen Schritten zur Tür hinaus. Doch dann zögerte er kurz und sah Taran fragend an. „War das wirklich der Fürst? Das kann doch eigentlich nicht möglich sein. Die Hexen haben den Fürsten doch vor vielen Jahrhunderten verbannt.“ Er sah Taran voller Angst an.

Taran überlegte eine Weile. Doch dann nickte er. „Es war der Fürst“, sagte er leise, und Lizz verstand nur zu gut, warum er jetzt so offen mit dieser Neuigkeit umging.

Der Fürst hatte sich überall gezeigt, wo er möglichst viele Einwohner von Ardanien erreichen würde. Jeder sollte wissen, dass er hier war. Wie ein Lauffeuer sollte sich die Information im ganzen Land ausbreiten. Die Angst würde wachsen wie eine junge Saat im Frühlingsregen. Taran konnte es gar nicht verhindern. Es brachte ihm nicht viel, wenn er jetzt noch das Offensichtliche leugnete. Damit schadete er sich nur selbst. Er musste geschickt gegensteuern, damit sich nicht die Panik unkoordiniert ausbreitete.

„Ich fasse es nicht“, sagte Ruben und hieb seine mächtige Faust auf den Tisch, nachdem der Bote den Salon mit bedrückter Miene wieder verlassen hatte. „Während sein Dämon hier war, um Tarans Krönung zu stören, muss der Fürst beinahe gleichzeitig in Feerano gewesen sein.“

„Er hat vor, das ganze Land zu übernehmen“, sagte Taran und ging an seinen Platz zurück. Nachdenklich ließ er seinen Blick über die Karte schweifen. „Er will es regieren. Warum sonst sollte er sich so viel Mühe geben, uns und auch Erikkon zu erpressen, anstatt uns einfach alle zu töten?“

Lizz trat neben ihn. „Was ist, wenn wir uns mit Erikkon zusammentun?“, fragte sie einfach geradeheraus. „Gemeinsam wären wir viel stärker und könnten mehr gegen den Fürsten erreichen.“

Taran fuhr erschrocken herum. Ruben schnaufte verächtlich und auch Bogus schien wenig begeistert von diesem Gedanken zu sein.

„Ganz so einfach ist das nicht“, sagte Marry schließlich. „Keiner der Welox vertraut Erikkon und das wäre eine Voraussetzung, um gemeinsam in den Krieg zu ziehen. Abgesehen davon glaube ich kaum, dass er damit einverstanden sein wird. Erikkon hasst uns. Das hat sein letzter Angriff auf Hevenburg doch ganz klar bewiesen.“

„Aber die Lage ist jetzt doch eine ganz andere. Caddoc ist tot und der Fürst ist in Ardanien“, sagte Lizz eindringlich. „Wenn Taran die Welox und die Zerrox wieder vereinen kann, dann hätte er ein Heer, das bei Weitem machtvoller wäre als eines, das nur aus den Kriegern der Welox besteht.“ Lizz sah Taran direkt an. „Du wolltest doch den Krieg beenden. Jetzt ist es dringender als jemals zuvor.“

„Die Idee ist gut“, sagte Taran schließlich, als Marry schon ausgeholt hatte, um noch einen Einwand vorzubringen. „Aber ich darf jetzt nichts überstürzen und vor allem darf ich mir aus meinen eigenen Reihen niemanden zum Feind machen. Das muss ich langsam und vorsichtig angehen und zuerst warte ich ab, ob Erikkon unter den aktuellen Bedingungen überhaupt einer Waffenruhe zustimmt. Eine Antwort habe ich noch nicht von ihm. Wenn er das akzeptiert, dann sehen wir weiter. Jetzt muss ich mich erst einmal darum kümmern, die Welox davon zu überzeugen, dass wir gegen den Fürsten in den Krieg ziehen müssen.“

„Du brauchst die Zustimmung der Herzöge“, sagte Lizz.

„Meine hast du“, sagte Bogus sofort.

„Und meine hast du natürlich auch“, sagte Ruben. „Du musst dich also nur noch um Herzog Mären bemühen. Er hat das größte Heer. Ohne ihn brauchen wir gar nicht erst beginnen.“

„Also gut“, sagte Taran. „Wir machen uns jetzt an die Arbeit. Es gibt viel zu tun. Wir müssen Ardanien retten.“

Ruben stand auf. „Für Ardanien“, murmelte er.

„Für Ardanien“, sagte Taran ernst, und die bernsteinfarbenen Splitter in seinen smaragdgrünen Augen leuchteten geheimnisvoll.


KAPITEL VIER
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Taran betrachtete Lizz, die neben ihm lag und tief und fest schlief. Sie hatte versucht wachzubleiben, um noch mit ihm sprechen zu können. Sogar einen Berg von Kissen hatte sie aufgehäuft, damit sie aufrecht sitzen blieb. Doch schließlich waren ihr doch die Augen zugefallen, bevor er gekommen war. Taran lächelte und betrachtete ihre vertrauten und makellosen Züge. Dann nahm er vorsichtig ein paar Kissen zur Seite, damit sie besser liegen konnte, und deckte sie sacht zu.

Er liebte alles an ihr, ihr Lächeln, ihren Großmut, ihr gutes Herz und das Gefühl der Stärke, das sie in ihm entfachte. Er war glücklich, das konnte er nicht abstreiten. Trotz der schlimmen Dinge, die um ihn herum geschahen, tröstete ihn ihre Gegenwart und sorgte dafür, dass das warme Feuer in seinem Herzen nie erlosch und ihn Kraft schöpfen ließ, um seine Aufgaben zu erfüllen und der König zu sein, den das Land jetzt brauchte.

Doch ein bitterer Beigeschmack begleitete jeden schönen Moment, den er in ihrer Nähe war, seitdem er mit Sgarlad gesprochen hatte. Sein Glück war gestohlen, denn er durfte nicht glücklich sein, während um ihn herum das Leid immer größer wurde.

Vor allem, weil er wusste, dass sein Begehren nach Lizz all das Leid ausgelöst hatte. Es war seine Schuld, dass der Fürst Ardanien überhaupt hatte betreten können. Er hatte die Aufgabe vernachlässigt, die ihm schon bei seiner Geburt übertragen worden war. Die Gedanken, die er selbst eine Weile von sich weggeschoben hatte, hatte Sgarlad ihm voller Wut entgegengeschleudert. Davon hatte er Lizz natürlich nichts erzählt. Es war nicht ihre Schuld und er wollte sie nicht noch zusätzlich beunruhigen.

Taran dachte an die Nacht zurück, in der sie mit der Bernsteinkrone von den Hexen zurückgekehrt waren. Wenn er sofort in den Königspalast gegangen wäre, um seinen Vater aufzufordern, das Portal zu schließen, so wie es Sgarlad gewollt hatte, dann wäre der Fürst niemals nach Ardanien gelangt.

Taran ballte seine Hand zur Faust, als er daran dachte, was er getan hatte. Er hatte eine falsche Entscheidung getroffen und er hatte sie getroffen, weil er sein persönliches Glück über das von Ardanien gestellt hatte. Es war zweifellos die schönste Nacht seines Lebens gewesen. So glücklich wie in diesem Moment war er niemals zuvor gewesen und er war sich sicher, dass er auch niemals wieder so glücklich sein würde.

Doch genauso klar war, dass er die Schuld trug. Er allein. Wegen ihm war sein Vater tot und wegen ihm war Lizz’ Mutter entführt worden. Er hatte darauf bestanden, Lizz’ Mutter mit in den Thronsaal zu nehmen.

Auch Sgarlads Wut hatte ihm wenig Hoffnung gemacht. Natürlich konnte er das niemandem gestehen. Er war jetzt der König und es war auch seine Aufgabe, Hoffnung zu geben. Er musste dafür sorgen, dass die Menschen um ihn herum nicht den Glauben daran verloren, dass sie eine Chance hatten, zu überleben. Er musste all seine Kraft geben, um die Menschen zu retten und ihnen nicht noch mehr Leid aufzubürden.

Auch Lizz hatte verdient, endlich Ruhe zu finden. Er hatte ihr schon viel zu viel zugemutet, allein weil er so egoistisch war und sie am liebsten rund um die Uhr an seiner Seite hatte.

Taran streichelte sanft über Lizz’ Wange. Seine wunderbare, starke Lizz. Er liebte sie so sehr, dass es wehtat. Jede Faser seines Körpers sehnte sich nach ihr. Jedes Wort aus ihrem Mund war wertvoll, jeder Gedanke voller Kraft und Inspiration.

Die Stärke seiner Gefühle war unbegreiflich und zugleich war sie eine Gefahr.

Nie wieder durfte er seine Entscheidungen als König von seinen persönlichen Wünschen beeinflussen lassen. Nie wieder! Zu jeder Tages- und Nachtzeit musste er im Sinne des Landes entscheiden. Doch wenn er Ardanien immer an erste Stelle stellte, dann war Lizz in Gefahr, und dieser Gedanke zerriss ihm das Herz.

Sie war eine Zerrox und er war der König der Welox und er würde Entscheidungen treffen müssen, die nicht gut für sie waren. Er musste sie in Sicherheit bringen, vor allem vor sich selbst, denn hier in Hevenburg war sie längst nicht mehr sicher. Die Soldaten liebten sie zwar, weil sie Tag für Tag mit ihnen geschuftet hatte, doch die Grafen würden das ganz anders sehen und deren Meinung wog bei Weitem mehr. Er hatte längst mitbekommen, dass sie tuschelten und hinter seinem Rücken redeten.

Doch eine Hoffnung gab es noch. Wenn Erikkon in den Waffenstillstand einwilligte, dann konnte er es vielleicht rechtfertigen, dass sie hier bei ihm blieb. Wenn die Welox und Zerrox ganz offiziell zusammenarbeiteten, dann sprach nichts mehr dagegen, dass sie in Hevenburg war. Denn dass er Lizz nicht mehr in seiner Nähe haben könnte, war kaum zu begreifen. Die Liebe zu ihr durchdrang ihn ganz und gar.

Schon wieder hatte er es getan. Er baute sich eine Möglichkeit, damit sie bei ihm blieb. Sgarlads Worte hämmerten durch seinen Kopf. Warum hast du das Portal nicht eher geschlossen? Wer trägt dafür die Schuld?

Er hatte kein Wort darüber verloren. Angst um Lizz kochte wieder in ihm hoch. Sgarlad war schon einmal grob zu Lizz gewesen. Was, wenn sie es wieder tat? Was, wenn sie Lizz für sein Versagen bezahlen ließ?

Er musste sie in Sicherheit bringen, weit weg von sich, vom Fürsten und von Sgarlad. Egal wie weh ihm diese Entscheidung tat. Er würde Ruben bitten, sie in die Außenwelt zu bringen. Dort war sie sicher.

Sanft strich Taran noch einmal über Lizz’ Wange. In seiner Brust kämpfte der egoistische Wunsch, sie bei sich zu behalten, mit der Vernunft. Wenn er sie liebte, musste er sie in Sicherheit bringen. Er wiederholte den Gedanken wie ein Mantra. Er durfte ihr nicht noch mehr Leid zumuten.

Taran hauchte Lizz einen federleichten Kuss auf die Stirn. Seine Tage mit ihr waren gezählt, aber das hatte er schon immer gewusst. Schon seit er ihr das erste Mal begegnet war.
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Lizz schlug die Augen auf und sah zur Decke von Tarans Zimmer empor. Ganz automatisch tastete sie nach ihm. Doch das Bett neben ihr war leer, und so kalt, wie das Laken war, war Taran schon vor einer Weile aufgestanden.

Lizz seufzte und dachte an Taran. In den letzten Tagen war er seltsam gewesen. Nicht nur einmal hatte er das Gespräch mit ihr gesucht und es dann doch wieder abgebrochen, mit einem Schmerz in den Augen, der Lizz Angst machte.

Immer mehr überkam sie das Gefühl, dass etwas Ungutes auf sie zukam. Doch vielleicht lag es auch nur an der schwierigen Situation. In den letzten Tagen hatte eine schlechte Nachricht die nächste gejagt. Immer mehr Boten waren nach Hevenburg zurückgekehrt und bestätigten nicht nur die Geschichte vom Auftauchen des Fürsten in Feerano. Sie blähten sie sogar noch weiter auf. Unter den Zerrox kursierten sogar Gerüchte, dass der Fürst auf einem Pferd aus Feuer durch das Land reiten würde, um die Zerrox endlich in die Freiheit zu führen.

Lizz seufzte und setzte sich auf. Auch unter den Welox hatte sich die Nachricht über das Auftauchen des Fürsten in Windeseile ausgebreitet. Doch unter ihnen löste es allein Panik aus. Die ersten Menschen begannen Hevenburg zu verlassen und sich in entfernte Landesteile zurückzuziehen. Das Land erbebte unter einer Welle der Angst und die Stimmung kroch auch in den Königspalast. Sorgen waren ihre täglichen Begleiter.

Lizz streckte sich im anbrechenden Morgen. Wenigstens Herr Gillert war immer guten Mutes. Er hatte sich voller Elan mit Lizz und Eira in die Bibliothek begeben und ließ sich von keiner Schreckensnachricht entmutigen.

Auch heute würde wieder so ein anstrengender Tag werden. Ein Tag, an dem Lizz sich gemeinsam mit den anderen durch das Regal in der Bibliothek arbeiten würde, anstatt hinauszugehen in den Totenwald und ihre Mutter zu retten. Doch noch musste sie Geduld haben.

Sie musste abwarten, bis sie Genaueres wussten. Doch es war schwer, geduldig zu bleiben, und es wurde mit jedem Tag schwerer. Sie vermisste ihre Mutter und die Sorge um sie machte Lizz immer nervöser und unruhiger.

Lizz stand auf und ging in das angrenzende Bad. Sie machte sich frisch und zog sich an. Dann verließ sie das Bad und wollte sich gerade auf den Weg zu Eira machen, in deren Zimmer sie in den letzten Tagen immer gemeinsam gefrühstückt hatten und von wo aus sie dann in die Bibliothek gegangen waren. Doch gerade als sie zur Tür treten wollte, flimmerte die Luft plötzlich vor ihr. Lizz sprang erschrocken zurück, die düstersten Szenarien im Kopf.

War das der Fürst? Ein schwarzer Dämon? Oder eine neue böse Überraschung?

Lizz’ Herz raste mit einem Mal und sie sah sich hektisch nach einer Waffe um. Doch bevor sie zum Nachttisch stürzen konnte, wo sie immer noch die beiden Bernsteindolche aufbewahrte, die sie seit dem Betreten von Ardanien bei sich trug, flammten plötzlich zwei rot glühende Augen vor ihr auf und ein pelziger Dämon grinste sie verwegen an.

„Tell, du hast mich zu Tode erschreckt“, keuchte Lizz und legte ihre Hand auf ihr Herz, um es zu beruhigen. „Es sind keine guten Zeiten, um jemanden ohne Vorwarnung zu überraschen.“

„Hätte ich klopfen sollen, Meister?“, fragte Tell verdutzt. „Hier sind lauter Welox, die werden nicht begeistert sein, wenn ich im Gang stehe.“

„Natürlich nicht“, sagte Lizz und trat näher. Jetzt wo sie den Schreck überwunden hatte, brannte die Neugier in ihr. „Schön, dass du wieder da bist. Was gibt es für Neuigkeiten? Was hast du herausgefunden? Warst du bei dem Fürsten? Wie geht es meiner Mutter? Gibt es einen Weg, sie zu befreien?“

„Immer langsam“, sagte Tell und hob abwehrend die Hände. „Eins nach dem anderen, damit ich nichts Wichtiges vergesse.“

„Entschuldige“, sagte Lizz seufzend und ließ sich auf die Bettkante sinken. „Ich brauche nur unbedingt mal wieder ein paar gute Nachrichten. In der letzten Zeit gab es zu wenig davon.“

„Gute Nachrichten habe ich aber leider auch nicht im Gepäck“, sagte Tell bedauernd und flatterte zu Lizz hinüber. „Ich war bei dem Fürsten. Er hat sich tatsächlich in den Totenwald verzogen, und zwar in die Ruine seiner alten Burg. Sie liegt recht hoch an einem Berghang und man kann von dort aus weit über das Land sehen. Wenn sich Feinde in großer Zahl nähern, bemerkt er das recht schnell.“

„Was ist das für eine Burg?“, fragte Lizz.

„Nun ja, ich kenne den Ort noch aus alten Zeiten und eine Ruine steht dort nicht mehr. Der Fürst hat eine ganze Menge Ortager um sich geschart und die haben mit der Hilfe von Erddämonen die Burg wieder aufgebaut. Sie sieht aus wie vor knapp vierhundert Jahren. Kaum ein Unterschied zu bemerken.“

„Das klingt nicht gut“, sagte Lizz erschrocken.

„Es kommen jeden Tag mehr Zerrox zu ihm und bieten ihm ihre Dienste an“, erklärte Tell. „Sie kommen mit ihren Dämonen und bauen eine Armee rund um die Burg auf. Dort ist schon eine richtige Siedlung aus Hütten und notdürftigen Unterkünften entstanden und vermutlich wird es nicht lange dauern, bis sie eine Stadt bauen, um noch mehr Menschen zu beherbergen. Sie plündern die Bauernhöfe in der Umgebung, um genug Nahrung herbeizuschaffen.“

„Der Fürst plant wirklich einen Krieg“, sagte Lizz mit matter Stimme. „Er will Ardanien unter seine Kontrolle bringen.“

„Ja, das tut er“, erwiderte Tell ernst. „Ich habe nach deiner Mutter gesucht.“

„Und?“ Lizz war wieder aufgestanden und sah den Dämon fragend an.

Tells Blick war ernst. „Sie ist in dieser Burg. Ich habe lange gebraucht, bis ich sie gefunden habe. Sie wurde mit einer anderen Frau in eine Zelle gesperrt, weit oben in einem Turm. Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Sie bekommt genug zu essen und ist nicht allein. Der Fürst hat sich allerdings auch nicht mit ihr beschäftigt. Außer den Wärtern kommt niemand zu ihr.“

„Wie gut wird sie bewacht?“, fragte Lizz.

„Sehr gut“, seufzte Tell. „Sonst hätte ich sie gleich mitgebracht. Flugdämonen kreisen über der Burg und sollen Angriffe aus der Luft abwehren. In der Burg wimmelt es von schwer bewaffneten Zerrox. Selbst unsichtbar ist es schwer, dort hindurchzukommen, ohne bemerkt zu werden. Das Problem war für mich nicht, zu deiner Mutter zu kommen. Das lässt sich mit ein bisschen Geduld vermutlich sogar bewerkstelligen. Das größte Problem ist es, sie dort hinauszubekommen, ohne dass es jemand bemerkt. Sie ist eine Welox, das darfst du nicht vergessen. Ich kann sie nicht unsichtbar machen. Außerdem stehen ein paar ziemlich schwer bewaffnete Krieger vor ihrer Tür und das sind keine Deppen. Sie sind sehr aufmerksam und kontrollieren ständig, ob deine Mutter noch da ist. Die Fenster in ihrem Zimmer sind verriegelt. Da kommt niemand hindurch.“

Lizz nickte nachdenklich. „Was tut der Fürst? Kannst du mir mehr über ihn erzählen? Wir sind auf der Suche nach seinen Schwächen.“

„Schwächen?“ Tell sah Lizz nachdenklich an und flog dann im Zimmer auf und ab, als ob er in seiner Erinnerung nach etwas Passendem suchte. „Die schwarzen Dämonen hören auf ihn. Sie scheinen das für ihn zu sein, was ich für dich bin. Diener und Begleiter. Sie führen seine Befehle aus, was auch erklärt, warum sie den Königspalast und das Dünensternhotel betreten konnten. Es sind keine freien Dämonen. Sie folgen einem Meister und können deswegen die üblichen Abwehrzauber umgehen.“

„Wie viele gibt es von ihnen?“ Lizz trat zu Tell.

„Vielleicht fünf“, erwiderte Tell. „Mehr habe ich nie von ihnen gesehen.“

„Das sind nicht viele“, sagte Lizz.

„Das stimmt, aber sie sind schnell und stark. Das ist eine gefährliche Mischung. Die Vampire sind ja recht beschränkt und würden sich nie aus den Wäldern hinauswagen, aber diese Dämonen folgen einem Herrn, der so verrückt ist, dass er das ganze Land unterjochen will. Im Totenwald kannst du dir schon einmal ansehen, was seine Vorstellung einer blühenden Landschaft ist.“

„Was soll das heißen?“

„Dort blüht nie wieder was“, sagte Tell abfällig. „Sie fällen die Bäume und roden den Wald. Es gilt das Gesetz des Stärkeren. Es gibt dort nichts Schönes, keine Gärten, keine Kunst, keine Literatur. Nur Gewalt und Tod, Schmutz und Elend. Selbst die Welox haben mehr Anstand und wenn ich das schon sage, dann heißt das etwas.“

„Das hatte ich schon befürchtet“, sagte Lizz leise. „Der Fürst hat inzwischen einen neuen Boten nach Hevenburg geschickt und ein Ultimatum gestellt. Taran soll ihm die Bernsteinkrone, den Bernsteinthron und ein Bernsteinschwert ausliefern. Den Thron und die Krone hat er. Aber das Schwert kennt niemand hier. Hast du schon einmal davon gehört?“

„Ein Bernsteinschwert?“ Tell kratzte sich mit der Pfote am Kopf. „Das sagt mir nichts.“

„Aber der Fürst hat es gefordert, also ist er der Meinung, dass es Taran besitzen muss oder dass er zumindest weiß, wo es zu finden ist.“ Lizz lief nachdenklich im Raum auf und ab und warf hin und wieder einen Blick in den Palasthof. Im trüben Dämmerlicht des Morgens waren schon die ersten Handwerker und Soldaten mit trägen Schritten unterwegs. Das Leben im Palast erwachte.

„Der Fürst ist wenig zu sehen“, sagte Tell und riss Lizz aus ihren Gedanken. „Meistens sind es seine Dämonen, die die Nachrichten übermitteln, und die können die Welox und auch die Zerrox verstehen, was vermutlich heißt, dass der Fürst auch durch die Dämonen sprechen kann. Ob das einen Grund hat, weiß ich nicht. Aber die Dämonen sorgen auf jeden Fall dafür, dass alles getan wird, was der Fürst befiehlt. Wer nicht gehorcht, wird getötet. So einfach funktioniert das Leben im Totenwald. Vor diesen Monstern habe sogar ich Angst. Ich war unsichtbar, aber ich war mir nicht sicher, ob sie mich nicht trotzdem gesehen haben.“

„Danke, dass du diese Reise unternommen hast“, sagte Lizz.

„Du bist mein Meister“, erklärte Tell mit einem Augenzwinkern. „Es ist eine Ehre für mich, deine Aufgaben zu erledigen.“ Er zögerte kurz. „Wie lang willst du noch bei den Welox bleiben?“

„Wie meinst du das?“, fragte Lizz erstaunt.

„Du bist keine von ihnen“, erklärte Tell. „Du kannst so viel, aber hier versauerst du. Du nutzt deine Möglichkeiten nicht im Ansatz. Glaub mir.“

„Ich werde hier gebraucht und ich kann mich nützlich machen“, sagte Lizz wie ertappt, obwohl eine Stimme ganz tief in ihr drin sagte, dass Tell mit seinen Worten ins Schwarze getroffen hatte. „Außerdem bin ich dabei, herauszufinden, womit man den Fürsten schwächen kann.“

„Wie findest du das denn heraus?“, fragte Tell.

„In der Bibliothek“, sagte Lizz und bemerkte selbst, dass das reichlich seltsam klang. Der Fürst scharte unheilvolle Wesen um sich und sie saß in einer Bibliothek und versuchte in Büchern eine Rettung zu finden, anstatt ihre Fähigkeiten zu trainieren.

„In der Bibliothek?“, sagte Tell gedehnt. Lizz sah ihm an, dass er gerne etwas Abfälliges dazu gesagt hätte, aber er verkniff sich jeden kritischen Kommentar, wofür sie ihm sehr dankbar war.

„Ich rufe dich wieder, wenn ich dich brauche“, sagte Lizz resigniert.

Tell nickte und verschwand im selben Moment.

Lizz starrte die Stelle an, an der er verschwunden war. Die Stille schlug über ihr zusammen und in ihr wallte die Sorge um ihre Mutter auf. Sie lebte und es ging ihr den Umständen entsprechend gut. Doch der Fürst war unberechenbar und genau das ängstigte Lizz so sehr. Was, wenn er heute beschloss, dass er ihre Mutter nicht mehr brauchte. Die Angst übermannte Lizz und ihre Hände begannen zu zittern. Sie musste mehr tun, schneller arbeiten, und zwar sofort.

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch verließ Lizz Tarans Zimmer und ging zügig zu Eiras Gemächern hinüber. Tells Worte rauschten immer wieder durch ihren Kopf und nährten die Angst und die Ungeduld in ihrem Bauch. Es kam ihr plötzlich absurd vor, heute weiter in den Büchern nach nicht vorhandenen Hinweisen zu suchen, während der Fürst da draußen war, ein riesiges Heer schuf und ihre Mutter in seiner Gewalt hatte. Waren sie wirklich auf dem richtigen Weg oder vergeudeten sie hier ihre Zeit?

Eira wartete schon auf Lizz. Doch man sah auch ihr an, dass sie wenig Lust darauf hatte, einen weiteren Tag in der Bibliothek zu verbringen. Lizz erzählte ihr von Tell und den Neuigkeiten über ihre Mutter und den Fürsten. Sie unterhielten sich beim Frühstück über alle Details und schließlich war es Eira, die Lizz ermahnte, nichts Unüberlegtes zu tun und stattdessen das Gespräch mit Herrn Gillert zu suchen. Nach dem Frühstück gingen sie gemeinsam in die Bibliothek hinab.

„So früh schon hier?“, fragte Herr Gillert und sah die beiden über seine runden Brillengläser hinweg erstaunt an, als sie zu dem Regal gelaufen kamen.

„Wir kommen seit Tagen nicht voran“, sagte Lizz düster und betrachtete die riesige Regalwand, die bedrohlich vor ihr aufragte. „Glauben Sie wirklich, dass irgendwo in einem dieser Bücher noch etwas Nützliches zu finden ist, das uns gegen einen Fürsten hilft, der gerade dabei ist, eine Armee aufzubauen? Meine Mutter ist in seiner Gewalt und ich habe immer mehr das Gefühl, dass ich ihr hier nicht helfen kann.“

„Lizz“, sagte Herr Gillert eindringlich. „Wir müssen einen klaren Kopf bewahren. Die schwarzen Dämonen sind uns überlegen. Ohne wirksame Waffen rennst du nur in deinen Tod. Wir werden noch etwas finden. Wenn ich es nicht glauben würde, wäre ich nicht hier“, erwiderte Herr Gillert ganz ruhig. Dann lächelte er aufmunternd. „Ihr seid doch so motiviert gestartet. Jetzt dürft ihr den Mut nicht verlieren. Wir haben noch nicht einmal die Hälfte der Bücher durchgesehen. Wunder darfst du keine erwarten. Hier gibt es nur ein Ergebnis, wenn man gewissenhaft, diszipliniert und gründlich arbeitet.“

„Aber ein Wunder ist jetzt eher das, was wir brauchen“, sagte Eira seufzend.

„Dann sollten wir uns an die Arbeit machen“, sagte Herr Gillert schmunzelnd und reichte Eira und Lizz jeweils einen dicken Wälzer.

Lizz seufzte, nahm das Buch und ließ sich auf einen der gemütlichen Stühle sinken. Dann vertiefte sie sich in die Lektüre des Buches, das den Titel Der Fürst - Aufstieg und Fall des Feindes Ardaniens trug. Das klang vielversprechend und Lizz versuchte sich wirklich an den Elan des ersten Tages zu erinnern, als sie sich hier mit Eira an die Arbeit gemacht hatte. Doch als Lizz gegen Mittag das Buch weglegte, war sie wieder einmal enttäuscht.

Im Wesentlichen ging es auf den knapp vierhundert Seiten nur um eine nicht enden wollende Lobpreisung der Hexen und der Flüche, die sie angewendet hatten, um den Fürsten zu schwächen. Doch diese Flüche kannte Lizz schon. Sie hatten sie in einem separaten Notizbuch, in dem sie alle Erkenntnisse zusammentrugen, längst notiert.

Doch womit genau die Hexen den Fürsten schließlich in sein Gefängnis gezwungen hatten, verriet das Werk von Ruprecht Hasselmacher nicht. Lizz erfuhr lediglich, dass er ein begabter Hexenkunstmeister des zweiten Jahrhunderts nach Ardaniens Gründung war. Das letzte Drittel des Buches listete den Lebenslauf des Hexenkunstmeisters gewissenhaft in allen Details auf.

Das war so frustrierend. Gab es denn keinen schnelleren Weg, um sich durch die ganze Literatur zu arbeiten? Lizz vermisste schmerzlich ihren Computer, ihr Handy und die praktischen Suchmaschinen. Sie brauchten jemanden, der den Inhalt der Bücher schon kannte und wusste, was wo stand, und der Wichtiges von Unwichtigem unterscheiden konnte.

Lizz stand auf und drehte eine Runde durch die Bibliothek, um sich die Füße zu vertreten. Dabei kam sie am Tisch von Herrn Federschmied vorbei, der nicht einmal aufsah, als sie neben ihm stehen blieb. Eira hatte schon mehrmals versucht, den älteren Herrn zur Mitarbeit zu bewegen.

Doch bislang hatte er allerlei Ausreden parat gehabt, weswegen er sich an der Recherchearbeit nicht beteiligen konnte. Dabei hatte er mehr als deutlich durchblicken lassen, dass er schon Probleme damit hatte, dass Eira und Lizz hier waren. Aber mit der Anwesenheit von Herrn Gillert in seiner Bibliothek war er ganz und gar nicht einverstanden.

Lizz machte die Überheblichkeit des Mannes wütend. Nur weil er seine Felle angesichts eines anderen Hexenkunstmeisters davonschwimmen sah und Angst hatte, nicht mehr wichtig zu sein, verweigerte er die Zusammenarbeit. Dabei glaubte sie recht sicher, dass er ihnen von Nutzen sein konnte.

„Es ist gerade ein Bote gekommen“, sagte Lizz leise, als ob ihr das plötzlich auf der Seele brannte und sie die Worte unbedingt loswerden wollte.

Herr Federschmied beachtete Lizz gar nicht und betrachtete weiter den Atlas vor sich, als ob dort eine faszinierende Entdeckung auf ihn wartete.

„Der Fürst hat im Totenwald seine Burg wieder aufgebaut“, fuhr Lizz einer Eingebung folgend fort. Der alte Mann musste doch verstehen, wie ernst die Lage war, und schließlich war das hier seine Bibliothek. Er kannte sie in- und auswendig und wusste mit Sicherheit, ob sie gerade umsonst ihre Zeit opferten oder ob in den Büchern über den Fürsten wirklich etwas Sinnvolles zu finden war, um ihn zu schwächen oder gar zu besiegen. „Die Zerrox scharen sich um ihn. Wenn wir das Bernsteinschwert nicht finden oder etwas anderes, um ihn zu töten, dann wird er uns töten. Er wird Hevenburg niederbrennen. Aber das wissen Sie ja bestimmt schon. Jeder hat erfahren, was der schwarze Dämon gesagt hat. Wir brauchen jetzt Helden“, sagte Lizz leise und eindringlich und strich mit dem Finger scheinbar gelangweilt über die Tischkante. „Wir brauchen Männer, die bereit sind, die Schwachen zu schützen. Männer, die in den Kampf ziehen, obwohl sie wissen, dass sie sterben werden. Wir brauchen sie jetzt, diese Männer, die mutig sind und die für eine große Sache kämpfen und sogar bereit sind, dafür zu sterben. Wir brauchen sie, weil sie über den Dingen stehen und weit in die Zukunft sehen können. Wenn Sie so ein Mann sind, dann erinnern Sie sich daran. Jetzt werden die Geschichten geschrieben, die man noch in fünfhundert Jahren in dieser Bibliothek lesen kann. Vorausgesetzt, diese Bibliothek gibt es dann noch. Wenn Sie nur ein namenloser Hüter der Bücher sein wollen, dann bleiben Sie da sitzen und starren Sie weiter das tote Papier an. Wenn Sie allerdings in den Geschichten genannt werden wollen, dann tun Sie jetzt etwas dafür, damit man Sie für würdig befindet und über Sie schreibt.“ Lizz sah zum Fenster hinaus, als ob sie gerade nichts von Bedeutung gesagt hatte.

Dann ging sie einfach weiter durch die Bibliothek und sah nicht zu Herrn Federschmied zurück. Sie trat an das Regal, nahm sich ein neues Buch heraus und setzte sich wieder an den Tisch zu Eira und Herrn Gillert.

„Alles klar?“, fragte Eira, gähnte und streckte sich.

„Ja, alles in Ordnung“, erwiderte Lizz. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Herr Federschmied mit bleicher Miene von seinem Arbeitsplatz aufstand und die Bibliothek durch eine Hintertür verließ. Beinahe hätte sie verächtlich geschnauft. Also wollte er kein Held sein. Er wollte sich nicht einmal dazu bequemen, seinen Stolz zu überwinden. Nicht einmal, wenn sein eigener Tod drohte.

In diesem Moment betrat ein Dienstbote den Raum und Eira sah erstaunt auf.

„Was ist denn jetzt schon wieder?“, fragte sie unwirsch. „Gibt es schlechte Neuigkeiten?“ Sie sah den Dienstboten fragend an. Es war ein Junge von vielleicht zwölf Jahren, den Lizz schon oft hier gesehen hatte.

„Lysell Mären schickt mich“, sagte der Junge stammelnd und sichtlich nervös. „Ich soll mich erkundigen, wo der König ist und was er macht.“

„Aha“, sagte Eira wenig begeistert. „Hier ist er nicht. Probiere mal bei den Ställen dein Glück. Vielleicht ist er dort.“

Der Junge nickte erleichtert, froh, dass er der unangenehmen Situation entkommen war. Schnell verließ er die Bibliothek.

„Schickt Lysell Spione aus?“, fragte Lizz erstaunt.

„Ja, das tut sie“, sagte Herr Gillert. „Das hat sie auch in Everin gemacht. Sie will gut informiert sein. Das kann man verstehen. Ich war jahrelang ihr Lehrer für Hexenkunst, ich weiß, wovon ich rede. Allerdings habe ich ihr immer gesagt, dass sie die Spitzelei entweder lassen soll oder sich dabei etwas geschickter anstellen muss. So wird das doch nichts und ist einer Königin nicht würdig.“

Lizz konnte nicht anders, sie musste grinsen. Herr Gillert traf die Sache auf den Punkt.

„Ich verstehe nicht, warum sie sich so benimmt und Boten ausschickt, um für sie rumzuschnüffeln“, sagte Eira. „Soll sie doch einfach selbst gehen, wenn sie wissen will, wo Taran steckt. Aber Lysell ist bei mir ohnehin unten durch, seitdem sie das mit der Hexenprobe veranstaltet hat. Das kann ich ihr nicht verzeihen. So etwas macht man nicht.“

„Das stimmt allerdings“, sagte Herr Gillert achselzuckend. „Der Zorn von Herzog Mären war berechtigt. Schließlich ist er immer derjenige, der die Zauberei für Lysell übernehmen muss, wenn es ernst wird.“

„Wie bitte?“, fuhr Lizz erschrocken herum. Mit einem Mal stand der Moment im Ballsaal des Herzogspalastes in Everin vor ihren Augen, als wenn es gestern gewesen wäre. Lysell hatte sie herausgefordert und Lizz war sich immer sicher gewesen, dass Herzog Mären ihr geholfen hatte, die Magie zu vollbringen, die da im Raum bewirkt worden war. Aber Herzog Mären hatte Lysell geholfen, nicht Lizz. „Sind Sie sich absolut sicher?“, fragte Lizz.

„Ganz sicher“, seufzte Herr Gillert. „Die Kräfte von Lysell existieren im Prinzip nicht.“

„Aber ich ...“ Lizz kam ins Stottern. Sie konnte nicht verstehen, was Herr Gillert damit sagen wollte.

„Ja, was ist mit dir?“, fragte Herr Gillert.

„Aber jemand hat auch mir geholfen, gegen Lysell anzutreten“, sagte Lizz schließlich. „Wenn es nicht Herzog Mären war, wer war es dann?“

„Dann war da irgendjemand in diesem Saal, der es sehr gut mit dir meinte und dich schützen wollte“, sagte Herr Gillert achselzuckend. „Aber Herzog Mären war es auf keinen Fall. Der hat Lysell geholfen. Ganz sicher.“

„Das wusste ich nicht“, sagte Lizz leise und überlegte fieberhaft, wer ihr unter die Arme gegriffen haben könnte. War es Herzogin Mären? Das lag nah. Doch warum sollte sie das tun? Die Sache wurde immer geheimnisvoller. Sobald sich die Gelegenheit ergab, musste Lizz mit der Herzogin sprechen.

„War es Taran?“, fragte Herr Gillert. „Ihr schient euch immer recht nahgestanden zu haben?“

„Nein, Taran war es nicht.“ Lizz schüttelte den Kopf. „Das weiß ich ganz genau.“

Ein Rascheln erklang plötzlich ganz in der Nähe und Lizz fuhr erschrocken herum. Sie staunte nicht schlecht, als Herr Federschmied plötzlich dastand und mit erstaunlich schnellen Schritten hinter einem Regal hervorkam. Er visierte Lizz mit starrem Blick an und erst als er vor ihr stand, bemerkte sie, dass er ein kleines Buch in seinen Händen hielt.

„Hier“, sagte er mit grollender Stimme. „Das ist es, was du brauchst.“ Er hielt Lizz das Buch hin.

Sprachlos nahm sie es entgegen.

„Dort findest du alles, was du wissen musst, und vergiss ja nicht zu erwähnen, von wem du das erfahren hast.“ Mit diesen bedeutungsschweren Worten wandte sich Herr Federschmied von Lizz ab und ging mit stolz erhobenem Kopf zur Vordertür der Bibliothek hinaus.
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Fassungslos sah Lizz zu dem Buch in ihrer Hand. Es war in altes Leder gebunden und verglichen mit den riesigen Wälzern, die sie bisher in den Händen gehabt hatte, war es regelrecht winzig. Doch es fühlte sich schwer an und Lizz hatte das erste Mal, seitdem sie mit Eira diese Bibliothek betreten hatte, das gute Gefühl, etwas wirklich Bedeutsamem begegnet zu sein.

„Wie hast du denn das hingekriegt?“, fragte Eira überrascht und sah zu, wie die Tür hinter Herrn Federschmied ins Schloss fiel.

„Ich habe an sein Ehrgefühl appelliert“, sagte Lizz immer noch überrascht, dass ihre Worte gewirkt hatten. „Er hat tatsächlich eins. Scheinbar habe ich da einen wunden Punkt getroffen.“

„Jetzt bin ich aber gespannt“, sagte Herr Gillert und warf dem kleinen Lederbuch erwartungsvolle Blicke zu.

„Na, ich erst“, erwiderte Lizz und schlug das Buch auf. Einen Moment lang starrte sie die alten Seiten an. Das Papier war von einem dunklen Gelb und jemand hatte mit einer winzigen und dennoch ordentlichen Handschrift die Seiten gefüllt. Lizz brauchte ein paar Sekunden, bis die Buchstaben vor ihr Sinn ergaben und sich zu Wörtern formten.

„Es ist ein Buch der Ortager“, sagte Lizz überrascht, nachdem sie die erste Seite überflogen hatte, in der der Zweck und der Inhalt des Buches umrissen worden waren. „Es beschreibt den Fürsten, seine Herkunft, seine Zeit in Ardanien und die Dinge, die ihm gefährlich werden können und vor denen die Ortager ihn beschützen sollen.“

„Oh!“, sagte Herr Gillert erstaunt. „Ein geheimes Buch, das die Schwächen des Fürsten sammelt und eigentlich zu seinem Schutz gedacht ist.“

„Es sollte vermutlich niemals in die Hände der Welox gelangen. Herr Federschmied verwahrt wirklich ein paar ganz besondere Schätze in dieser Bibliothek. Wer hätte das gedacht“, sagte Eira überrascht. Dann beugte sie sich zu Lizz vor. „Lies die Stelle vor mit den Schwächen! Ich kann es kaum erwarten zu erfahren, wie wir den Fürsten endlich wieder aus dem Land werfen können.“

Lizz nickte und blätterte dann durch die handgeschriebenen Seiten, bis sie zu einem Kapitel kam, das überschrieben war mit den Worten: Die größten Gefahren.

„Also“, begann Lizz und blinzelte, um die winzige Schrift besser erkennen zu können. „Die Macht des Fürsten ist verglichen mit der unseren von mannigfaltigerer Natur und verleiht ihm eine bei Weitem größere Kraft als jedem anderen in Ardanien bekannten Wesen. Das verdankt er der Tatsache, dass seine Mutter eine Hexe und sein Vater ein Dämon waren. Die glückliche Vereinigung, die zu seiner Existenz geführt hat, verleiht ihm seine außergewöhnlichen Fähigkeiten. Den Anteil des Dämons in sich kann er von seinem übrigen Ich abspalten und ihn selbstständig in die Welt entlassen, wo er seine Wünsche erfüllt. Je stärker der Fürst ist, umso mehr Dämonen kann er von seinem Hexen-Ich abspalten und entsenden. Daher ist es die Aufgabe der Ortager, alle Dinge von ihm fernzuhalten, die ihn schwächen können, und ihm stattdessen die Dinge zuzutragen, die ihn stärken.“

„Das ist ja hochinteressant“, sagte Herr Gillert und riss die Augen erstaunt auf.

„Diese Dämonen sind also ein Teil von ihm und wenn er sie von sich abspaltet, dann ist er nicht stärker als eine Hexe.“ Eira nickte bedächtig. „Er ist also vor allem dann schwächer, wenn seine Dämonen unterwegs sind.“

„Da steht noch mehr“, sagte Lizz und blätterte um.

„Lies weiter“, bat Herr Gillert gespannt.

„Es gibt Speisen, die dem Wohlsein des Fürsten zuträglich sind“, fuhr Lizz fort. „Das frische Blut einer gepeinigten Kreatur, die warme Leber einer gequälten Seele und die Auenkräuter, die unter den Schattenbäumen im Totenwald gedeihen.“

„Igitt“, sagte Eira und schüttelte sich. „Wer denkt sich denn solche Abartigkeiten aus?“

„Das sind keine Abartigkeiten, zumindest nicht, wenn man ein dunkles Wesen ist“, sagte Herr Gillert indes und strich sich nachdenklich mit der Hand durch das Haar. „Es sind die ganz gewöhnlichen Gelüste eines Dämons. Na gut, vielleicht auf dem Niveau eines Feinschmeckers. Aber ungewöhnlich ist daran noch gar nichts. Lies bitte weiter, Lizz. Ich brenne darauf zu erfahren, was ihn schwächt. Das ist die wirklich wichtige Information.“

Lizz nickte und konzentrierte sich wieder auf die eng beschriebenen Seiten. „Dinge, vor denen der Fürst zu bewahren ist“, begann Lizz und sah aus den Augenwinkeln, wie Eira unruhig die Hände ineinander verschlungen hatte. „Heinrich von Hohenwaldes unsterbliche Seele kann nicht bezwungen werden. Ihre strahlende Stärke wird uns für immer erhalten bleiben. Nur seine sterbliche Hülle ist in Gefahr. Dies trifft besonders dann zu, wenn er die schützende Welt von Ardanien verlässt, um in der Außenwelt sein wundervolles Werk zu tun. Doch auch in Ardanien gibt es Gefahren, vor denen der Fürst zu bewahren ist. Hier sind sie übersichtlich dargestellt, doch jedem Ortager muss klar sein, dass niemals ein Feind des Fürsten von diesen Schwächen erfahren darf.“

„Ich komme gleich um vor Spannung“, sagte Eira ungeduldig.

„Auch wenn ich sonst für Gründlichkeit bin, möchte ich jetzt auch endlich wissen, worum es da genau geht“, sagte Herr Gillert nicht minder unruhig wie Eira. „Die genaue literarische Auswertung können wir gern später vornehmen.“

„In Ordnung.“ Lizz lächelte und blätterte viele Seiten nach vorn, dabei übersprang sie noch etliche Lobpreisungen über die Macht und Stärke des Fürsten und unzählige Ermahnungen, achtsam mit diesen Informationen umzugehen. Auf der letzten Seite des Kapitels schließlich fand Lizz einen kurzen Satz, der mit roter Tinte geschrieben worden war. „Es gibt Kräuter, die dem Fürst nicht guttun, ihm aber auch nicht nachhaltig schaden können, das sind der gelbe Wasserschwefel, die Rotwurzel und das Ascheprimel. Neben diesen recht harmlosen Feinden gibt es allerdings eine Pflanze, die dem Fürsten schwere gesundheitliche Schäden zufügt, von denen er sich nur mühsam und langwierig erholt. Der Fürst darf niemals in Kontakt mit der Schilleralge kommen. Schon wenn ein Teil dieser Pflanze seine Haut berührt, besteht große Gefahr für ihn. Ein Schluck von dem Elixier beraubt ihn seiner Kräfte und seiner Gesundheit. Auch wenn die Gefahr gering ist, da die Ortager die Pflanze im Jahre 178 nach der Gründung von Ardanien ausgerottet haben, soll sie nicht unerwähnt bleiben.“

„Ausgerottet“, hauchte Eira entsetzt. „Das darf doch nicht wahr sein.“

„Von dieser Schilleralge habe ich noch nie etwas gehört“, sagte Herr Gillert mit betrübter Miene.

„Kein Wunder, wenn sie schon vor langer Zeit ausgerottet wurde“, erwiderte Lizz resigniert.

„Die anderen Kräuter sind mir geläufig, man benutzt sie regelmäßig, um Dämonen zu bekämpfen, wenn auch mit mäßigem Erfolg.“ Herr Gillert erhob sich und sah nachdenklich zu den großen Fenstern hinaus.

„Den gelben Wasserschwefel hat Bill in Berlin gegen die schwarzen Dämonen eingesetzt“, sagte Lizz und erinnerte sich voller Grauen an ihre erste Begegnung mit den schwarzen Dämonen. „Deswegen konnten wir ihnen entkommen.“

„Es ist ein geläufiges Mittel“, erwiderte Herr Gillert. „Auch Rotwurzel und Ascheprimel sind leicht zu beschaffen.“

„Dann sollte das jedermann tun“, sagte Eira eifrig. „Vielleicht reicht eine hohe Konzentration dieser Kräuter auch aus, um die Dämonen vom Thronsaal fernzuhalten.“

„Das wird für eine Weile ganz sicher funktionieren“, sagte Herr Gillert. „Und wenn man den Staub der Kräuter in der Luft verteilt, dann wirkt er sogar noch besser. Wenn man ausreichend hohe Konzentrationen verwendet, dann können wir uns erst einmal schützen. Zumindest so lange, bis wir etwas Besseres gefunden haben.“

„Das müssen wir Taran sagen“, sagte Eira eifrig.

„Allerdings“, erwiderte Lizz gut gelaunt. „Endlich haben wir etwas gefunden, auch wenn es nur eine kleine Hilfe ist.“

„Also gut“, sagte Herr Gillert. „Ihr sagt dem König Bescheid und ich werde versuchen herauszubekommen, was es mit dieser Schilleralge auf sich hat. Vielleicht gibt es ja doch noch irgendwo im Land jemanden, der etwas weiß. Ich werde gleich Boten zu allen Hexenmeistern und allen Kräuterkundigen ausschicken und mich dann den Büchern über die Flora Ardaniens widmen. Vielleicht finde ich sogar selbst etwas heraus.“ Herr Gillert erhob sich und warf dem Regal mit den Abhandlungen zur Botanik von Ardanien einen vorfreudigen Blick zu. Dann eilte er mit schnellen Schritten aus der Bibliothek.

„Komm, Lizz“, sagte Eira und nahm Lizz bei der Hand. Ihre Stimme klang wie ein Glockenspiel und man spürte förmlich, wie froh sie war, den endlosen Tagen in der Bibliothek zu entkommen. „Wir können uns selbst um die Beschaffung dieser Kräuter kümmern.“

„Ja, das wäre eine willkommene Abwechslung“, erwiderte Lizz, als sie die Bibliothek verließen. „Aber wir dürfen nicht vergessen, dass wir auch noch herausbekommen müssen, was es mit diesem Bernsteinschwert auf sich hat. Der Fürst hat Taran schließlich ein Ultimatum gesetzt und das Leben meiner Mutter steht auf dem Spiel.“

„Ich weiß“, sagte Eira bedrückt, während sie den langen Gang entlangliefen, der zum Thronsaal führte. „Vielleicht sollten wir die Sache noch weiter aufteilen. Herr Gillert sucht nach dieser Schilleralge, du untersuchst weiter das Buch von Herrn Federschmied nach einem Hinweis auf das Bernsteinschwert und ich kümmere mich darum, dass jeder Soldat mit diesen Kräutern ausgerüstet wird, und sobald ich fertig bin, schließe ich mich euch wieder an.“

Lizz nickte. Eiras Worte klangen logisch. Es gab viele Wege, um ihre Mutter zu befreien. Die Kräuter, das Bernsteinschwert oder eine Zusammenarbeit mit Erikkon. Im Moment zeichnete sich noch nicht ab, ob einer dieser Wege einen größeren Erfolg versprach als die anderen. Daher mussten sie sich alle Möglichkeiten offenhalten.

„Bist du sicher, dass Taran im Thronsaal ist?“, fragte Lizz verwundert. Hatte Eira dem Jungen vorhin nicht etwas anderes erzählt?

„Ja, ich bin mir sicher“, grinste Eira. „Aber ich werde Lysell bestimmt nicht dabei helfen, meinen Bruder auszukundschaften.“

Lizz erwiderte Eiras Lächeln. „Ich bin immer wieder erstaunt, wie einig wir uns bei manchen Sachen sind. Unsere enge Verwandtschaft ist sofort zu spüren. Man merkt gleich, dass du die Schwester der Frau des Neffen meiner Mutter bist.“

Eira brach in schallendes Gelächter aus. Kichernd bogen sie um eine letzte Ecke und kamen am Treppenabsatz vor dem Thronsaal heraus. Eira wischte sich eine Lachträne von der Wange und stutzte dann. Die Tür zum Thronsaal war nur angelehnt, als ob es jemand eilig gehabt hatte, zu Taran zu kommen, und sich nicht die Zeit genommen hatte, um die Tür richtig hinter sich zu schließen. Aus dem Raum drang eine wütende Stimme.

Lizz wurde sofort ernst und trat vorsichtig an den Türspalt, um herauszubekommen, was da vor sich ging. Drohte Taran eine Gefahr? Gab es neue Angriffe oder war etwas mit Bogus oder Ruben passiert? Es waren gefährliche Zeiten in Ardanien und man musste auf alles gefasst sein.

Eira tat es Lizz gleich und gemeinsam spähten sie in den Thronsaal.

Er war leer, bis auf Taran, der vor dem Thron stand. Vor ihm hatte sich ein Mann aufgebaut, dessen Statur Lizz sofort bekannt vorkam. Er war kleiner als Taran und kräftig gebaut. Man sah ihm die langen Jahre der Bequemlichkeit und des Wohlstands schon von Weitem an.

„Herzog Mären“, flüsterte Eira erstaunt.

Doch der sonst so freundliche Herzog war im Moment alles andere als gut gelaunt. Mit in die Seiten gestützten Händen stand er vor Taran und warf ihm harsche Worte entgegen. Es dauerte einen Moment, bis Lizz genau verstand, was der Herzog sagte. Der Zorn ließ ihn schnell sprechen und die Worte verschwammen miteinander.

„Wie konnte es geschehen, dass der Fürst einen Teil des Walls einreißt? Er fällt gerade in das Land der Welox ein. Etliche Dörfer sind schon unter der Kontrolle der Ortager. Sie breiten sich wie eine Seuche im Land aus.“ Die Stimme von Herzog Mären überschlug sich beinahe vor Wut.

„Der Bote hat mich auch gerade erreicht“, erwiderte Taran, der angesichts der Wut von Herzog Mären erstaunlich ruhig blieb. „Unsere Männer schlagen den Angriff gerade zurück. Bogus ist der Oberbefehlshaber der Armee. Ihr kennt ihn gut genug, um zu wissen, dass er ausreichend Erfahrung hat, um mit den Zerrox und den Ortagern fertigzuwerden. Er ist vor Ort und wir haben die Lage bald wieder im Griff.“

„Ach so.“ Der Herzog holte tief Luft und jetzt merkte man ihm an, dass die Angst und die Nervosität ihn zu seiner heftigen Reaktion verleitet hatten.

„Ruben sammelt Bernstein, um die Armee besser auszurüsten. Wir bemannen gerade den ganzen Wall, um auf alles vorbereitet zu sein.“ Taran hatte ruhig weitergesprochen.

„Auf alles?“, fragte Herzog Mären. „Was soll das bedeuten?“

„Ich will ganz offen zu Euch sein. Ich habe Erikkon um eine Waffenruhe gebeten, angesichts des Auftauchens des Fürsten.“

„Verständlich.“ Herzog Mären nickte. „Auch wenn Euer Vater zu diesem Zug nicht bereit gewesen wäre, ist er angesichts der Situation die einzige Lösung. Wir können nicht an zwei Fronten gleichzeitig mit voller Kraft kämpfen und der Fürst ist der weitaus gefährlichere Feind. Wenn er in Ardanien die Oberhand gewinnt, dann werden Welox und Zerrox zu seinen Sklaven.“

„Genau das war mein Gedanke“, sagte Taran. Er zögerte kurz. Dann sprach er ernst weiter. „Allerdings sieht Erikkon das nicht ein. Er hat der Waffenruhe nicht zugestimmt und mir mitteilen lassen, dass er die Angriffe auf die Welox in den nächsten Tagen wieder aufnehmen wird. Der Bote hat mich gerade vor ein paar Minuten erreicht. Es sind schreckliche Nachrichten.“

„Was?“, rief Herzog Mären entsetzt. „Warum tut er das?“

Taran räusperte sich. „Er läßt den Welox ausrichten, dass er den Moment unserer Schwäche nutzen will, um uns endgültig zu vernichten. Es ist ihm egal, ob der Fürst im Land ist. Er will die Welox bezwingen und um das zu erreichen, riskiert er alles. Sogar das Überleben seines Volkes.“

„Um Himmels willen“, sagte Herzog Mären besorgt. „Er ist ja genauso besessen von seinem Sieg, wie es Euer Vater war. Und das gerade jetzt, wo es auch unter den Welox Streit gibt. Ihr wisst genau, dass die Herzöge hinter Euch stehen. Herzog Langenfeldt, Herzog Rubstädt und auch ich sind an Eurer Seite. Aber die Grafen machen Probleme. Es gibt einige von ihnen, die sich lieber freiwillig dem Feind ergeben wollen, anstatt sich von ihm abschlachten zu lassen. Die Forderung nach diesem ominösen Bernsteinschwert hat sich im ganzen Land herumgesprochen. Doch niemand weiß, was es ist, geschweige denn, wo es ist, und deswegen zweifeln viele daran, dass Ihr die Forderungen des Fürsten erfüllen könnt.“

„Ich habe Boten im ganzen Land ausgeschickt“, sagte Taran ernst. „Jeder Stein in Ardanien wird umgedreht, jedem noch so vagen Gerücht wird nachgegangen. Herr Gillert hilft uns, die Bibliothek zu durchstöbern. Wir tun alles, was möglich ist, um dieses Schwert zu finden. Doch wir bereiten uns auch auf den Ernstfall vor. Wir wissen, dass der Fürst eine Armee aufbaut. Ich will die Sache nicht schönreden. Persönlich glaube ich kaum, dass wir dieses Schwert rechtzeitig finden werden, um einen Krieg abzuwenden, und einen Krieg wird es geben, denn freiwillig werden sich die Welox nicht ergeben. Das kann ich Euch versprechen.“

„Das wissen die Grafen und genau davor haben sie Angst. Ich kenne Euch persönlich, Taran von Deltenberger, und weiß, dass Ihr erfahren seid im Umgang mit den Menschen im Königspalast und auch beim Organisieren Eurer Arbeit. Ihr seid verantwortungsbewusst und würdet Euer Leben für dieses Land geben. Aber die Grafen zweifeln, denn Ihr seid jung und Ihr seid erst seit Kurzem der König dieses Landes. Ihr hattet noch keine Gelegenheit, Euch zu beweisen und Vertrauen aufzubauen. Viele Gerüchte machen die Runde und genau das schafft eine Menge Probleme. Ihr müsst ein Zeichen setzen, um den Grafen und dem Volk Eure Stärke zu beweisen.“

„Ich weiß, dass die Grafen Zweifel haben“, sagte Taran eindringlich. „Marry spricht mit ihnen und versucht, sie zu beruhigen. Bis jetzt hat mir keiner von ihnen offiziell die Gefolgschaft aufgekündigt.“

„Das werden sie aber“, sagte Herzog Mären ernst und senkte seine Stimme. „Die Grafen besprechen sich untereinander. Mindestens vier von ihnen planen schon konkrete Schritte. Die Lage ist ernst.“

Lizz sah besorgt zu Eira hinüber, die blass geworden war.

„Das sind ja schreckliche Nachrichten“, flüsterte Eira.

„Mir ist klar, dass ich Stärke zeigen muss“, sagte Taran in diesem Moment. „Ich kann die Grafen nur von meinem Weg überzeugen, wenn sie sehen, dass wir uns zur Wehr setzen können. Sie müssen begreifen, dass wir eine Chance gegen den Fürsten haben und dass wir sie ergreifen müssen, sei sie auch noch so gering. Das, was ich jetzt am dringendsten brauche, sind militärische Erfolge und das schaffe ich nur mit Eurer Unterstützung. Ich brauche Eure Streitkräfte. Wir müssen uns darauf einstellen, dass wir uns an zwei Fronten verteidigen müssen. Ohne Eure Streitkräfte werden die Welox nicht lange überleben. Wir müssen unseren Feinden jetzt geschlossen gegenübertreten. Das sendet auch das richtige Signal an die Menschen in unserem Land, besonders an die, die zweifeln. Wenn wir die Ortager erst einmal hinter den Wall zurückgedrängt haben, dann werden auch die Grafen wieder Vertrauen fassen und ich kann ihre Bedenken zerstreuen.“

„Meine Streitkräfte sind einsatzbereit und längst auf dem Weg nach Hevenburg. Sie werden in den nächsten Tagen eintreffen und Euch zur Verfügung stehen“, erwiderte Herzog Mären gedehnt und sah Taran dabei lange in die Augen.

„Sehr gut.“ Die Erleichterung war Taran deutlich anzumerken.

„Aber bevor ich meine Streitkräfte unter Euren Befehl gebe, verlange ich etwas von Euch.“ Herzog Mären richtete sich vor Taran auf.

„Alles, was Ihr wünscht“, sagte Taran sofort.

Der Herzog beugte sich zu Taran und senkte seine Stimme. Dennoch war er mühelos auch vor dem Thronsaal zu verstehen. „Die Grafen misstrauen Euch auch deshalb, weil Ihr Euch nicht an die Etikette haltet. Wie sollen sie Euch in schweren Zeiten unterstützen, wenn Ihr die Moral unterwandert. Ich weiß, dass Lizz hier bei Euch ist. Jeder weiß es. Ihr seid verlobt und verbringt Eure Zeit dennoch mit einer anderen Frau, und dann auch noch mit einer Zerrox. Das ist ein Skandal. Schickt sie fort und heiratet noch heute Lysell. Sorgt für geordnete Verhältnisse. Dann werdet Ihr schon morgen die Befehlsgewalt über meine Streitkräfte haben.“

„Was?“ Fassungslosigkeit spiegelte sich in Tarans Zügen. Die Worte von Herzog Mären hatten ihn kalt erwischt.

„Ihr habt richtig gehört“, sagte Herzog Mären mit drohendem Unterton, und jetzt war er es, der ganz ruhig blieb. „Die Zweifel der Grafen habt Ihr Euch selbst zuzuschreiben. Es muss ein Ende haben, und zwar sofort. Ihr seid der König von Ardanien, dass solltet Ihr nie vergessen, denn ein König zu sein bedeutet auch, wie einer zu denken und vor allem wie einer zu handeln. Ihr müsst immer und in jeder Lebenslage ein Vorbild sein. Ich weiß, dass Euer Vater kein Beispiel an Treue war und die Anforderungen dieser Aufgabe nicht immer so erfüllt hat, wie es richtig gewesen wäre. Aber er hat zuerst seine Pflicht erfüllt, geheiratet und Kinder gezeugt. Seine Prioritäten hat er in der richtigen Reihenfolge gesetzt und das erwarte ich jetzt auch von Euch. Wie gesagt, glaubt nicht, dass ich der Einzige bin, der sich an Eurem Techtelmechtel stört. Die Grafen sind hervorragend über jeden Tratsch an diesem Hof informiert und reden schon lange darüber. Bringt Eure Verhältnisse in Ordnung. Lizz muss verschwinden und Ihr werdet Lysell heiraten. Ihr beleidigt meine Tochter mit Eurem Verhalten und das kann ich nicht länger akzeptieren. Erfüllt meine Forderung. Nur dann könnt Ihr auf meine hundertprozentige Unterstützung vertrauen.“ Die Worte von Herzog Mären verklangen und eine unheimliche Stille breitete sich im Thronsaal aus.
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„Das darf nicht wahr sein“, hauchte Eira mit eisiger Stimme. Sie war leichenblass und taumelte fassungslos ein paar Schritte zurück.

Lizz ging es nicht anders. Entsetzen machte sich in ihr breit. Was sollte sie jetzt tun? Sie betrachtete Taran, der vor Herzog Mären stand und nach passenden Worten suchte. Sie sah die Zerrissenheit in seinem Gesicht.

Sie musste etwas tun, und zwar schnell. Taran durfte jetzt keinen Fehler machen. Ihre Liebe war stark und genau das war gefährlich. Wenn Taran jetzt für Lizz kämpfen würde, dann riskierte er, dass Herzog Mären ihm seine Unterstützung entzog. Taran musste nachgeben, erst recht, wenn Erikkon sich nicht auf einen Waffenstillstand einließ.

In Lizz wuchs ein Schmerz, der mit jedem Schlag ihres Herzens immer mehr anschwoll und ihr bald den Atem nahm. Lizz hatte immer gewusst, dass der Moment kommen würde, an dem sie diese Entscheidung treffen mussten, und nun war er da. Ganz überraschend, aber umso unausweichlicher.

Gerade als Lizz in den Thronsaal gehen wollte, gab Eira neben ihr einen wütenden Laut von sich und stürmte an Lizz vorbei.

„Das dürft Ihr nicht verlangen, Herzog Mären“, rief sie, und in ihrer Stimme schwang ein Zorn mit, der einen Dämon in die Flucht getrieben hätte. „Taran und Lizz gehören zusammen, und zu Lysell, da werde ich Euch mal eine spannende Sache verraten. Mein Vater hat nämlich ...“

„Nein“, rief Lizz entsetzt und rannte zu Eira.

Das durfte sie nicht tun. Wenn sie jetzt verriet, dass Lysell gar nicht die Tochter von Herzog Mären war, dann würde er Taran erst recht nicht seine Unterstützung zusichern. Ganz zu schweigen von der Reaktion der Grafen, wenn noch mehr Geheimnisse zutage kamen, die die Welox entzweien würden.

Im Vorbeilaufen warf Lizz Taran einen Blick zu. Sie sah, dass ihn ihr Auftauchen überrascht hatte. Er hatte nicht mitbekommen, dass sie draußen vor dem Thronsaal gestanden und der Unterhaltung gelauscht hatte.

„Das darfst du nicht tun, Eira“, sagte Lizz eilig.

„Jetzt sag doch etwas, Taran“, rief Eira voll zorniger Empörung. „Du kannst doch nicht einfach so dastehen und zulassen, dass er dich erpresst.“

„Also, ich darf ja wohl um etwas mehr Respekt bitten.“ Herzog Märens Stimme überschlug sich vor Empörung. „Schließlich bin ich nicht derjenige, der hier gegen geltende Gesetze verstößt.“

„Diese Gesetze haben keinerlei Grundlage“, fauchte Eira. „Wir waren bei den Hexen. Sie haben niemals darauf bestanden, dass wir nach diesem moralisch angestaubten Regelwerk leben müssen. Taran kann die Gesetze jederzeit ändern.“

„Das wird er aber nicht“, sagte Herzog Mären bestimmt. „Denn diese Gesetze haben dafür gesorgt, dass seit der Gründung von Ardanien Frieden in diesem Land geherrscht hat und alle in Wohlstand leben konnten.“

Taran sah ernst zwischen Herzog Mären und Eira hin und her. Dann traf sein Blick auf den von Lizz. Ein warmes Schimmern lag in seinen Augen. Die Bernsteinsplitter in seiner Iris funkelten und ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen, als er Lizz ansah.

Lizz erwiderte sein Lächeln. Ein letztes Mal spürte sie das größte Glück in ihrem Leben. Sie schloss die Augen und genoss es noch einmal für eine winzige Sekunde. Denn ab jetzt würde alles anders werden.

Lizz öffnete die Augen und das Lächeln und die Wärme waren aus ihr verschwunden. „Schon gut“, sagte sie mit kühler Stimme an Eira und Herzog Mären gewandt. „Ardanien braucht jetzt geeinte Kräfte. Ich gehe freiwillig. Schließt die Allianz zwischen euren Häusern und kämpft mit aller Kraft gegen den Fürsten.“ Sie sah Taran ernst an. In seinem Blick lagen Überraschung und Erstaunen. Er hatte den Mund halb geöffnet, wie um zu protestieren. Doch Lizz ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Rette Ardanien, Taran. Versprich mir das.“

„Lizz?“ Eira sah Lizz verwundert an. „Du kannst doch Taran jetzt nicht aufgeben.“

„Ich kann nicht um etwas kämpfen, was mir nie gehört hat“, sagte Lizz leise, und der Schmerz in ihrer Stimme färbte jedes Wort dunkel. Sie hatte nicht gedacht, dass es so schwer werden würde, zu gehen. Ihre Füße schienen am Boden festzukleben. Alles in ihr wehrte sich dagegen, sich von Taran zu entfernen. Doch sie musste es tun, und zwar sofort.

„Taran?“ Eira sah ihren Bruder fragend an. „Sag doch endlich etwas.“

Doch Taran stand bewegungslos neben seinem Thron. Den weichen Blick auf Lizz gerichtet. In seinem Gesicht lag noch der Schatten der Liebe und des Schmerzes, aber er protestierte nicht gegen Lizz’ Entscheidung. Sie brauchten nicht darüber reden. Sie hatten es oft genug getan und wussten, dass dieser Moment unausweichlich war.

Dann trat Taran einen Schritt auf Eira zu. „Es ist besser, wenn Lizz geht“, sagte er mit gebrochener Stimme. „In meiner Nähe ist sie nicht mehr sicher. Ich könnte mir nie verzeihen, wenn ihr wegen mir etwas zustößt.“

Lizz schluckte, als sie den Schmerz in Tarans Stimme hörte. Das machte es noch viel schwerer.

„Nein, das darf nicht sein.“ Eira schrie empört auf. „Herzog Mären, wir kennen uns doch nun schon so lange. Wie könnt Ihr so etwas von Taran verlangen?“

„Eben weil ich ihn kenne, muss ich es verlangen, Eira.“ Der Herzog blieb ganz ruhig. „Taran weiß genau, was richtig und falsch ist. Versprechen, die gegeben worden sind, müssen eingehalten werden. Nur dann kann es weiter Vertrauen zwischen uns geben. Ich verlange nichts Unrechtes von Taran, im Gegenteil, ich fordere ihn auf, etwas zu beenden, was falsch ist, und ein Versprechen einzulösen.“

„Taran, lass nicht zu, dass er so etwas sagt.“ Eira sah ihren Bruder flehend an. „Das zwischen euch ist nicht falsch.“

„Das stimmt, aber es ist besser so“, flüsterte Taran, und Abschied klang in seinen Worten. Er sah Lizz noch einmal an. „Ich liebe dich, Lizz, und ich werde dich immer lieben.“

Lizz sah die Gefühle in seinen Augen heftig auflodern. Liebe, Wehmut und eine unerträgliche Qual, die Lizz ihm am liebsten abgenommen hätte. Es war alles noch da, jedes Gefühl und jede Erinnerung, aber sie musste gehen, und zwar sofort. Wenn sie es jetzt nicht tat, dann würde sie es nicht mehr schaffen, stark zu sein.

„Ich liebe dich“, hauchte Lizz mit Tränen in den Augen.

„Aber dann ist doch alles klar“, sagte Eira verzweifelt. Ihre Stimme zitterte, als sie spürte, dass sie das Unausweichliche nicht mehr aufhalten konnte. „Lizz liebt Taran und Taran liebt Lizz. Lysell muss sich eben damit abfinden, dass sie sich einen anderen Mann suchen muss. Taran heiratet Lizz und dann ziehen wir alle gemeinsam in den Krieg und jagen den Fürsten aus dem Land.“

„Nein, Eira, das darf und werde ich nicht verlangen“, sagte Lizz erstaunlich ruhig und holte tief Luft, um genug Kraft zu haben, die unerbittlichen Worte auszusprechen. „Ich liebe Taran, aber jetzt ist keine Zeit für die Liebe. Der Fürst ist in Ardanien und wir müssen ihn mit allen Kräften bekämpfen. Außer diesem Ziel kann es im Moment kein anderes geben. Taran muss seinem Land dienen und das erfordert nun einmal Opfer.“ Lizz machte einen Schritt zurück. „Ich werde jetzt meine Sachen packen und gehen. Dann könnt ihr heute noch heiraten.“ Lizz’ Stimme kratzte, aber sie schaffte es, den Satz zu beenden.

„Nein. Nein. Nein“, schrie Eira wütend, und ihre Stimme hallte durch den ganzen Thronsaal.

„Ruben wird dich in die Außenwelt bringen“, sagte Taran ganz ruhig, als ob seine Schwester nichts gesagt hätte. „Dort bist du sicher.“

„Das ist nicht nötig“, sagte Lizz mit erstaunlich fester Stimme. „Ich habe andere Pläne. Aber ich werde Euch nicht mehr in die Quere kommen, Herzog Mären.“ Sie nickte dem Herzog zu.

„Was soll das heißen?“, sagte Taran überrascht. Er runzelte die Stirn.

Bis jetzt war er ruhig geblieben. Doch nun sah Lizz, dass seine mühsam aufrecht erhaltene Beherrschung ins Wanken kam.

Taran schüttelte den Kopf. „Du wirst dich nicht in Gefahr begeben. Das kann ich nicht zulassen. Geh in die Außenwelt. Ich bitte dich.“ Die Bernsteinsplitter in seinen Augen glühten und seine Bitte klang mehr wie ein Befehl.

„Unsere Wege trennen sich jetzt“, sagte Lizz und lächelte Taran liebevoll an. Es war unerträglich, seine Sorge auszuhalten, aber sie musste es tun. „Du musst mir versprechen, dass du nicht mehr an mich denkst und dich nicht von deinen Gefühlen ablenken lässt. Ardanien braucht jetzt einen starken König. Tu alles, was nötig ist, um den Fürsten zu bekämpfen.“

„Lizz“, sagte Taran gequält. „Ich kann nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“

In diesem Wort lag so viel Schmerz, dass es Lizz einen heftigen Stich ins Herz versetzte. Tränen brannten in ihren Augen und sie hätte jetzt nichts lieber getan, als zu Taran zu gehen und ihm zu sagen, dass das alles nicht wahr war und sie bei ihm bleiben wollte, und zwar für immer.

Doch Lizz schaffte es, weiterzusprechen und ihren Füßen zu befehlen, stehen zu bleiben und Abstand zu halten. „Sucht weiter nach dem Bernsteinschwert und stellt die Streitkräfte auf. Der Fürst versammelt immer mehr Zerrox und Dämonen um sich herum.“

Taran trat einen Schritt auf Lizz zu. „Lizz, du kannst nicht allein durch Ardanien ziehen. Sei vernünftig. Ich werde mich darum kümmern, dass deine Mutter freikommt.“ Taran sah Lizz mit festem Blick an. „Ich werde dich nicht gehen lassen.“

„Ich bin vernünftig, Taran, und mir ist klar, was ich zu tun habe. Ich muss jetzt meine eigenen Entscheidungen treffen. Ardanien ist meine Heimat. Damit hattest du immer recht. Ich werde für Ardanien kämpfen, und zwar auf meine Weise. Wegzulaufen war noch nie mein Ding. Das weißt du doch. Du musst mich gehen lassen und du darfst dir keine Sorgen machen. Versprich mir das.“ Sie lächelte Taran noch ein letztes Mal zu. Dann wandte sie sich an Eira und nahm sie einfach in den Arm. „Pass gut auf dich auf“, flüsterte sie. „Wir werden uns wiedersehen, versprochen.“

„Wirklich?“, flüsterte Eira.

„Ja, natürlich.“ Lizz nickte.

„Melde dich bei mir, wenn du Hilfe brauchst. Wir sind alle für dich da.“ Eira drückte Lizz fest an sich.

„Ich weiß. Pass gut auf Taran auf und behalte Lysell im Auge. Versprichst du mir das?“

„Geht in Ordnung“, sagte Eira schniefend.

Lizz löste sich aus ihrer Umarmung. „Ich wünsche euch Glück.“ Sie sprach die Worte voller Bedacht, denn genau das wünschte sie Taran, Eira und auch Herzog Mären. Ein kleines Prickeln wanderte über ihre Hände und ihren Rücken.

Dann drehte Lizz sich um und lief los. Schritt für Schritt entfernte sie sich von Taran. Wenn sie sich umgedreht hätte, dann wäre sie vermutlich schwach geworden. Dann hätten ihre heftigen Gefühle die Kontrolle übernommen. Sie wäre zu Taran zurückgegangen und hätte sich in seine Umarmung sinken lassen, um die Leere, die sich gerade in ihrem Herz ausbreitete, wieder zu füllen. Und wenn sie einmal in seinen Armen gelegen hätte, hätte sie nie wieder gehen können.

„Nein.“ Tarans zornige Stimme klang in ihren Ohren und sie hörte schnelle Schritte näher kommen. „Das werde ich nicht zulassen.“

Lizz fuhr herum und sah, wie Taran zu ihr kam. Ihr Herz brannte lichterloh. Nichts hätte sie jetzt lieber getan, als in seiner Umarmung zu versinken.

Doch bevor Taran bei ihr war, stellte sich ihm Herzog Mären in den Weg. „Taran“, fuhr er ihn streng an. „Überlegt Euch sehr gut, was Ihr jetzt tut, und trefft eine weise Entscheidung. Was bedeutet Euch mehr? Das Wohl von Ardanien oder Lizz? Vergesst nicht, wer Ihr seid und welche Verantwortung Ihr tragt!“

Taran war stehen geblieben und sah Herzog Mären mit zornigem Blick an. Wut flammte in seinen Augen auf und gleichzeitig ein unerträglicher Schmerz.

Lizz unterdückte die Tränen, die in ihren Augen brannten. Sie presste die Lippen fest aufeinander, damit kein Wort aus ihrem Mund kommen konnte, das Taran dazu verleitete, ihr zu folgen. Er durfte sich nicht für sie entscheiden.

Den Gefühlen jetzt nachzugeben, bedeutete den Untergang für Ardanien. Lizz machte einen Schritt nach hinten und dann noch einen. Der Anblick von Taran brannte sich ihr auf ewig ein. Niemals würde sie den ohnmächtigen Ausdruck in seinen Augen je wieder vergessen können.

Lizz blieb stark und wandte sich von Taran ab, dann setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis sie an der Tür des Thronsaales angelangt war. Jede Zelle in ihrem Körper protestierte dagegen, zu gehen. Doch Lizz zwang sich, weiterzulaufen.

Schwäche durften sie sich jetzt nicht leisten. Sie hörte, wie Eira auf Taran einredete, Lizz zu folgen und sie zurückzuholen. Lizz musste sich beeilen, damit er es nicht mehr tun konnte. Es stand zu viel auf dem Spiel.

Eiras wütende Rufe hallten Lizz noch lange in den Ohren. So lange, bis sie den Thronsaal hinter sich gelassen hatte. Lizz ging und packte ihre Sachen, dann verabschiedete sie sich von Herrn Gillert, der sie fest in den Arm nahm und ihr ein paar gute Wünsche ins Ohr murmelte.

Dann schulterte Lizz ihren Rucksack und verließ den Königspalast.
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Unter Lizz flog die Welt in schnellem Tempo dahin. Der Flugdämon, den sie gerufen hatte, brachte sie zügig Richtung Norden und genau da wollte sie jetzt hin. Nachdem sie den Königspalast verlassen hatte, war sie unsichtbar durch die tiefgrünen Wälder gelaufen. Tränen hatten ihren Blick verschleiert und schließlich war sie weinend unter einer alten Eiche zusammengesackt.

Es ging nicht anders. Die ganze Zeit im Thronsaal hatte sie es geschafft, stark zu sein und sich zusammenzureißen. Doch jetzt überrollten sie all ihre Gefühle gleichzeitig. Da war die Angst vor dem, was auf sie zukam, der Schmerz, den Tarans Verlust in ihr Herz gerissen hatte. Das Gefühl der Einsamkeit, das immer stärker wurde, und die Sorge um ihre Mutter, die immer schwerer auf ihr lastete. Sie musste weinen, um die Gefühle zumindest ein Stück weit gehen zu lassen und wieder zu funktionieren.

Vor Lizz’ innerem Auge liefen immer wieder die wenigen Minuten im Thronsaal ab. Sie sah Tarans weichen Blick und Eiras zornige Stimme klang ihr in den Ohren. Es war alles so schnell gegangen, doch je mehr Lizz darüber nachdachte, umso klarer wurde ihr, dass dieser Moment nicht zu verhindern gewesen war und sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Lizz musste das Opfer bringen und Taran verlassen, denn nur so konnten die Welox geeint werden und dem Fürsten geschlossen gegenübertreten. Was das anging, konnte Lizz Herzog Mären nicht einmal widersprechen. Lizz hegte auch keinen Zorn gegen Lysell. Sie war ihre Schwester und auch wenn sie Herzogin Mären ähnlicher war als ihrer leiblichen Mutter, so waren sie dennoch eine Familie.

Lizz konnte verstehen, dass Lysell auf die Heirat mit Taran und auf die gegebenen Versprechen beharrte. Ihr Leben hatte sich immer nur in Ardanien abgespielt und an den Wertvorstellungen dieses Landes maßen sich auch ihre eigenen. Wenn Lysell Taran nicht heiraten konnte, dann verlor sie ihren Status als angehende Königin und das verkraftete sie nicht, denn einen alternativen Lebensentwurf gab es für sie als Tochter eines Herzogs nicht.

Doch Lizz’ Liebe zu Taran endete nicht an dieser Stelle, auch wenn sie sich nun nicht mehr begegnen würden. Sie würde ihn immer lieben und deswegen konnte sie nicht einfach in die Außenwelt gehen und ihn und Ardanien seinem Schicksal überlassen. Lizz konnte und musste ihm helfen, selbst wenn Lysell nun die Frau an seiner Seite war.

Schon im Thronsaal war Lizz sofort klar gewesen, dass sie jetzt zu ihrem Vater gehen und ihm endlich reinen Wein einschenken würde. Er musste zur Vernunft kommen. Bislang hatte sie immer angenommen, dass Erikkon erst einem Waffenstillstand und dann einer Zusammenarbeit mit den Welox zustimmen würde. Angesichts der Lage im Land war für Lizz und auch für Taran keine andere Möglichkeit in Betracht gekommen. Doch nun hatte sie erfahren, dass er den Krieg gegen die Welox weiterführen wollte.

Was für eine unsinnige Entscheidung. Sie änderte natürlich alles. Erikkon schien der Ernst der Lage nicht wirklich klar zu sein. Lizz musste dem ein Ende machen. Nur mit geeinten Kräften hatten sie eine Chance gegen den Fürsten und die brauchten sie auch, wenn sie ihre Mutter retten wollten.

Und genau das war der Punkt, an dem Lizz ansetzen würde. Erikkon wusste nicht, dass Maya lebte und in Ardanien war, und er wusste auch nicht, dass sie sich in der Gewalt des Fürsten befand.

Wenn noch ein Funken Liebe zu Maya in Erikkon zu finden war, dann würde er einsehen, dass jetzt kein guter Moment war, um den Krieg gegen die Welox fortzusetzen. Ihr Feind war der Fürst und gegen ihn mussten sie sich richten.

Insgeheim hoffte Lizz sogar auf mehr. Nicht auf Vaterliebe oder sentimentale Momente. Das lag ihr fern und dafür war es viel zu spät. Sie hoffte einfach nur darauf, dass Erikkon begriff, dass die Welox nicht mehr seine Feinde waren und dass es an der Zeit war, ein neues Kapitel in der Geschichte von Ardanien aufzuschlagen.

„Tell. Tell. Tell“, rief Lizz, und augenblicklich erschien der kleine Dämon und flatterte eifrig über Lizz, bevor er sich auf dem Hals des Flugdämons niederließ.

„Endlich machen wir unser eigenes Ding“, seufzte Tell zufrieden und streckte sich genüsslich. „Es wurde aber auch Zeit. Ich dachte schon, du schaffst es nie, dich von den Welox zu lösen. Aber besser spät als nie. So sagt man doch, nicht wahr?“

„Es war richtig, dass ich noch geblieben bin“, erwiderte Lizz, ohne auf Tells Sticheleien einzugehen. „Ich habe noch ein paar interessante Dinge herausgefunden. Die Sache mit der Schilleralge zum Beispiel.“

„Weißt du, wo du sie finden kannst?“, fragte Tell skeptisch. „Denn falls du da auf mich hoffst, muss ich dich leider enttäuschen. Ich habe keinen blassen Schimmer, wo diese Alge wächst.“

„Das habe ich schon befürchtet“, erwiderte Lizz besorgt. „Und unter den Welox ist auch nichts bekannt. Sonst hätte Herr Gillert zumindest gewusst, um was für eine Pflanze es sich handelt. Aber bei den Zerrox werden wir vielleicht fündig. Die Dämonen sind es schließlich, die diese Alge fürchten. Wenn sich jemand damit auskennen sollte, dann sie. Wir fliegen jetzt nach Feerano. Du kennst sicher jemanden in der Stadt, den wir nach der Schilleralge fragen können, oder?“ Lizz sah Tell gespannt an.

„Feerano also“, sagte Tell nickend. „Lass mich mal überlegen. Du willst zu Erikkon, nehme ich mal an.“

„Genauso ist es.“ Lizz nickte. „Soweit ich die Strecken einschätzen kann, müssten wir am späten Abend dort ankommen. Ist das richtig?“

Tells Augen glühten auf. „Mmh. Wir werden es nicht ganz schaffen, dafür ist es zu weit. Aber das ist nicht schlecht. Ein paar Tagesmärsche vor Feerano befindet sich eine kleine Ortschaft. Was ist heute für ein Tag?“

„Es ist Mittwoch, aber was spielt das für eine Rolle?“

„Nichts weiter. Also, in dieser Ortschaft gibt es nur ein paar Bauern, einen Gasthof für Durchreisende und einen recht kauzigen Mann, den du kennenlernen solltest.“

„Warum? Kennt er sich mit Kräutern aus?“

Tell nickte. „Oh ja, das tut er. Wenn jemand etwas über diese seltsame Alge wissen könnte, dann er.“

„Sehr schön, dann werden wir ihm einen Besuch abstatten“, sagte Lizz gut gelaunt.

„Einen Versuch ist es wert“, erwiderte Tell zögernd.

„Was soll das heißen?“, fragte Lizz stirnrunzelnd.

„Er ist zwar derjenige unter den Zerrox, von dem ich am ehesten erwarten würde, dass er etwas über die Schilleralge weiß, er ist aber auch derjenige, der sein Wissen mit niemandem gern teilt. Er empfängt keinen Besuch und Ratschläge erteilt er erst recht niemandem.“

Lizz’ kurze Freude verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn alles funktioniert hätte. „Wir versuchen es einfach“, sagte sie. „Mehr als uns wieder wegschicken kann er ja nicht.“

Tell presste die Lippen aufeinander und nickte einfach nur.

Lizz seufzte, aber sie verzichtete darauf, zu fragen, was sie von dem kauzigen Mann zu erwarten hatte, falls er über ihren Besuch nicht erfreut war. Stattdessen betrachtete sie die Landschaft, die sich veränderte, je weiter sie in den Norden kamen. Erst sah Lizz nur Wälder und kahle Äcker. Doch bald lag eine dünne Schneedecke auf den Böden und je weiter sich Lizz von Hevenburg entfernte, umso dicker wurde sie. Lizz vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jacke und legte sich verschiedene Begrüßungen für ihren Vater zurecht. Wie sollte sie ihm gegenübertreten? Wie sollte sie ihm die unglaubliche Geschichte ihrer Mutter erklären? Wie er wohl reagieren würde?

Lizz gab sich diesen Gedanken hin und spielte verschiedene Möglichkeiten durch. Erst würde er vermutlich überrascht und erstaunt sein, aber dann war sie sich ziemlich sicher, dass er sich freuen würde. Zumindest würde Lizz das tun, wenn sie an seiner Stelle wäre. Lizz spürte, dass es ihr doch nicht so ganz egal war, dass sie bald ihrem Vater gegenübertreten würde.

Lange Zeit hatte Lizz nicht zugelassen, dass dieser Gedanke in ihren Kopf gelangte, doch jetzt, wo sie allein war und weder Taran, Eira, ihre Mutter oder sonst jemand an ihrer Seite war, spürte sie, wie sie die kleine Hoffnung, dass ihr Vater sie mögen würde, nicht länger unterdrücken konnte. Sie breitete sich in ihrem Herz und ihrem Kopf aus und tröstete sie auf eine sanfte und liebevolle Weise. Gleichzeitig wuchs aber auch die Angst vor einer möglichen Enttäuschung. Doch die versuchte Lizz gar nicht erst zuzulassen.

Sie stellte sich vor, wie Erikkon sie anlächeln und sie in den Arm nehmen würde, und der Gedanke gefiel ihr so gut, dass sie ihn immer wieder durchspielte. So ging der Tag dahin, während der Flugdämon das Land überquerte. Bald sah Lizz in der Ferne die schneebedeckten Gipfel des Larantusgebirges aufragen. Schon den ganzen Tag war es immer kühler geworden und als die Sonne unterging und sich Dunkelheit über das Land legte, peitschten Schneeflocken in Lizz’ Gesicht. Sie fror jämmerlich und war froh, als Tell ihr endlich sagte, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.

Lizz lenkte den Flugdämon auf einen schneebedeckten Acker außerhalb des kleinen Ortes, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Mit steifen Gliedern stieg sie ab und verfluchte sich dafür, nicht genug warme Kleidung eingepackt zu haben. Ihre Jacke war nicht dick genug und bei ihrem überstürzten Aufbruch hatte sie gerade einmal ihren Pullover eingesteckt. Den trug sie nun noch über der Jacke, doch bei diesem klirrenden Frost nutzte ihr das auch nicht viel. Das Wetter im Norden hatte sie wirklich unterschätzt.

Bibbernd schickte sie den Flugdämon davon und entließ ihn aus ihrer Kontrolle. Dunkelheit lauerte um sie herum. Nur das blasse Leuchten des Schnees wies ihr den Weg. Einen knappen Kilometer entfernt sah Lizz Häuser stehen. Gemütlicher Lichtschein schimmerte aus den Fenstern und ließ auf Wärme hoffen.

Ihre Füße waren taub und Lizz erinnerte sich voller Wehmut an die Nächte, die sie mit Taran in der trockenen Ebene verbracht hatte. Das Gefühl seiner Umarmung brannte auf ihrer Haut, als ob er einen Abdruck darauf hinterlassen hatte. Lizz schloss kurz die Augen und verlor sich in der Erinnerung. Augenblicklich wurde ihr etwas wärmer und sie schlug die Augen wieder auf.

„Ich brauche heute Nacht eine Unterkunft“, sagte Lizz bibbernd, als sie durch den Schnee stapfte und eine Straße erreichte, auf der sie besser vorwärtskam. „Und dickere Kleidung.“

„Der Gasthof hat immer geöffnet“, sagte Tell. „Dort bekommst du, was du möchtest. Aber erst probieren wir unser Glück bei Karlos Brunnenstädt.“

„Karlos Brunnenstädt.“ Lizz wiederholte den Namen, aber er kam ihr nicht bekannt vor.

„Hier entlang.“ Tells rote Augen leuchteten auf und er bog nach rechts ab, weg von den heimeligen Häusern, in denen sich Lizz so gern aufgewärmt hätte.

Sie folgte Tell mit ungutem Gefühl. In der weiten Schneelandschaft, die sich vor ihnen aufspannte, war nirgendwo ein Licht zu sehen. Stattdessen versank Lizz bis zu den Knien im Schnee, als sie den festgefahrenen Weg verließ.

„Wo bleibst du denn?“, fragte Tell und kam zu Lizz zurückgeflogen.

„Tut mir leid, dass ich so langsam bin“, keuchte Lizz, die sich inzwischen etliche Meter durch den Schnee gekämpft hatte. Wenigstens wurde ihr bei der Anstrengung langsam wieder warm. „Ich bin leider nicht so schnell wie du mit deinen Flügeln.“

„Dann flieg doch“, erwiderte Tell lapidar, drehte sich um und flatterte weiter den zugeschneiten Weg entlang.

Einen Moment lang verschlug es Lizz den Atem und das lag nicht an dem Wind, der immer stärker wurde. „Hey, warte“, rief sie dem kleinen Dämon hinterher. „Was soll denn das bedeuteten? Ich glaube, wir müssen uns mal ausführlich darüber unterhalten, was du für Fähigkeiten hast und welche ich davon nutzen kann.“

„Aber gern, Meister. Du kannst natürlich alle meine Fähigkeiten nutzen“, rief Tell in triumphierendem Ton. „Einfach die Flügel aufspannen und losfliegen. Möchtest du jetzt darüber reden oder wollen wir das besser auf später verschieben?“

„Ähm!“ Perplex sah Lizz den Dämon an und wurde sich bewusst, dass sie bis zu den Knien im Schnee steckte, und zwar nur bekleidet mit einer viel zu dünnen Jacke und einem Pullover. Mittlerweile waren ihre Hosen durchgeweicht und trotz der Bewegung kroch die Kälte wieder in ihre Glieder.

Sie wusste zwar, dass sie dank des Elixiers von Medusa schon etliche Fortschritte gemacht hatte, für die sie normalerweise Jahre gebraucht hätte, doch so langsam wurde ihr klar, dass sie keinen blassen Schimmer hatte, was es bedeutete, eine Zerrox zu sein.

Das war auch kein Wunder. Schließlich hatte sie ihre Zeit in Ardanien ausschließlich mit den Welox verbracht. Sie kannte Flüche und Heilzauber, sie hatte gesehen, wie man Feuer entzündete und sich in eine Hornisse oder einen Adler verwandelte, aber das alles nutzte ihr hier recht wenig.

„Jetzt“, sagte sie schließlich gegen jegliche Vernunft, und wie zur Bestätigung fegte eine Windböe über die Landschaft. Schneeflocken peitschten Lizz ins Gesicht und ihre Wangen brannten.

Tell kam zu ihr zurückgeflogen. Seine roten Augen leuchteten. „Du kannst doch jetzt schon beinahe alles, was ich kann.“

„Zähl es auf, damit ich nichts vergesse“, bat Lizz.

Tell seufzte und schüttelte sich ein paar Schneeflocken aus dem Pelz. „Meinetwegen, fangen wir bei der wichtigsten Sache an. Du kannst dich unsichtbar machen.“

„Aber nur, wenn du in meiner Nähe bist.“

„Nein.“ Tell schüttelte den Kopf. „Das ist nur am Anfang so, wenn Meister und Dämon zusammenkommen. Aber nach einer Weile gehen meine Fähigkeiten auf dich über. Deine magische Seite erlernt sie sozusagen und dann kannst du sie auch einsetzen, wenn ich nicht da bin. Die wenigsten Zerrox werden ständig von ihren Dämonen begleitet. Das wäre auch viel zu unpraktisch.“

„Selbst wenn dir etwas zustoßen sollte, kann ich es noch?“, fragte Lizz ungläubig.

Tell zögerte. „Das sollte ich dir eigentlich nicht sagen. Was stellst du nur für seltsame Fragen?“

„Warum?“ Lizz zuckte die Schultern. „Ich stelle eben die richtigen Fragen. Nun sag schon. Was passiert, wenn dich ein Vampir erwischt? Was wird dann aus mir?“

Tell grummelte „Meinetwegen. Ja, was du einmal erlernt hast und beherrschst, das kann dir niemand mehr nehmen.“

„Warum ist das so ein Geheimnis?“

„Weil die Zerrox sonst ihren Dämonen nicht treu bleiben. Ein Dämon geht eine lebenslange Verbindung zu seinem Meister ein und das sollte auf Gegenseitigkeit beruhen. Doch manche Zerrox sind gierig. Sie übernehmen die Fähigkeiten ihres Dämons und wenn sie sich neue Fähigkeiten wünschen, holen sie sich einen neuen Dämon.“ Tell zischte die Worte. „Es gibt nun einmal eine Menge unanständiger Gestalten in diesem Land.“

„Ist das wirklich schon einmal passiert?“

„Ja, vor etwa 300 Jahren. Da hatte es sich unter den Zerrox herumgesprochen, dass so etwas möglich ist. Es fing ganz harmlos damit an, dass einige Meister ihre Dämonen tauschten. Doch ein Lord wollte immer mehr und mehr Fähigkeiten haben.“ Tell senkte seine Stimme, sodass sie im Rauschen des immer stärker werdenden Windes kaum zu verstehen war. „Er tötete die Dämonen, die er nicht mehr brauchte, und suchte sich einfach neue. Er stahl sie den anderen Besitzern und seitdem achten die Zerrox auch sehr auf ihre Dämonen. Du wirst kaum einen von ihnen unterwegs treffen.“

„Das ist ja schrecklich“, erwiderte Lizz entsetzt.

„Es dauerte eine Weile, bis sein Treiben entdeckt wurde, und es waren nicht die Zerrox, die etwas dagegen unternahmen.“ Tells Augen leuchteten rot auf. „Ein paar Dämonen schlossen sich zusammen und wollten den Lord töten. Sechs Mal versuchten sie ihn zu überraschen. Das war nicht einfach, denn er war stark geworden. Er hatte die Kräfte vieler Dämonen versammelt. Doch beim siebten Mal gelang es den Dämonen, ihm einen Dolch in den Rücken zu stoßen. Seitdem haben die Dämonen dafür gesorgt, dass dieses kleine Detail nicht allzu offen ausgeplaudert wird.“

„Oh, ich verstehe, dass das ein Geheimnis bleiben soll“, sagte Lizz. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich habe nicht vor, dich loszuwerden. Dafür mag ich dich viel zu sehr.“

„Ich weiß, und deswegen habe ich es dir auch gesagt. Ich vertraue dir.“ Tell schloss kurz die Augen. „Wir waren bei meinen Fähigkeiten stehen geblieben.“

„Genau, du kannst dich unsichtbar machen und Feuer speien. Das habe ich schon ausprobiert.“ Lizz nickte.

„Außerdem kann ich fliegen, wie du siehst, und Dinge aufbewahren, ohne eine Tasche zu benutzen.“

„Stimmt.“ Lizz erinnerte sich an die Nacht, in der sie den Wasserdämonen das erste Mal begegnet war und Tell ihr das Bernsteinamulett zurückgegeben hatte, das sie zuvor im Meer entsorgt hatte. Er hatte nur die Krallen seiner Pfote gegeneinanderschlagen lassen und schon war es da gewesen.

„Du musst mit deinen Fingern schnipsen und den Gegenstand betrachten, dann kannst du ihn verschwinden lassen. Wenn du ihn brauchst, denk an ihn und schnipse wieder mit den Fingern. Dann hältst du ihn in der Hand. Es funktioniert aber nicht mit lebendigen Dingen und auch nicht mit Dingen, die größer sind als du selbst.“

„Das ist perfekt, um etwas zu schmuggeln und zu verstecken“, sagte Lizz begeistert.

„Allerdings“, erwiderte Tell, doch Lizz’ Begeisterung teilte er nicht.

„Die Dämonen mit diesen Eigenschaften waren immer sehr begehrt unter den Zerrox, wie du dir vielleicht vorstellen kannst. Was aber nicht bedeutet hat, dass es ihnen deswegen besonders gut ergangen ist.“ Tell seufzte laut.

Lizz nickte und spürte deutlich, dass hinter seinen Worten eine weitere dunkle Geschichte steckte. Vielleicht war es auch eine Erinnerung.

„Du hast diesen Lord getötet, nicht wahr?“, fragte Lizz ganz leise.

Doch Tell hatte sie trotz des Windes genau verstanden. Seine Augen weiteten sich und normalerweise hätte er sich heftig verteidigt, um Lizz deutlich zu machen, dass er unschuldig war. Aber er blieb still und Lizz brauchte keine Antwort, um zu wissen, dass sie mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen hatte.

„Schon gut“, sagte Lizz. „Du musst mir das nicht erklären. Du hattest deine Gründe und die Sache liegt schon lange zurück. Also, wir waren bei deinen Fähigkeiten.“

„Das ist alles, was ich kann“, sagte Tell. „Ich kann fliegen, Feuer speien, mich unsichtbar machen, im Dunkeln sehen und Dinge transportieren. Und du kannst mir vertrauen. Du bist ein guter Mensch. Dieser Lord war es nicht. Er hatte den Tod verdient. Ich konnte ihn nicht länger beschützen, aber dich werde ich beschützen.“

Lizz nickte und verkniff sich zu sagen, dass es nicht einfach war, den Tod eines anderen zu beschließen und die Entscheidung zu treffen, ob er dieses Schicksal verdient hatte oder nicht. Dennoch blieb ein mulmiges Gefühl zurück, das Lizz schnell wieder vertreiben wollte.

„Wie funktioniert das mit den Flügeln?“ Sie betrachtete Tells Fledermausflügel im matten Schimmern des Schnees. Sie waren nicht groß, aber schienen stark und verlässlich zu sein. „Was muss ich tun?“

„Also gut“, sagte Tell. „Verschränke die Arme vor deiner Brust, schließe die Augen und dann atmest du aus. So weit wie du kannst, bis keine Luft mehr in deinen Lungen ist, und dann erscheinen deine Flügel. Wenn du es oft getan hast, dann geht es leichter und du brauchst nur noch kurz ausatmen. Den Rucksack nehme ich mal besser.“ Tell griff nach Lizz’ Gepäck und ließ es mit einem Klicken seiner Krallen verschwinden. „Alles klar?“

Lizz nickte. Das klang doch einfach. Sie tat genau das, was Tell ihr gesagt hatte, verschränkte die Arme und atmete aus. Der Wind heulte um ihre Ohren und der Schnee peitschte immer stärker in ihr Gesicht. Aus dem kalten Wind war ein Sturm geworden, doch seltsamerweise fror Lizz nicht mehr so sehr, auch wenn sie sich wünschte, dass sie dieses Gespräch mit Tell schon eher geführt hätte.

Sie atmete aus und wartete, während die Luft ihre Lungen verließ und ihr Herz schneller zu schlagen begann, je länger der lebensnotwendige Sauerstoff aus ihrem Körper wich. Lizz konzentrierte sich ganz auf ihren Rücken, versuchte zu erahnen, wann die Flügel erschienen. Doch nichts geschah. Lizz spürte, wie sich ihr Bauch verkrampfte und wie der Wunsch, Luft zu holen, immer stärker wurde.

Doch Lizz gab nicht auf. Keine Sekunde zweifelte sie, dass es gleich passieren würde. Plötzlich sah sie Sterne und spürte, wie sie schwankte. Ihr Herz raste, ihr Kopf hämmerte und ihr Bauch verkrampfte sich.

Dann war mit einem Mal jede Empfindung verschwunden.
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„Lizz.“ Die Stimme klang weit entfernt, wie durch Watte.

„Nur noch fünf Minuten, Mum“, hörte Lizz sich murmeln. Sie wollte noch nicht aufstehen. Sie fühlte sich gut, da, wo sie war. Geborgen und weit weg.

„Steh auf!“ Die Stimme wurde lauter und klang ganz und gar nicht nach ihrer Mutter. Sie war hoch und irgendwie schrill. Als Lizz etwas Kaltes ins Gesicht klatschte, riss sie die Augen auf. Jemand hatte ihr eine Ladung Schnee auf die Wangen geworfen.

Dunkelheit umgab Lizz, die nur vom matten Leuchten des Schnees etwas aufgehellt wurde. Der Wind pfiff ihr um die Ohren und das Rauschen erfüllte ihren ganzen Kopf, während sie sich mühsam orientierte und sich den Schnee aus dem Gesicht wischte. Der schöne Traum verflog und die eisige Realität war nicht länger zu leugnen.

„Steh auf, du hast es geschafft“, sagte Tell.

„Was habe ich?“, fragte Lizz und rappelte sich auf. Dabei taumelte sie, als ob sie ihren Gleichgewichtssinn verloren hatte. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass es daran lag, dass sie etwas Schweres auf dem Rücken trug. Hastig fuhr Lizz herum. Da waren Flügel, und zwar dieselben nackten Fledermausflügel, die auch Tell hatte. Sie waren nur größer.

Lizz grinste zufrieden.

„Probiere es aus.“

Lizz nickte. Sie schloss noch einmal die Augen und dann sah sie die Welt in einem matten Rot. Plötzlich erkannte sie die Konturen um sich herum ganz genau. Die Felder zogen sich endlos dahin. Und etwa drei Kilometer vor ihnen stand umgeben von hohen Bäumen ein Haus und darin bewegte sich eine Gestalt.

„Da vorne ist es“, sagte Lizz und versuchte ein Gefühl für ihre Flügel zu bekommen. „Dieser Karlos Brunnenstädt ist zu Hause.“ Lizz bewegte die großen Schwingen. Es war so ähnlich, wie einen Kontakt zu einem Dämon herzustellen. Sie verfügte plötzlich über ein neues Körperteil, das sich ganz selbstverständlich anfühlte.

Vorsichtig schlug Lizz mit den Flügeln und dann hob sie ab. Ein Jauchzen entwich ihren Lippen und sie merkte, wie sie laut lachte. Alle Sorgen waren für einen Moment vergessen und wurden verdrängt von diesem berauschenden Gefühl. Lizz lehnte sich gegen den Wind und steuerte auf das Haus zu, das sie in weiter Ferne deutlich erkennen konnte.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie all die Möglichkeiten, die ihr als Zerrox zur Verfügung standen, in den letzten drei Wochen im Königspalast nicht genutzt hatte. Sie hatte es weder gewollt noch überhaupt daran gedacht. So viele andere Dinge waren wichtig gewesen. Erst jetzt spürte sie, wie gut es ihr tat, ihre Kräfte zu benutzen. Sie fühlte sich, als ob sie aus einem Schlaf erwachte und wieder Herr über all ihre Sinne war. Es machte ihren Kopf frei und stärkte ihre Willenskraft. Sie fühlte sich den Ereignissen nicht mehr so ausgeliefert.

Sie kam nur mühsam voran. Der Wind war stark und Lizz hatte keine Erfahrung mit der Navigation in der Luft. Einmal stürzte sie in eine Schneewehe und musste mühsam wieder von vorn beginnen. Sie schaukelte in der Luft und traute sich nicht, weit nach oben zu fliegen. Doch insgesamt kam sie schneller vorwärts, als wenn sie weiter zu Fuß gegangen wäre, und das zählte doch.

Endlich erreichten sie das Haus und landeten in sicherer Entfernung. Es war ein einstöckiges Gebäude, das früher einmal ein Bauernhof gewesen sein musste. Doch jetzt sah der Garten verwildert aus. Obstbäume wuchsen kreuz und quer durcheinander. Manche waren umgestürzt, an anderen hingen noch die verdorbenen Äpfel aus dem vergangenen Sommer.

Lizz blinzelte und sah die Welt wieder in ihrem normalen Licht. Sie durchquerte den Obstgarten und machte ein paar Schritte auf die Haustür zu, da fiel ihr ein, dass die Flügel noch an ihrem Rücken waren und es sicher seltsam aussah, wenn sie damit ein Haus betreten wollte.

„Tief einatmen“, sagte Tell, als ob er schon ahnte, was Lizz gerade durch den Kopf gegangen war. „Dann verschwinden die Flügel wieder.“

Lizz nickte und holte Luft. Es dauerte einen Moment, doch dann gab es ein leises, raschelndes Geräusch und die Flügel waren verschwunden.

„Das ist fantastisch“, sagte Lizz zufrieden und tastete ihre Schultern ab. Die Flügel waren verschwunden, nur ihr Pullover und die Jacke hatten Löcher, aber das war zu verschmerzen. Lizz ging auf das Haus zu.

„Eine Sache noch“, sagte Tell und flatterte vor ihr.

„Ja?“ Lizz blieb stehen und sah Tell fragend in die rot glühenden Augen.

„Wenn wir uns jetzt unter den Zerrox bewegen, dann wäre es mir lieber, wenn du nicht erwähnst, dass ich dein Dämon bin. Du musst wissen, dass nicht jeder Zerrox einen Dämon hat. Eigentlich nur die Lords und die bessergestellten Adeligen. Nur sie haben überhaupt genug Kraft, um die Energie eines Dämons nutzen zu können.“

„Ach so“, sagte Lizz. „Es ist also wie bei den Welox und ihren magischen Kräften, die am stärksten bei den Herzögen ausgeprägt sind.“

„Ja, genau, das beschreibt es ganz gut“, sagte Tell nickend. „Das andere ist, dass die einfachen Zerrox oft neidisch sind auf diejenigen, die einen Dämon haben, oder sie sind neidisch, weil der Dämon eines anderen mehr kann als der eigene. Wohin das geführt hat, habe ich dir ja schon erzählt.“

„In Ordnung, dann werde ich nichts darüber sagen“, erwiderte Lizz sofort.

„Tu das, und wenn es sich nicht vermeiden lässt, dann erwähne höchstens, dass dein Dämon Feuer spucken kann. Das ist eine weitverbreitete Fähigkeit, die wenig Aufsehen erregt. Es ist besser, wenn wir durch das Land kommen, ohne dass wir auffallen. Die Ortager sind bestimmt überall und es ist nicht gut, wenn der Fürst erfährt, dass es dich gibt und du vorhast, gegen ihn anzutreten.“

„Antreten?“, sagte Lizz abwiegelnd. „So weit würde ich gar nicht gehen. Ich will lediglich meine Mutter befreien. Darum geht es mir zuallererst. Und in einen Krieg will ich erst recht nicht ziehen. Ich will ihn am liebsten vermeiden und dazu muss man gut verhandeln können. Das kann Taran eigentlich viel besser als ich.“ Lizz schwieg einen Moment. Der Gedanke an Taran tat weh, aber mit diesem Schmerz musste sie jetzt wohl oder übel leben.

„Wir werden sehen, was die Zukunft bringt“, sagte Tell geheimnisvoll. „Ich bitte dich lediglich, aufzupassen. Die Zerrox sind nicht so zurückhaltend mit ihrer Magie, wie es die Welox sind.“ Dann klopfte er an die Tür und verschwand im selben Moment.

„Was soll ich denn sagen?“, flüsterte Lizz erschrocken. „Du kennst Karlos doch besser als ich.“

„Sag ihm, dass du Hilfe brauchst gegen den Fürsten, dann wird er schon weich werden“, flüsterte Tells körperlose Stimme aus dem Nirgendwo.

Dann hörte Lizz auch schon Schritte hinter der Tür. Sie setzte ein freundliches Lächeln auf und holte tief Luft, als die Tür vor ihr aufschwang.

Doch das Lächeln gefror ihr augenblicklich auf den Lippen, als ein riesiger Mann im Türrahmen erschien und Lizz ohne zu zögern packte. Er zog sie in das Haus, drückte sie gegen die nächstbeste Wand und hielt ihr ein Messer an die Kehle. Es war so schnell gegangen, dass Lizz kaum begriff, wie das hatte passieren können. Entweder dämpfte die Kälte ihre Wahrnehmungsgeschwindigkeit oder dieser Karlos war besonders schnell.

Nur langsam konnte Lizz die Eindrücke ordnen. Das Messer fühlte sich kalt an ihrem Hals an. Lizz hätte es am liebsten sofort weggestoßen. Doch Karlos war ein Bär von einem Mann. Er überragte Lizz locker um zwei Köpfe. Dieser Eindruck entstand vermutlich auch, weil er eine Jacke aus Fellen trug und seine langen, dunklen Haare und sein Bart ineinanderübergingen. Seine Augen funkelten wütend und ein zorniges Knurren entwich seinen Lippen. Lizz wagte es nicht, eine schnelle Bewegung zu machen.

„Was willst du hier?“, zischte er unfreundlich.

Lizz schoss eine Welle Angst nach der anderen über den Körper. Wie hatte sie sich nur überreden lassen können, ganz allein einen Mann zu besuchen, der seine Impulse scheinbar nicht unter Kontrolle hatte. Sie kam sich wehrlos und überrumpelt vor. Tell hätte sie wenigstens warnen können.

Moment mal! Lizz runzelte die Stirn. Sie war nicht allein und sie war erst recht nicht wehrlos. Hier bei den Zerrox brauchte sie sich und ihre Kräfte nicht zu verstecken. Augenblicklich schwand die Angst und ein Gefühl von Überlegenheit machte sich in ihr breit.

„Nimm dein Messer weg“, sagte sie drohend. „Sonst verwandle ich deinen Kopf in einen Haufen Asche und dann rufe ich einen Flugdämon und von deinem Haus bleiben nur noch die Grundmauern stehen.“

Karlos riss überrascht die Augen auf. Dann senkte er das Messer und lachte dröhnend. „Eine Dämonenbändigerin, na, so eine Ehre. Wie komme ich zu dem Vergnügen? So feinen Besuch habe ich nicht alle Tage.“

Lizz atmete erleichtert aus, als das Messer nicht mehr an ihrer Kehle lag. Jetzt erst nahm sie ihre Umgebung wahr. Sie stand in einem kleinen Zimmer, das nur von ein paar Fackeln in der Ecke beleuchtet wurde. Man konnte nicht viel erkennen, doch das, was Lizz sah, war höchst interessant. Der Raum war voller Regale und in jedem Regal türmten sich die unterschiedlichsten getrockneten Kräuter.

Tell hatte recht gehabt. Es sah ganz danach aus, als ob sich dieser Mann ganz hervorragend mit Pflanzen auskannte.

„Ich bin auf der Suche nach einer seltenen Alge“, sagte Lizz.

Karlos trat ein paar Schritte zurück und musterte Lizz skeptisch.

Lizz fiel ein, dass sie optisch im Moment nicht viel hermachte. Sie war völlig durchnässt. Der Schnee klebte ihr in den Haaren und außerdem war sie auch noch absolut falsch angezogen. Ganz zu schweigen davon, dass es so aussah, als ob sie die Reise ganz ohne Gepäck angetreten hatte. Sehr professionell wirkte das wirklich nicht und zu diesem Schluss schien auch Karlos zu kommen.

„Eine Alge also“, sagte er wenig begeistert. „Was hast du vor, Mädchen? Willst du deinen Liebsten für dich gewinnen? Bist du eifersüchtig und willst einem anderen Mädchen das Aussehen verderben? Darum geht es doch meistens, wenn eine von euch jungen Dingern zu mir kommt.“

Lizz musste sich zusammenreißen, um nicht genervt zu seufzen. Sah sie wirklich wie eines dieser Mädchen aus, die nichts anderes im Kopf hatten als die Streitereien um einen Mann?

„Nein, deswegen bin ich nicht hier“, sagte Lizz kühl und sah Karlos fest in die Augen. „Ich habe andere Pläne.“

„Oh, Pläne also“, sagte er höhnisch. „Jetzt bin ich aber gespannt. Was hast du vor? Deiner Schwiegermutter ein paar Verdauungsprobleme bereiten, um dich für eine unpassende Bemerkung zu revanchieren? Gefällt ihr deine Frisur nicht oder hast du sie mit einem misslungenen Backversuch verärgert?“

„Solche Dinge liegen mir nicht“, sagte Lizz leise und drohend.

„Aha, was ist es dann?“ Karlos grinste überheblich.

„Ich brauche die Schilleralge“, sagte Lizz geradeheraus.

Einen Moment lang schwieg Karlos. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Er schien zu überlegen, wie ernst er Lizz nehmen sollte. „Die Schilleralge, soso“, sagte er gedehnt und trat einen Schritt zurück. „Was hast du damit vor?“

Lizz war schon froh, dass Karlos die Alge kannte und nicht abstritt, dass es sie gab, oder betonte, dass sie schon seit Jahrhunderten ausgerottet war. Das war doch ein gutes Zeichen und ein Funke Hoffnung glomm in Lizz auf.

„Ich will den Fürsten töten“, sagte Lizz geradeheraus.

Karlos fuhr erstaunt herum. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Doch innerhalb von Sekunden verschloss sich sein Gesicht.

„Die habe ich nicht da“, sagte er kurz angebunden.

„Aber Ihr wisst sicher, wo ich sie finden kann“, erwiderte Lizz. So leicht würde sie nicht aufgeben.

„Wenn ich es wüsste, wäre ich längst dort und hätte sie mir geholt und dabei hätte ich bei Weitem bessere Chancen gehabt als du. Was willst du schon schaffen? Du bist ein kleines, schwaches Mädchen, das nicht einmal den Mumm hat, ihre Drohungen wahrzumachen“, knurrte er. „Du bist gut informiert. Das halte ich dir zugute, aber mehr auch nicht. Wissen allein reicht aber nicht, um jemanden zu töten. Ich kann dir nicht helfen und ich will es auch nicht. Ich habe kein Kraut, das den Fürsten außer Gefecht setzen kann, und bevor du fragst, von dem Bernsteinschwert weiß ich auch nicht mehr, als dass es die Hexen einst geschmiedet haben, um den Fürsten zu bannen und in ein Gefängnis zu zwingen, aus dem er aus eigener Kraft nicht entfliehen kann.“

Lizz spitzte erstaunt die Ohren. Das Bernsteinschwert hatte den Fürsten bezwungen und nicht ein Zauber. Das war ja interessant. „Die Hexen haben das Schwert versteckt“, spann Lizz den Gedanken weiter. „Nur sie wissen also, wo es liegt.“

„Also geh zu ihnen, wenn du etwas wissen möchtest“, erwiderte Karlos missmutig und schien gar nicht zu bemerken, dass er Lizz etwas mitgeteilt hatte, was sie noch nicht wusste.

„Wisst Ihr, mit wem ich noch über diese Schilleralge sprechen kann?“, sagte Lizz eifrig. Karlos war doch sicher nicht der Einzige im Land, der sich mit seltenen Kräutern auskannte.

„Nein“, knurrte Karlos. „Und jetzt geh wieder, Mädchen, und störe mich nicht. Ich will mit dem Krieg nichts mehr zu schaffen haben. Ich lebe so einsam und versteckt, dass ich von keinem Kampf etwas mitbekomme, und das wird auch so bleiben, egal wer sich in diesem Land gerade den Kopf einschlägt, um König zu werden.“

„Nicht mehr?“, fragte Lizz verdutzt. „Das heißt, Ihr habt Euch einmal damit befasst? Wer wart Ihr?“

Über Karlos Gesicht strich ein winziges Lächeln, in das sich Stolz mischte. „Bevor Erikkon die Macht ergriff, war ich der einflussreichste Mann unter den Zerrox“, sagte er mit bedeutungsschwerer Stimme. „Ich war der Lord von Feerano und habe viele Jahrzehnte regiert. Dann kam Erikkon und führte eine Revolution an. Als ich gesehen habe, was er vorhat, habe ich ihm meinen Platz überlassen. Er hat sich gut geschlagen und viel für die Zerrox erreicht.“

„Aber ...“ Lizz wollte fragen, warum er nicht in Feerano lebte und ein klein wenig mehr Komfort genoss.

Doch Karlos schnitt Lizz das Wort ab. „Genug geschwatzt. Verschwinde“, zischte er ungeduldig. „Sonst hole ich meinen Dämon und der kann wirklich Feuer speien.“

„Das kann ich auch“, murmelte Lizz, beschloss aber an dieser Stelle, dass es nicht viel brachte, weiter auf Karlos einzureden. Dann trat sie zur offenen Tür und verließ das Haus. Kaum hatte sie einen Schritt über die Schwelle getan, da flog die Tür mit einem lauten Knall zu und Lizz hörte, wie laut quietschend ein Riegel vorgeschoben wurde.

„Na, das war ja nicht sehr erfolgreich“, seufzte Lizz und lief langsam vom Haus weg. „Der ehemalige Lord von Feerano. Nicht schlecht, Tell. Das nächste Mal, wenn ich ein kompliziertes Gespräch führen soll, wäre es nett, wenn du mir vorab ein paar mehr Details verrätst.“ Sie durchquerte den verwilderten Obstgarten und blieb dann am Feldrand stehen. Tell ließ sich nicht sehen, aber Lizz wusste genau, dass er hier irgendwo war. „Mir reicht es für heute. Ich gehe jetzt zu diesem Gasthof und dort werde ich mich aufwärmen und mir trockene Kleidung besorgen. Morgen können wir weitersehen. Vielleicht redet Karlos Brunnenstädt irgendwann, wenn ich ihn jeden Tag besuchen komme.“

Tell antwortete immer noch nicht, aber das war Lizz auch völlig egal. Sie war müde und erschöpft und sie fror ganz erbärmlich. Sie spannte ihre Flügel auf und flog langsam und vorsichtig Richtung Gasthof. Das Gespräch war nicht gut gelaufen. Sie hatte lediglich erfahren, dass sie mit ihrer Vermutung ganz richtig gelegen hatte, dass der Fürst das Bernsteinschwert fürchtete, weil es ihn einst besiegt hatte. Doch nur die Hexen wussten, wo es war, und genau das war das Problem.

Taran würde die Forderung des Fürsten nicht erfüllen können. Die Hexen würden niemals zulassen, dass der Fürst das Bernsteinschwert in die Hände bekam. Nach allem, was Lizz mittlerweile erlebt hatte, würden die Hexen eher die Welox opfern, anstatt zu riskieren, dass der Fürst die Kontrolle in Ardanien übernahm, und das würde passieren, wenn sie ihm die einzige Waffe überließen, die ihm gefährlich werden konnte. Ein Krieg war also unausweichlich.

Müde landete Lizz in der Nähe des Gasthofes und ließ ihre Flügel wieder verschwinden. Die trüben Gedanken ließen ihre Schritte immer schwerer werden. Dann ging sie schnell auf die Eingangstür zu und betrat den Gasthof.
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Lizz schlug die Augen auf und sah verdutzt zur groben Holzdecke empor. Sie brauchte einen Moment, bis sie ihre Gedanken sortiert hatte und wusste, wo sie sich befand. Als sie gestern Abend das Gasthaus betreten hatte, waren alle anderen Gäste schon im Bett gewesen. Der Wirt hatte ihr noch eine warme Suppe gebracht, einen Satz trockener Kleider und dann hatte er sie nach oben in eines der vielen Zimmer geschickt.

Lizz war froh gewesen, dass der ältere Herr keine weiteren Fragen gestellt hatte. Sie hatte ihm ein paar ardanische Münzen in die Hand gedrückt, nachdem er ihre Wünsche erfüllt hatte, und mehr war gestern Abend nicht geschehen. Lizz hatte hastig gegessen, dann war sie auf das Zimmer gegangen und hatte die nasse Kleidung ausgezogen. Gleich darauf war sie ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen.

Düstere Träume hatten sie heute Nacht gequält und immer wieder war sie schweißgebadet aufgewacht. Selbst jetzt, wo die blassen Strahlen einer kalten Wintersonne in das kleine, einfach eingerichtete Zimmer fielen, fühlte sich Lizz immer noch völlig erschöpft. Ihre Glieder schmerzten und der unangenehme Verdacht befiel sie, dass sie krank sein könnte. Der kalte Tag auf dem Flugdämon hatte sie doch mehr mitgenommen, als sie gedacht hatte.

Lizz versuchte aufzustehen, so schwer es ihr auch fiel. Während sie mühsam die Lederhose, die grobe Tunika und die lange, dick gefütterte Lederjacke überzog, brach ihr ständig der Schweiß aus und sie musste mehrere Pausen machen, bis sie endlich angezogen an der Tür stand. So ein Mist. Eine Erkältung mit Fieber konnte sie jetzt wirklich nicht gebrauchen.

Einen Moment lang zögerte Lizz und holte ein paarmal tief Luft. Es half nichts, es ging ihr nicht gut, und in diesem Zustand konnte sie weder auf einen Flugdämon steigen noch zu Erikkon gehen und ihm mit Forderungen gegenübertreten. Vielleicht reichten ihr ein oder zwei Tage Ruhe und es ging ihr wieder besser. Sie musste dem Wirt Bescheid sagen, dass sie doch länger blieb, und sie brauchte dringend etwas zu trinken.

Lizz öffnete die Tür und ging die schmale Treppe in den Gastraum hinab. Stimmengemurmel füllte den Raum. Die Tische waren gut besetzt und Brot, Käse und Eier mit Speck wurden herumgereicht. Der Geruch des Essens sorgte augenblicklich dafür, dass Lizz übel wurde. Gleichzeitig brannte der Durst in ihrer Kehle plötzlich lichterloh und Lizz wünschte sich nichts mehr als ein riesiges Glas voll eiskaltem Wasser.

„Hallo“, sagte sie krächzend zum Wirt, als sie am Tresen angekommen war. Ihre Stimme klang fremd und sie schwankte kurz, sodass sie sich an einem der hohen Holzstühle festhalten musste.

„Alles klar, Mädchen?“, fragte der Wirt stirnrunzelnd und musterte Lizz skeptisch. „Ist dir schwindelig? Hast du Durst?“

Lizz wollte antworten, aber die Stimme versagte ihr den Dienst und sie konnte nur noch heftig nicken. Jetzt war sie auch noch heiser. Das wurde ja immer schlimmer. Gerade als sie überlegte, wie sie dem Wirt klarmachen konnte, dass sie das Zimmer länger brauchte als geplant, begann sich der Raum um sie herum plötzlich im Kreis zu drehen.

Ihre Knie wurden weich und Lizz spürte, wie sie zu Boden sank. Sie konnte nichts dagegen tun, sondern fiel einfach hilflos hinab. Lizz wollte etwas sagen und um Hilfe rufen, bevor sie ohnmächtig wurde, doch sie hatte die Kontrolle über ihren Körper verloren. Sie konnte weder ihre Arme noch ihre Beine bewegen und Panik überkam sie augenblicklich. Gleich würde ihr schwarz vor Augen werden. Da war sie sich absolut sicher.

Doch die Ohnmacht kam nicht und Lizz stellte fest, dass sie völlig klar im Kopf blieb, während sie den Kontakt zu ihrem Körper verloren hatte. Siedend heiß wurde ihr bewusst, dass das keine normale Erkältung und auch kein Schwächeanfall oder etwas dergleichen sein konnte. Irgendetwas wirklich Schlimmes war mit Lizz geschehen und Angst überkam sie, als sie begriff, in was für einer aussichtslosen Lage sie sich befand.

Plötzlich sah sie ein Gesicht über sich. Der Wirt hatte sich über sie gebeugt und musterte skeptisch erst ihren Kopf und dann ihren Hals.

„Das sieht nicht gut aus, Mädchen“, sagte er mit gerunzelter Stirn. Er war ein schlanker, greiser Mann mit weißem Haar und Schwielen an den Fingern. Obwohl er laut feststellte, dass es nicht gut um Lizz bestellt war, blieb er dennoch überraschend ruhig. So als ob das nicht das erste Mal war, dass er mit diesem Krankheitsbild konfrontiert war. Vielleicht grassierte gerade in Ardanien eine Art Grippe, von der Lizz noch nichts gehört hatte.

„Taara“, rief der Wirt, und sein Gesicht verschwand aus Lizz’ Blickfeld. „Komm mal her und sieh dir das an.“

„Was ist denn, Kehlog“, murrte eine volle, weibliche Stimme, und kurz darauf sah Lizz in die dunkelbraunen Augen einer hübschen Frau. Sie hatte schwarze Haare, die sie zu einem wirren Zopf zusammengebunden hatte. Wenn sie sich geschminkt und hübsch angezogen hätte, hätte sie sicher reihenweise Männer zum Seufzen gebracht, aber sie sah ganz und gar nicht danach aus, als ob sie Interesse daran hatte, einem Mann zu gefallen.

Taara runzelte die Stirn, während sie Lizz eingehend betrachtete, dann blieb ihr Blick ebenfalls an ihrem Hals hängen. Lizz hätte gerne etwas gesagt, doch noch immer kam kein Wort aus ihrer Kehle. Nur mit den Augen konnte sie noch hektisch hin und her blicken. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so hilflos gefühlt.

„Das war dein Vater, nicht wahr?“, sagte Kehlog missmutig. „So eine Schweinerei, jedes Mal landen diese Leute bei mir und ich habe dann die Probleme am Hals. Du musst ihm sagen, dass er nicht jeden vergiften kann, der an seine Haustür klopft.“

Was? Lizz brauchte einen Moment, bis die Informationen in ihrem Kopf einen Sinn ergaben. Vergiftet? Wann? Wo? Die einzige Haustür, an die sie in der letzten Zeit geklopft hatte, war die von Karlos Brunnenstädt. Das durfte doch nicht wahr sein. Am liebsten hätte Lizz vor Wut geschrien, als ihr klar wurde, was der alte Zausel da angerichtet hatte. Er hatte sie vergiftet und sie hatte es nicht einmal gemerkt.

„Ja, er war es“, sagte Taara seufzend. „Das ist Bitterschilling, er hat damit bestimmt wieder sein Messer beschmiert und es der Kleinen dann an den Hals gehalten. Ihre Haut ist ganz rot an dieser Stelle. Siehst du?“ Taara zeigte auf Lizz’ Hals und sah Lizz dann in die Augen. „War es so?“

Lizz hätte gerne genickt, aber sie konnte nur hektisch mit den Augen zucken. Gleichzeitig schwoll die Wut immer stärker in ihr an. Dieser alte Kauz hatte sie bedroht, und zwar bevor sie auch nur ein Wort miteinander gewechselt hatten. Das Messer hatte sie schon am Hals gehabt, bevor sie Karlos überhaupt sagen konnte, weswegen sie gekommen war.

„Warte hier, ich sehe mal in meiner Tasche nach, was ich dabeihabe.“ Taara verschwand aus Lizz’ Gesichtsfeld.

Am liebsten hätte sie höhnisch gelacht. Warte hier! Als ob sie gerade aufstehen und davonlaufen könnte.

„Immer passiert mir so ein Mist“, fauchte Kehlog nicht weit von Lizz entfernt. Mittlerweile hatte ihr lebloser Körper auf dem Boden auch das Interesse der anderen Gäste auf sich gezogen. Immer wieder schoben sich tuschelnd Gesichter in ihr Blickfeld und musterten sie voller Angst, Neugier oder Sensationslust.

Kehlog schnaufte missmutig. „Es wird Zeit, dass der alte Brunnenstädt unter die Erde kommt. Ständig derselbe Ärger. Du hast Glück, Mädchen, dass Taara heute da ist. Letzten Monat ist mir so ein junges Ding wie du unter den Händen weggestorben, weil Brunnenstädt ihr ein Liebeselixier mitgegeben hat, das keines war. Pures Gift hat das arme Mädchen geschluckt. Na, ich kann da nicht viel machen. Ich bin ein Gastwirt und habe es nicht so mit den Kräutern. Ich verwechsle in der Küche sogar die Petersilie mit dem Dill. Wie soll ich dann erst die tausend Kräuter auseinanderhalten, die Brunnenstädt verwendet? Mit den meisten stellt er ohnehin nur Unsinn an.“ Der Wirt fluchte unanständig.

So langsam dämmerte es Lizz, dass es eine selten dämliche Idee gewesen war, an die Tür von Karlos Brunnenstädt zu klopfen. Jeder wusste hier scheinbar, dass das gefährlich war. Am liebsten hätte sie jetzt Tell gerufen und ihm die Meinung gesagt, aber dummerweise bekam sie gerade keinen Ton heraus. Zu allem Übel spürte Lizz jetzt auch noch, wie es ihr zunehmend schwerer fiel, zu atmen.

Es fühlte sich an, als ob ein Gewicht auf ihren Brustkorb drückte. Schweiß trat auf ihre Stirn und ihr Herz hämmerte immer schneller. Zumindest tat es das noch. Doch wenn sie die Sache richtig einschätzte, dann würde es nicht mehr lange dauern, bis dieser Bitterschilling auch ihr Herz erreicht hatte und es aufhören würde, zu schlagen.

Nein! So durfte es nicht enden. Lizz war doch gerade erst aufgebrochen, um ihre Mutter und Ardanien zu retten. Sie konnte jetzt nicht in einem kleinen Gasthof auf dem Holzfußboden zugrunde gehen, nur weil sie einem Mann begegnet war, der einen ausgeprägten Hass auf jedes lebende Wesen zu hegen schien. Wieso hatte Tell das nicht gewusst und sie gewarnt? Oder hatte er es gewusst und es einfach so geschehen lassen?

Lizz wusste plötzlich nicht mehr, wem sie vertrauen konnte und wem nicht.

Taaras dunkler Zopf und ihre dunkelbraunen Augen waren plötzlich wieder da, während Lizz hektisch um Atem rang.

„Das wird knapp“, murmelte Taara besorgt. „Die Atmung fällt schon aus.“

„Hast du etwas mit, um ihr zu helfen?“, fragte Kehlog mit dünner Stimme. Scheinbar befürchtete er, schon wieder ein Mädchen begraben zu müssen.

Nein! Nein! Nein! Alles in Lizz schrie Protest. So konnte es nicht enden. So einen sinnlosen Tod hatte sie nicht verdient.

„Ja, das habe ich“, sagte Taara und packte vor Lizz’ Augen einen kleinen grünen Zweig aus einem weißen Stoffbeutel aus. „Das ist Pfefferwurz“, sagte sie zu Lizz und riss zwei Blättchen von dem Zweig. „Es schmeckt scharf, aber versuche dennoch darauf herumzukauen, wenn du es irgendwie kannst.“ Sie zerriss die kleinen Blättchen und verrieb sie zwischen ihren Fingern. Dann schob sie sie Lizz in den Mund.

Taara hatte nicht zu viel versprochen. Die Blätter brannten auf ihren Lippen und ihrer Zunge. Wenn Lizz gekonnt hätte, hätte sie tief Luft geholt. Doch noch immer lag sie bewegungslos am Boden. Das Geschehen hatte weitere Neugierige angelockt. Lizz sah immer neue Köpfe über ihrem Gesicht aufragen. Verschiedene Stimmen stellten Fragen, die Taara aber mit derart unfreundlichen Antworten quittierte, dass Lizz die Verwandtschaft zu ihrem Vater sofort erkannte.

„Ich bringe sie in ihr Zimmer“, sagte Taara schließlich, als der elfte Mann fragte, was denn los sei. „Die Typen hier nerven einfach nur.“

„Ja, bring sie besser weg“, sagte Kehlog und schien froh zu sein, dass Lizz und ihre missliche Lage endlich aus seinem Gastraum verschwanden. „Immer nur Ärger mit dem Brunnenstädt“, murmelte der Gastwirt. „Wenn das noch einmal passiert, gehe ich hin und fackle ihm sein Haus über dem Kopf ab.“

„Hüte dich“, knurrte Taara, packte Lizz und hob sie mühelos hoch.

Lizz sah den Gastraum vorbeifliegen und dann die Treppe und schließlich lag sie wieder in ihrem Bett.

„Und?“ Taara beugte sich über Lizz und betrachtete sie skeptisch. „Es scheint zu wirken, sonst wärst du längst erstickt.“

Das waren doch gute Nachrichten. Lizz versuchte herauszufinden, ob sie ihre Füße oder Hände wieder spüren konnte. Doch da war nichts. Vielleicht musste sie kleiner anfangen. Lizz versuchte ihre Zunge zu bewegen und die Blättchen zwischen ihren Zähnen zusammenzupressen. Sie hatte keine Ahnung, ob das etwas brachte, aber aufgeben würde sie nicht, solange noch ein Hauch von Leben in ihrem Körper war.

„Es tut mir leid, was mein Vater da wieder angerichtet hat.“ Taaras Stimme kam von der rechten Seite und Lizz nahm an, dass sie sich auf den Stuhl neben ihrem Bett gesetzt hatte. „Er ist ein fürchterlicher Mensch und hasst alles und jeden. Er sagt zwar immer, dass er Erikkon seinen Platz als Lord freiwillig überlassen hat, aber das glaube ich ihm nicht. Er ist kein großzügiger Mensch, der gerne gibt. Das liegt ihm einfach nicht. Wenn ich den Alten glauben kann, die ihn damals noch in Feerano erlebt haben, dann war er als Lord ein fürchterlicher Despot, cholerisch und nachtragend. Er hat schon für kleinste Vergehen grausame Strafen verhängt. Ich weiß ja nicht, ob du dich damit auskennst, aber ich finde es unangemessen, einem hungrigen Bauern beide Füße abzuschlagen, nur weil er sich am Wegesrand einen Apfel von einem der Bäume gestohlen hat, die dem Lord gehören. Einen Apfel? Also wirklich. Was nutzt einem Lord ein Bauer ohne Füße? Mir würde das nicht passieren. Weißt du, ich arbeite für Erikkon und sitze in seinem Rat. Wir müssen oft Recht sprechen, wenn irgendetwas vorfällt, und auf so eine dumme und barbarische Idee würde ich niemals kommen. Wenn du mich fragst, dann hat Erikkon meinen Vater damals einfach entmachtet. In Ysenbørg und in Tem hat Erikkon damals schließlich auch neue Lords eingesetzt und da hat niemand davon gesprochen, dass er seinen Platz als Lord großzügig abgegeben hat. Im Gegenteil. Alle wissen, dass Erikkon die Lords einfach aus ihren Palästen geworfen hat, weil sie seiner Meinung nach nur Marionetten der Welox waren und in ihrem Namen das Land verwaltet haben. Solchen Leuten hat er nicht vertraut und das war auch gut so. Es musste einen Bruch mit dem Alten geben. Mein Vater hat es einfach nie überwunden, dass er abgesägt wurde, aber wenn man mal überschlägt, wie viele Zerrox er wegen irgendeiner Lappalie verstümmelt und getötet hat, dann war es wirklich mehr als gerechtfertigt, dass Erikkon ihm die Lordschaft aberkennt.“

Lizz musste schlucken, als sie hörte, was für einem Menschen sie da gestern Abend über den Weg gelaufen war. Es war nicht einfach nur dumm gewesen, zu Brunnenstädt zu gehen, es war tödlich.

„Der Pfefferwurz scheint endlich zu wirken“, sagte Taara und beugte sich über Lizz. „Wie konnte das nur geschehen? Was hast du denn bei ihm gewollt? Einen Liebeszauber?“

„Schilleralge“, krächzte Lizz, und gleichzeitig jubilierte sie innerlich, dass sie wieder ein paar Worte von sich geben konnte.

„Wie bitte?“ Hastig fuhr Taara hoch und beugte sich über Lizz. „Sag das noch einmal.“

„Ich brauche eine Schilleralge.“ Heiser stieß Lizz die Worte aus. „Der Fürst muss sterben.“

Taara wurde blass. „Woher weißt du von der Schilleralge? Es gibt in diesem Land nur zwei Zerrox, die von der Bedeutung dieser Alge wissen, und das sind mein Vater und ich. Die Kräuterfrau, von der ich es erfahren habe, ist längst tot.“ Taara nahm ein Kissen und stopfte es unter Lizz’ Rücken, damit sie besser Luft holen konnte. Sie blickte Lizz ernst an und der leichte Plauderton, in dem sie gerade noch gesprochen hatte, war schlagartig verschwunden. Sie wirkte ernst und gesetzt und Lizz konnte sie sich wirklich gut in einem Gericht vorstellen.

Eilig kaute Lizz auf den scharfen Blättern herum und mit jedem Atemzug spürte sie, wie das Leben in ihren Körper zurückkehrte. Währenddessen überlegte sie, wie offen sie zu Taara sein konnte.

„Kann ich dir vertrauen?“, fragte Lizz leise, als sie zu Atem gekommen war und ihre Stimme wieder halbwegs unter Kontrolle hatte.

„Ich bin die rechte Hand von Erikkon“, sagte Taara. „Mein Vater und ich sprechen schon seit Jahren kein Wort mehr miteinander, falls du denkst, dass ich noch etwas mit ihm zu tun habe. Ich bin schon mit elf Jahren von zu Hause weggelaufen, an dem Tag, als er meine Amme erschlagen hat. Sie war eine Kräuterfrau und hat mir die Mutter ersetzt, so gut sie konnte. Außerdem hat sie mir alles beigebracht, was ich heute weiß. Als sie tot war, konnte ich nicht mehr bei ihm bleiben. Ich bin davongelaufen und habe mich allein durchgeschlagen. Wie du siehst, habe ich nichts mehr mit ihm zu tun. Du kannst ganz offen sein. Ich bin Erikkon treu ergeben und kämpfe mit ihm für die Rechte der Zerrox. Wenn es irgendetwas gibt, was uns helfen kann, dann sag es.“

„Also gut“, sagte Lizz und nickte, zufrieden, dass auch das wieder möglich war. Aus irgendeinem Grund glaubte sie Taara und ihren guten Absichten. Was blieb ihr auch anders übrig. „Ich bin hier, um die Schilleralge zu suchen und weil ich mit Erikkon sprechen muss. Ich möchte, dass die Zerrox und die Welox geeint gegen den Fürsten in den Krieg ziehen. Das ist die einzige Möglichkeit, um zu überleben.“

„Aha“, sagte Taara skeptisch. „Warum interessiert dich das so sehr und warum glaubst du, dass Erikkon auf dich hören wird?“

Lizz seufzte. Was sollte sie jetzt sagen? Es war eine lange und komplizierte Geschichte, die sie hierhergeführt hatte, und das Einzige, was jetzt wichtig war, war die Tatsache, dass Taara sie ernst nahm und ihr half. Soweit Lizz das herausgehört hatte, war sie genau die Richtige dafür. „Ich bin die Tochter von Erikkon“, sagte Lizz schließlich stockend.

„Was?“, fragte Taara verdutzt und schüttelte den Kopf. „Das ist nicht möglich. Er hat keine Kinder.“

„Er weiß selbst nicht einmal, dass es mich gibt. Ich habe auch erst vor Kurzem davon erfahren, dass er mein Vater ist. Meine Mutter war die Verlobte von Caddoc. Erikkon hat sich in sie verliebt und sie ist schwanger geworden. Um es kurz zu machen: Als Caddoc das mitbekommen hat, wollte er meine Mutter erwürgen und er hat bis vor Kurzem nicht gewusst, dass das schiefgegangen ist und sie seinen feigen Angriff überlebt hat. Der Krieg ist überhaupt nur wegen diesem Streit ausgebrochen.“

„Erikkon hat den Welox den Krieg erklärt, weil er dachte, dass Caddoc die Frau getötet hat, die er liebt.“ Nachdenklich sprach Taara die Worte aus, als ob sie die Erklärung zu einer Frage lieferten, die sie sich schon seit Jahren stellte.

„Meine Mutter hat sich in der Außenwelt versteckt“, fuhr Lizz fort.

„Und jetzt bist du hier, um deinen Vater kennenzulernen“, sagte Taara nickend. „Ziemlich mutig für jemanden ohne Kräfte, sich so weit in das Land der Zerrox vorzuwagen.“

„Ich habe Kräfte“, sagte Lizz. „Ich bin eine Zerrox.“

„Wie soll das möglich sein?“, fragte Taara und zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe.

„Es scheint eine Ausnahme zu sein“, sagte Lizz. „Ich habe noch eine Zwillingsschwester und sie hat wohl die Kräfte einer Welox bekommen. Aber um eine Familienzusammenführung geht es mir nun wirklich nicht.“

„Um was geht es dir dann?“ Taara seufzte und lehnte sich zurück.

„Es ist eigentlich recht einfach“, sagte Lizz eifrig. „Der Fürst hat meine Mutter entführt, genauso wie er eine Frau aus Erikkons Regierungssitz entführt hat.“

„Francine“, murmelte Taara bedrückt. „Ich war dabei, als sie im Nebel verschwand.“

„Genauso ist meine Mutter verschwunden.“

„Und du hoffst, dass Erikkon dir hilft, sie zurückzubekommen.“

„Ja, das hoffe ich, und ich hoffe auch, dass er aufhört, gegen die Welox zu kämpfen. Caddoc ist tot. Der Grund für den alten Streit ist ausgelöscht. Meine Mutter lebt noch und meine Schwester und ich leben auch. Taran will das beenden. Er will den Frieden, das ist das Einzige, wonach er strebt, und es ist auch das Einzige, was uns jetzt retten kann. Der Fürst ist stark, aber er hat auch Schwächen. Eine seiner Schwächen ist die Schilleralge. Deswegen war ich bei deinem Vater. Jemand hat mir gesagt, dass er sich gut mit Kräutern auskennt und der Einzige wäre, der etwas über diese Alge wissen könnte.“

Taara nickte gedehnt. „Wow“, sagte sie schließlich. „Das ist eine heftige Geschichte. Kann ich dir glauben?“

„Wenn du Erikkons rechte Hand bist, dann sind wir uns schon begegnet“, sagte Lizz eindringlich. „Man hat mich und Eira von Deltenberger gefangen genommen. Erikkon wollte Eira gegen den Bernsteinthron eintauschen und mich gegen Geld. Damals dachten viele, dass ich die Tochter von Herzog Mären wäre. Aber ich war eine Zerrox, deswegen konnte ich auch fliehen. Mein Dämon hat mir geholfen.“

Taara riss die Augen auf und sah Lizz prüfend an. Man sah richtig, wie es einen Moment dauerte, bis Taara Lizz wiedererkannte und begriff, wen sie vor sich hatte. „Oh“, sagte sie schließlich leise. „Das erklärt so einiges.“

„Erinnerst du dich? Taran hat mich nach Ardanien gebracht, weil er dachte, ich wäre die Tochter von Herzog Mären, aber in mir stecken die Kräfte einer Zerrox, deswegen konnte ich es nicht sein. Ich bin Erikkons Tochter und ich habe ihm schon einmal gegenübergestanden, ohne dass ich es wusste.“ Lizz seufzte, als sie an den Moment zurückdachte.

„Oje“, sagte Taara bedrückt. „An dem Tag hat er sich auch wirklich nicht von seiner besten Seite gezeigt. Ich habe mich schon immer gefragt, warum seine Wut auf Caddoc so grenzenlos ist, aber das erklärt es endlich.“ Taara erhob sich und lächelte Lizz an. „Also gut, wie heißt du noch einmal? An deinen Namen kann ich mich nämlich nicht mehr erinnern.“

„Lizz.“

„Also gut, Lizz, Tochter des Erikkon. Du hast überlebt und du hast für dein Unterfangen genau die richtige Person getroffen. So viel Glück muss man erst einmal haben. Ich werde dich mit nach Feerano nehmen und dich Erikkon vorstellen, dieses Mal mit deinem richtigen Namen und der richtigen Geschichte. Ich stehe hinter dir, denn ich gebe zu, dass ich Erikkons Entscheidung, den Krieg fortzuführen, nicht nachvollziehen kann. Nicht jetzt, wo der Fürst ins Land eingefallen ist und die Ortager bereits Ysenbørg angegriffen haben. Ich bin zwar kein Freund der Welox, aber einen Krieg nur um des Krieges willen fortzuführen, ist keine kluge Entscheidung. Aber alles Reden hat keinen Sinn gehabt. Erikkon hat auf den Krieg beharrt. Aber du bringst frischen Wind in diese Entscheidung. Du bist eine Zerrox und hast doch an der Seite der Welox gekämpft. Das zeigt doch, dass es möglich ist, miteinander und auf Augenhöhe zu arbeiten.“

„Das ist es“, sagte Lizz eifrig. „Taran ist der neue König und genau das will er, ein Verhältnis auf Augenhöhe. Er wird Reformen anstreben, sobald der Fürst besiegt ist. Die Zerrox und die Welox müssen gleichberechtigt und in Frieden miteinander leben. Es darf keinen Krieg mehr geben. Aber das ist nicht alles. Es gibt auch eine Menge anderer Sachen, die geändert werden müssen.“

„Ach so, was denn?“, fragte Taara interessiert.

„Männer und Frauen müssen die gleichen Rechte bekommen. Es kann doch nicht sein, dass Frauen nichts anderes tun dürfen, als Kinder zu bekommen und den Haushalt zu führen. Bei den Zerrox ist das schon um einiges besser, aber bei den Welox überhaupt nicht. Dann müssen alle Zugang zu einem Hexenmeister haben, wenn sie krank sind. Außerdem sollte jeder den heiraten dürfen, den er auch liebt. Hochzeiten wegen politischer Motive sollte es nicht mehr geben. Die Menschen im Land sollten viel mehr mitbestimmen dürfen.“

„Alle Achtung“, sagte Taara. „Das gefällt mir, was du da sagst. Du hast gute Ideen.“

„Das sind Tarans Ideen“, sagte Lizz ganz diplomatisch. „Die Welox sind bereit für Veränderungen.“

„Das sind auch deine Ideen“, sagte Taara und lachte schallend. „Ich merke doch, wie sehr dich das aufwühlt, aber das ist gut. Politik muss mit Leidenschaft gemacht werden. Nichts ist schlimmer als alte Säcke, die auf ihrem Wohlstand hocken und nichts ändern wollen.“

Lizz grinste. „Das sehe ich ganz genauso.“

Taara erhob sich. „Ich gebe dir noch zwei Stunden Zeit, um dich auszuruhen. Dann brechen wir auf. Bis dahin bist du wieder halbwegs fit. Zumindest fit genug, um die Reise bis nach Feerano zu schaffen. Ich rufe uns einen Flugdämon.“ Taara sah Lizz noch einmal nachdenklich an. „Du hast Glück, dass du an einem Mittwoch hier angekommen bist. Das ist der einzige Tag in der Woche, an dem ich hier übernachte, weil ich in der Nähe einen Gerichtshof abhalten muss. Wenn ich nicht zufällig da gewesen wäre, wärst du jetzt tot. Du hast wirklich großes Glück gehabt. Bis später.“ Taara nickte Lizz noch einmal zu, dann verließ sie das Zimmer.

Glück? Lizz sah Taara eine gefühlte Ewigkeit hinterher. Ein paar Worte hämmerten ihr durch den Kopf, die in einem seltsamen Zusammenhang standen.

Mittwoch. Glück. Mittwoch. Glück.

Augenblicklich fiel es Lizz wie Schuppen von den Augen. Hatte Tell sie nicht auf dem Flug hierher gefragt, welcher Tag war? Genau. Mittwoch. Sie erinnerte sich daran, dass sie ihm geantwortet hatte.

Diese Begegnung hier hatte rein gar nichts mit Glück zu tun. Das Ganze war nichts anderes als eine geschickt eingefädelte List, um Taara und Lizz zusammenzubringen.

„Tell. Tell. Tell“, rief Lizz zornig, und augenblicklich erschien der Dämon. Seine schuldbewusste Miene sprach Bände.

„Wie konntest du nur?“, sagte Lizz drohend. „Wenn irgendetwas an deinem verrückten Plan schiefgegangen wäre, dann wäre ich jetzt tot. Ist dir klar, wie knapp das war? Du hast gewusst, dass Brunnenstädt mich vergiften wird, und du hast auch gewusst, dass Taara die Einzige weit und breit ist, die sich gut genug mit Kräutern auskennt und mich retten kann. Was wäre, wenn sie nicht da gewesen wäre?“

„Sie ist immer da, schon seit Jahren. Sie ist verlässlich wie ein Uhrwerk“, murmelte Tell bedrückt. „Tut mir leid, aber das war der einzige Weg, etwas über die Schilleralge zu erfahren.“

„Aber ich habe nichts über die Schilleralge erfahren“, erwiderte Lizz immer noch wütend.

„Noch nicht“, sagte Tell und lächelte Lizz zufrieden an. „Aber Taara vertraut dir jetzt. Normalerweise spricht sie mit niemandem, wenn sie hier ist, außer mit Kehlog, und das auch nur, weil sie es muss. Sie ist sehr misstrauisch. Aber durch diesen tragischen Vorfall seid ihr jetzt miteinander verbunden, und das ist gut. Hast du gemerkt, wie viel sie mit dir geredet hat? Das tut sie sonst nie. Sie vertraut kaum jemandem. Aber wenn sie es tut, dann hast du jemanden gefunden, der dir in den Tod folgen wird. Sie ist die mächtigste Frau im Land und sie ist diejenige mit dem umfangreichsten Wissen. Das weiß kaum jemand, weil sie es nicht an die große Glocke hängt und nur im Notfall davon Gebrauch macht. Aber ich weiß es.“ Tell grinste zufrieden.

„Was weißt du?“

„Die einzige Person, die wissen kann, wo die Schilleralge ist, ist nicht Karlos Brunnenstädt.“ Tell lächelte. „Es ist Taara, seine Tochter. Die alte Kräuterfrau hat Karlos nur einen Teil ihres Wissens anvertraut, aber Taara hat sie alles verraten. Wirklich alles. Frag Taara nach der Schilleralge, sobald sich die Gelegenheit bietet. Ich bin mir sicher, sie wird dir erzählen, was sie weiß, jetzt, wo ihr euch so gut versteht.“

„Du spielst riskante Spiele, Tell“, sagte Lizz nachdenklich. „Der Erfolg gibt dir recht, aber ich frage mich gerade, ob ich wirklich noch einmal von dir in so eine Gefahr gebracht werden möchte.“

„Es tut mir leid“, sagte Tell bedrückt.

„Tu so etwas nie wieder“, sagte Lizz ernst.

„Versprochen“, murmelte Tell, und dann löste er sich mit einem leisen Rascheln in Luft auf.
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Als Lizz ein paar Stunden später aus dem Gasthof trat, fühlte sie sich immer noch wackelig auf den Beinen. Aber sie konnte wieder stehen und dafür war sie unendlich dankbar.

„Du siehst besser aus“, sagte Taara und musterte Lizz ganz genau.

„Ich fühle mich auch besser“, sagte Lizz. „Ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du mein Leben gerettet hast. Ohne dich wäre ich heute nicht mehr hier.“ Lizz unterschlug die Tatsache, dass Tell eigentlich an dem ganzen Schlamassel schuld war.

Taara verzog das Gesicht, als ob sie in eine Zitrone gebissen hätte. „Hör auf mit dem Weibergewäsch“, sagte sie, und es schien ihr sichtlich unangenehm zu sein, dass Lizz vorhatte, ihre Dankbarkeit zu äußern. „Du bist eine Zerrox, genauso wie ich, und wir halten zusammen. Es ist meine Pflicht zu helfen. Was glaubst du, warum ich sonst bei Erikkon wäre? Aus Langeweile sicher nicht.“ Taara sah Lizz ernst an. „Also kein Wort mehr über die Sache. Klar?“

Lizz nickte. Taara hatte eine ruppige und zugleich herzliche Art, an die Lizz sich erst noch gewöhnen musste. Sie notierte sich innerlich, dass das Zeigen jeglicher Gefühle nicht so ihre Art war.

„Komm, wir haben viel vor heute.“ Taara schulterte eine schwere Reisetasche und lief dann los.

Sie verließen den kleinen Ort und liefen eine Weile einen zugeschneiten Feldweg entlang, bis sie weit genug vom Dorf entfernt waren. Dann schloss Taara die Augen und kurz darauf hörte Lizz den heiseren Schrei eines Flugdämons, der sich zügig näherte.

„Hast du Angst vor ihnen?“ Taara nickte zu dem Flugdämon.

„Nein“, sagte Lizz mit einem sanften Lächeln. „Schon lange nicht mehr.“

„Das ist gut.“ Taara nickte. „Ich habe es nicht anders von dir erwartet. Und du bist wirklich absolut sicher, dass du eine Zerrox bist, obwohl deine Mutter eine Welox ist?“ Das Thema schien Taara immer noch zu beschäftigen.

„Absolut sicher“, sagte Lizz und erinnerte sich an die Zeit, als sie bereut hatte, dass es so war, weil sie nicht so sein konnte wie Taran. „Ich habe einen Dämon und ich kann seine Fähigkeiten nutzen.“

„Fähigkeiten?“, fragte Taara und betonte die Mehrzahl übermäßig. „Die meisten Dämonen haben nur eine Fähigkeit. Was kann dein Dämon?“

Lizz stutzte. „Feuer speien“, sagte sie kurz angebunden und erinnerte sich in diesem Moment an Tells Bitte, nicht allzu offenherzig über seine Talente zu sprechen. Hinter diesem Thema schien mehr zu stecken. Lizz’ Neugier war erwacht. „Ich weiß ehrlich gesagt nicht viel über die Zerrox und über ihre Dämonen. Bis jetzt bin ich immer nur bei den Welox gewesen und da habe ich nur das Nötigste erfahren, aber jetzt habe ich das Gefühl, dass das nicht viel gewesen ist. Erzähl mir etwas über die Zerrox und über die Dämonen. Was muss ich wissen?“

Taara bemerkte nicht, dass Lizz ihr ausgewichen war, denn genau in diesem Moment landete der Flugdämon vor ihnen. Sie stiegen auf seinen Rücken und erst als er sich in den Himmel erhob, nahm Taara das Gespräch wieder auf. Sie saß vor Lizz und drehte sich jetzt halb zu ihr um, damit sie ihr ins Gesicht sehen konnte.

„Bevor ich dich zu Erikkon bringe, muss ich dir wirklich noch ein paar Sachen erklären“, sagte sie und nickte entschlossen. „Es geht doch nicht, dass seine Tochter keinen blassen Schimmer von ihren eigenen Leuten hat. Also, dann ganz von vorn. Die Zerrox haben eine enge Beziehung zu ihren Dämonen und je mächtiger ein Zerrox ist, umso enger ist diese Beziehung. Nimm zum Beispiel einen einfachen Bauern. Er hat kaum Kräfte und wenig Verständnis für die Dämonen. Er kennt nur ihre zerstörerische Kraft, denn die einzigen Dämonen, mit denen er in der Regel zu tun hat, sind die Erddämonen. Wir hatten schon oft Vorfälle mit den Bauern. Die Erddämonen greifen die Bauern an und die können sich kaum zur Wehr setzen. Deswegen sind sie auch nicht gut auf sie zu sprechen. Gelegentlich kommen auch Flugdämonen vorbei und richten Schaden in den Feldern an. Aber das Problem gibt es hauptsächlich im Herbst, wenn die Ernte noch nicht beendet ist. Gestern habe ich die letzten Fälle dazu abgearbeitet.“

„Was genau musst du da abarbeiten?“, fragte Lizz interessiert.

„Nun ja, es ist die Aufgabe der Lords, dafür zu sorgen, dass immer ein Dämonenbändiger in der Nähe ist und die Erd- und Flugdämonen davon abhält, Schaden anzurichten. Außerdem soll er sie einsetzen, um den Bauern zu helfen. Die Dämonen sind uns sehr nützlich. Sie können schwere Arbeiten verrichten. Pflügen zum Beispiel. Aber dafür müssen immer genügend Dämonenbändiger in der Nähe sein und sie müssen sich gut organisieren und sich mit den Bauern absprechen. Das klappt leider nicht immer gut. Deswegen gibt es viele Streitfälle. Wenn den Bauern ein Schaden entsteht, dann können sie von dem zuständigen Lord eine Entschädigung für ihre entgangene Ernte fordern. Erikkon hat diese Gesetze erlassen, damit es mehr Gerechtigkeit gibt. Die Welox waren nie so gnädig. Wenn ein Bauer einen Ernteausfall hatte, dann hatte er eben Pech gehabt und musste hungern.“ Taara nickte, wie um die Bedeutung ihrer Worte zu unterstreichen. „Hier im Norden haben wir wenigstens mit den Wasserdämonen keinen großen Ärger, aber in Ysenbørg, in der Nähe der Küste, richten sie verdammt viel Schaden an. Das sage ich dir.“

„Ich hatte schon das Vergnügen mit den Wasserdämonen. Sie haben mich in der Außenwelt überrascht“, sagte Lizz und dachte voller Schaudern an den Tag zurück.

„Oh, in der Außenwelt ist das wirklich übel. Da kann man ja rein gar nichts machen. Stimmt das wirklich?“ Taara sah sie gespannt an.

„Ja, leider. Es stimmt. Nur die Hexen und Dämonen haben Kräfte.“

„Ich weiß schon, warum es mich nie auf die andere Seite gezogen hat“, sagte Taara schmunzelnd. „Also, wo waren wir stehen geblieben?“

„Bei den Bauern.“

„Richtig.“ Taara nickte. „Also, die einfachen Menschen haben keine nennenswerten Kräfte, und das bedeutet natürlich, dass wir sie schützen müssen, so gut wir es können. Und das übernehmen die Dämonenbändiger. Ihre Kraft ist stark genug, sodass sie den freien Dämonen ihren Willen aufzwingen können. Das ist sehr nützlich. Wir brauchen die Kraft der Dämonen für die Landwirtschaft, aber auch beim Bau von Häusern, Straßen oder beim Schachten von Brunnen. Allerdings müssen wir aufpassen, dass sie nicht überhandnehmen. Dämonen vermehren sich schnell, wenn sie genug Futter finden, und wie du bestimmt schon mitbekommen hast, ist ihnen hier in Ardanien ein ewiges Leben bestimmt. Sie heilen schnell und werden einfach nicht alt. Das kann zu einem großen Problem werden, selbst für einen Dämonenbändiger.“

„Denn er kann immer nur einen Dämon beherrschen“, sagte Lizz nickend.

„Genauso ist es“, erwiderte Taara zufrieden mit Lizz’ Antwort. „Deswegen brauchen wir Soldaten, die die Bestände in Schach halten und Dämonen töten, bevor sie uns töten.“

„Das ist ein gefährliches Leben“, sagte Lizz seufzend, während endlose Weiten aus Schnee unter ihnen entlangschossen.

Taara lachte laut. „Ich finde, die Welox hat es da schlimmer getroffen. Sie können sich kaum wehren und müssen sich Waffen basteln, damit sie die Dämonen überhaupt besiegen können. Unsere Dämonenbändiger haben alles gut im Griff, aber sie können eben nicht immer überall sein. Dafür sind es zu wenige. Wo waren wir stehen geblieben?“

„Bei den Soldaten“, sagte Lizz.

„Genau.“ Taara nickte erneut. „Unter den Soldaten findest du Dämonenbändiger und auch solche, die eigene Dämonen haben und ihre Kraft nutzen können. Meistens können sie fliegen oder Feuer speien. Wenn wir großes Glück haben, dann bekommen wir jemanden, der sich unsichtbar machen kann. Aber das ist eine sehr seltene Fähigkeit. Wir haben schon viele Jahre niemanden mehr gesehen, der das kann.“

„Ach so“, sagte Lizz mit hohler Stimme, als ihr klar wurde, dass Tell kein durchschnittlicher Dämon war. Im Gegenteil, er schien mit außergewöhnlich vielen Kräften gesegnet zu sein, die zudem noch recht selten waren. „Was können die Dämonen denn noch für Kräfte haben?“

„Nicht mehr viel. Lass mich überlegen. Es gibt noch ein paar ungewöhnliche Talente, die sehr, sehr selten vorkommen“, sagte Taara achselzuckend. „Mein Dämon kann zum Beispiel im Dunklen sehen, das kommt nicht oft vor. Und er kann fliegen. Ein Dämon mit zwei Talenten ist aber schon etwas Besonderes. Mein Vater hat zum Beispiel einen Dämon, der Feuer speien kann und der Dinge für ihn transportiert, was auch ein seltenes Talent ist. Aber er war auch ein Lord und unsere Kräfte sind verhältnismäßig stark.“

„Was heißt das? Gehen Dämonen nur zu den Zerrox, die starke Kräfte haben? Oder wie funktioniert das? Wie hast du deinen Dämon gefunden?“

„Die Dämonen werden von den Kräften der Zerrox angezogen. Sie müssen schließlich zueinander passen und miteinander harmonieren. Ein Bauer könnte zum Beispiel nie die Talente meines Dämons nutzen. Verstehst du?“

Lizz nickte, während in ihr eine beachtenswerte Unruhe aufstieg.

Taara fuhr fort. „Meinen Dämon habe ich von meiner Mutter. Sie ist bei meiner Geburt gestorben. Ihr Dämon ist bei mir geblieben. So einfach war das und so wie bei mir geschieht es bei fast allen Zerrox. Die Dämonen bleiben meist in der Familie. Wenn die Großmutter stirbt, dann gibt sie den Dämon an ihren Enkel weiter und er profitiert von seinem Wissen, seiner Erfahrung und seinen Kräften. So ungefähr musst du dir das vorstellen. Sie sind wertvolle Begleiter einer Familie.“

„Ach, so funktioniert das“, sagte Lizz nickend.

„Nun ja, nicht immer“, gab Taara zu bedenken. „Es gibt auch Fälle, in denen sich der Dämon und sein Meister zufällig begegnen, oder ein Meister trennt sich von seinem Dämon oder der Dämon von seinem Meister.“

„Das ist also alles möglich, ja?“, sagte Lizz erstaunt.

„Ja, das gibt es hin und wieder. Die gezähmten Dämonen können auch echte Plagegeister sein und manche haben Null Respekt, wenn es um Privatsphäre geht. Da ist es manchmal ganz gut, wenn man getrennter Wege geht.“ Taara sah in die Ferne und Lizz folgte ihrem Blick.

Die schneebedeckten Gipfel des Larantusgebirges kamen immer näher und die Temperaturen sanken zusehends. In der Ferne konnte man die Umrisse einer Stadt ausmachen.

„Da ist Feerano, wir sind gleich da“, sagte Taara und sah Lizz nachdenklich an. „Was musst du noch wissen? Über die Dämonen habe ich dich aufgeklärt. Vernünftig angezogen bist du auch. Wenigstens kommst du nicht in so feinen Kleidern, wie sie die Frauen der Welox immer tragen.“ Taara sah grinsend an Lizz’ Lederhosen hinab.

„Erzähl mir etwas über meinen Vater“, bat Lizz. „Bei den Welox erzählt man sich nur Schlechtes über ihn. Ist er wirklich so schlimm?“

Taara schüttelte den Kopf. „Erikkon hat das Herz am rechten Fleck. Er will Gerechtigkeit für die Zerrox und er hat schon so viel Gutes getan. Die Welox sehen nur, dass wir sie angreifen, aber das tun wir, weil wir uns verteidigen. Sie schicken Soldaten zu unseren Bauern und verwüsten die Felder. Wir wehren uns nur gegen diese feigen Angriffe.“

„Das war Caddoc“, sagte Lizz bedauernd.

„Wer Schuld hat, weiß der Bauer nicht. Er weiß nur, dass seine Ernte brennt und dass er hungern wird“, sagte Taara mit kalter Stimme. „Erikkon hasst das alte System, in dem die Welox über die Zerrox geherrscht haben, und deswegen hat er immer versucht, es zu zerstören.“

„Deswegen hat er Everin angegriffen?“

„Ja, natürlich.“ Taara nickte. „Wenn die Herzöge fallen, schwächt das den König, und den wollte er besiegen. Dass Caddoc immer wieder die Bauern angreift, die die Schwächsten und Wehrlosesten in diesem Land sind, das hat ihn sehr wütend gemacht.“

„Verständlich“, sagte Lizz düster.

„Erikkon kämpft mit aller Kraft dafür, dass es nie wieder so wird wie vor dem Krieg, und er weiß, dass das nur gelingt, wenn die Zerrox über die Welox siegen. Zumindest war es so, als Caddoc noch an der Macht war, und leider hat sich seine Einstellung ja seitdem nicht verändert, wie du schon weißt.“

„Ja, und ich hoffe, dass er sich von mir überzeugen lässt, dass der Krieg beendet werden muss“, sagte Lizz. „Hat das Auftauchen des Fürsten wirklich nichts geändert? Hat er keine Angst? Unternimmt er nichts gegen ihn?“ Lizz sah Taara gespannt an.

„Angst habe ich bei Erikkon noch nie gesehen“, sagte Taara nachdenklich. „Er war eher überrascht, als er plötzlich aufgetaucht ist. Wie beschreibe ich seine Reaktion am besten?“ Nachdenklich sah Taara in die Ferne, wo die Stadt Feerano immer näher kam. „Er war natürlich wütend, weil dieser Kerl einen unserer Berater getötet hat. Aber neben der Wut war er eher skeptisch, würde ich sagen. Ich meine, es kann ja jeder kommen und sagen, dass er der Fürst wäre, und ein bisschen Hokuspokus machen. Nur die Hexen haben den echten Fürsten das letzte Mal gesehen. Erikkon hat einen Boten zu ihnen geschickt, aber noch haben wir keine Antwort. Bis dahin blendet er das aus und kümmert sich um die Probleme vor seiner Haustür. Der Winter ist eingebrochen. Nahrungsmittel sind knapp, wie jedes Jahr. Alles muss gerecht verteilt werden, damit niemand allzu sehr hungern muss.“

„Und was ist mit der Forderung, dass Erikkon die Bernsteinkrone herausgeben soll? Was ist mit dieser Francine?“ Lizz sah Taara ungläubig an. Sollte ihr Vater das wirklich alles nur für einen schlechten Scherz halten? „Nicht, dass das Schicksal der Bauern nicht wichtig wäre, aber wenn das wirklich der Fürst ist und er die Kontrolle über das Land übernimmt, dann wird es den Bauern noch schlechter ergehen, befürchte ich.“

Eine Spur Traurigkeit zog über Taaras Gesicht. „Es tut mir leid für Francine, aber ihr Schicksal ist besiegelt. Erikkon wird die Bernsteinkrone niemals an irgendjemanden übergeben und er wird sich auch nicht erpressen lassen. Das hat er schon deutlich gesagt. Das Schicksal der Zerrox wird Erikkon für niemanden aufs Spiel setzen. Auch für mich hätte er das nicht getan.“

„Was ist mit den Ortagern?“

„Sie machen Ärger in Ysenbørg, das stimmt. Erikkon hat unsere Soldaten ausgeschickt, um sie wieder zurückzuschlagen. Es ist nicht das erste Mal, dass wir Probleme in Ysenbørg haben. Lord Eisenfried hat die Stadt nicht im Griff. Erikkon wird ihn bald ersetzen, sobald er einen geeigneten Kandidaten gefunden hat.“ Taara nickte entschlossen.

„Also nimmt er die Sache mit dem Fürsten nicht so ernst?“, fasste Lizz die Sache zusammen.

„Ja, so könnte man das sagen“, erwiderte Taara seufzend.

„Ich war dabei, als der Fürst Caddoc getötet hat, und ich habe schon mehrmals den schwarzen Dämonen gegenübergestanden, und wenn du mich fragst, gibt es keinen Zweifel, dass das der Fürst war. Ich habe noch keinen Zerrox oder Welox gesehen, der sich so schnell bewegen kann. Nur bei den Vampiren habe ich das beobachtet. Und ich habe auch gesehen, wie die schwarzen Dämonen töten. In der Außenwelt war ich dabei, als sie die Hexen angriffen. Keine von ihnen konnte sich gegen die schwarzen Dämonen wehren.“ Lizz schwieg kurz, als sie die düstere Erinnerung an diesen Tag überkam. Dann holte sie Luft. „Was ist mit dir? Du warst doch auch dabei. Denkst du, das war der Fürst, oder glaubst du auch, dass der Mann, der da aufgetaucht ist, ein Schwindler ist?“

„Es war der Fürst“, flüsterte Taara mit kalter Stimme.

Lizz betrachtete einen Moment ihre angespannte Miene. War jetzt der richtige Moment, um sie nach der Schilleralge zu fragen? Warum nicht? Wer wusste schon, was die nächsten Stunden bringen würden.

Lizz öffnete den Mund. Doch bevor sie auch nur eine Silbe hervorbringen konnte, unterbrach sie Taara mit einem Laut des Entsetzens.

„Um Himmels willen“, rief Taara, und in ihrer Stimme lag Schreck und Unglauben zugleich.

Lizz zuckte zusammen. Hatte Taara geahnt, was sie fragen wollte? War es ihr nicht recht, dass Lizz wissen wollte, wo diese Alge war? Gab es sie überhaupt noch? Lizz hatte so viele Fragen, doch in diesem Moment folgte sie einfach nur Taaras Blick nach vorn.

Feerano war jetzt nah. Lizz erkannte schon den großen Platz und das Regierungsgebäude von Erikkon. Doch über dem Platz stieg dunkler Rauch auf und so entsetzt, wie Taara die Stelle anstarrte, konnte das nicht normal sein.

„Was ist das?“, fragte Lizz besorgt.

„Ich weiß es nicht“, knurrte Taara, und Wut und Angriffslust lagen in ihrer Stimme. „Aber wir werden es gleich herausfinden.“ Sie beugte sich tiefer über den Rücken des Flugdämons, der auf ihren Befehl hin schneller wurde.

Sie glitten über die ersten Häuser der Stadt und obwohl Lizz dieses Mal nicht als Gefangene kam, war sie doch nicht guten Mutes. Sie spürte Taaras Anspannung und machte sich auf Unannehmlichkeiten gefasst. Als sie den großen Platz erreicht hatten, erkannte man endlich, was den Rauch auslöste. Ein riesiger Flugdämon lag brennend vor dem Regierungsgebäude und um ihn herum liefen zahllose Menschen. Ein paar von ihnen spien Feuer und fachten die Flammen weiter an.

„Was tun sie da?“, hauchte Taara und runzelte die Stirn.

Lizz blinzelte, um besser erkennen zu können, was dort los war. „Sie kämpfen“, sagte sie schließlich verdutzt, als sie erkannte, dass die Männer auf dem Platz mit Äxten, Schwertern und Speeren aufeinander losgingen.

„Aber, wer sollte uns hier in Feerano angreifen?“, fragte Taara verdutzt.

„Die Welox sind es nicht“, sagte Lizz sofort und absolut überzeugt. „Taran sammelt seine Leute am Wall. Sie bereiten sich darauf vor, dass der Fürst angreifen wird.“

„Mmh“, meinte Taara nachdenklich, während Schornsteine und Dächer unter ihnen vorbeischossen. „Es sind aber auch keine schwarzen Dämonen unter ihnen“, sagte sie und musterte die Männer.

„Wer ist es dann?“, fragte Lizz stirnrunzelnd. Man erkannte immer mehr Details, je näher man ihnen kam. Jetzt sah Lizz deutlich die Zerrox, die in dunkler Lederkleidung kämpften. Und ihnen gegenüber standen Männer, die allesamt etwas Helles und Glänzendes an ihrem Oberkörper trugen. „Was haben die an?“, fragte Lizz stirnrunzelnd.

„Brustpanzer“, sagte Taara düster. „Das sind die Ortager. Nur sie tragen diese Art Rüstung. Ich habe sie schon in Ysenbørg kämpfen sehen.“

„Die Ortager?“ Lizz betrachtete sie erstaunt. „Aber sie sind doch Zerrox, so wie ihr?“

„Sie sind Verräter“, knurrte Taara. „Und sie verdienen den Tod.“ Sie lenkte den Flugdämon zum Rand des großen Platzes, dorthin, wo aus einer Gasse immer neue Soldaten der Zerrox hervorstürmten. Langsam landete der Flugdämon und noch bevor er den Boden erreicht hatte, sprang Taara geschickt von seinem Rücken.

Lizz tat es ihr gleich und folgte Taara, die auf einen Mann zulief, der Lizz bekannt vorkam. Er war gerade damit beschäftigt, den ankommenden Soldaten schreiend Anweisungen zu geben.

„Was ist los, Arnulf?“, fragte Taara, als sie bei ihm angelangt war.

Als der Name fiel, erinnerte sich Lizz, dass es der Mann war, der sie vor langer Zeit als Gefangene nach Feerano gebracht hatte.

„Ortager“, knurrte Arnulf. „Die Irren sind ohne Vorwarnung hier eingefallen, und es sind verdammt viele.“

„Gib mir eine Waffe“, forderte Taara.

„Das brauchst du gar nicht bei mir probieren“, sagte Arnulf drohend. „Du weißt, was Erikkon gesagt hat. Er braucht dich da oben.“ Arnulf zeigte auf das Regierungsgebäude, das sich in der Mitte des Platzes erhob. „Tot nützt du ihm nichts. Ich darf dich nicht in den Kampf schicken. Im Gegenteil, er hat mir gesagt, ich soll dir eine Ohrfeige verpassen, falls du danach fragst. Das erspare ich dir mal, weil ich jetzt andere Sachen im Kopf habe. Ihr geht nach links und kesselt sie ein. Nehmt euch Waffen“, schrie er einem Trupp von zehn Zerrox zu, die gerade auf den Platz gelaufen kamen.

„Ist Erikkon schon zurück aus Tem?“, fragte Taara und schielte auf den Haufen mit Äxten, der nicht weit von ihnen neben einer Hauswand lag und von dem sich die Soldaten gerade bedienten.

„Nein, er sollte längst hier sein“, knurrte Arnulf. „Und zwar mit einem Teil unserer Streitkräfte und den Dämonenbändigern. Er wollte Tem sichern, weil er dachte, dass die Ortager eher dort einfallen als hier im hohen Norden. Das müssen sie mitbekommen haben, diese verfluchten Hunde. Tem ist sicher, aber hier in Feerano haben wir nicht mehr als zweihundert Mann stationiert. Auf so einen Angriff sind wir nicht vorbereitet. Jetzt bring dich in Sicherheit, Taara, verdammt noch mal. Ich habe jetzt keine Zeit für sinnloses Gerede. Das siehst du doch.“ Arnulf schob Taara beiseite, die damit ganz und gar nicht einverstanden war.

Lizz beobachtete kurz die Szene auf dem Platz. Etwa einhundert Ortager kämpften gegen etwa genauso viele Zerrox. Sie waren leicht anhand ihrer Kleidung auseinanderzuhalten. Doch es war nicht zu erkennen, dass jemand die Überhand hatte. Aber wenn insgesamt zweihundert Mann hier in Feerano waren, dann dürfte die Sache sicher bald zugunsten der Zerrox entschieden sein.

Ein heiserer Schrei erklang und in der Ferne kam ein Flugdämon näher.

„Wer ist das?“, flüsterte Taara und hoffte wohl darauf, dass Erikkon endlich zurückkam und bald darauf auch ein Teil seiner Streitkräfte.

Lizz blinzelte, genauso wie Arnulf, der den näher kommenden Flugdämon misstrauisch beobachtete. Genau in diesem Moment riss die graue Wolkendecke ein wenig auf und ein paar Lichtstrahlen drangen hindurch. Silberne Rüstungen blitzten auf und Lizz wurde kalt. Dort kamen noch mehr Ortager und wenn sie die kleinen Punkte da in der Ferne richtig deutete, dann war das nicht der einzige Flugdämon, der sich voll besetzt mit kriegswütigen Schergen des Fürsten näherte.

Arnulf und Taara gaben zugleich einen Laut des Entsetzens von sich, als sie erkannten, was da auf sie zukam.

„Wir haben nicht genug Leute“, hauchte Arnulf mit grabeskalter Stimme. „Nicht genug Leute“, wiederholte er entsetzt. „Feerano wird fallen. Taara?“ Er sah sie fragend an. Seine Entschlossenheit schien angesichts der herannahenden Übermacht verpufft zu sein. „Du bist Erikkons rechte Hand. Was sollen wir tun? Flüchten und die Hauptstadt aufgeben oder kämpfen wir um Feerano und riskieren dabei, alle zu sterben?“

„Was würde Erikkon wohl tun?“, sagte Taara mit schneidender Stimme, als ob Arnulf die Antwort auf diese Frage eigentlich kennen sollte.

„Kämpfen“, sagte er mit harter Stimme, und dann holte er tief Luft, wie um in sich die Reste des Mutes zu sammeln, die dort noch irgendwo sein mussten.

„Genau“, sagte Taara. „Er ist auf dem Weg zurück nach Feerano. Eigentlich sollte er schon hier sein. Es kann also nicht mehr lange dauern, bis er kommt. Er hat Unterstützung bei sich. Wir halten Feerano, bis er wieder hier ist.“

„In Ordnung.“ Arnulf winkte einen der Soldaten zu sich. „Setze den Notfallplan B in Kraft.“

„Jeder Einwohner der Stadt soll sich mit einer Waffe auf dem großen Platz einfinden?“, fragte der Soldat zur Sicherheit noch einmal nach.

„Exakt“, sagte Arnulf, und schon lief der Soldat zu einem kleinen Häuschen am Rande des Platzes. Lizz betrachtete es neugierig und dann ertönte ein ohrenbetäubendes Dröhnen, das den Platz erschütterte und durch alle Mauern drang. Lizz hielt sich die Ohren zu. In dem winzigen Haus musste eine riesige Glocke hängen.

Es dauerte nicht lang und in den Gassen regte sich etwas. Von überallher strömten Menschen herbei, bewaffnet mit Besen, Schaufeln und Stöcken. Manche trugen auch Äxte oder Hämmer bei sich.

Lizz schluckte, als sie daran dachte, wie groß die Chancen dieser Menschen gegen die mit Brustpanzern bewaffneten Ortager waren. Das Kreischen des Flugdämons dröhnte über ihren Köpfen. Nicht weit entfernt von ihnen landete er. Behände sprangen bewaffnete Ortager vom Rücken des Dämons und stürzten sich sofort in das Kampfgetümmel. Metall donnerte laut auf Metall. Schmerzverzerrte Schreie mischten sich in die enthusiastischen Schlachtrufe.

Lizz war wie erstarrt. Nein, das durfte nicht passieren. All diese Menschen durften sich nicht gegenseitig abschlachten. Das war falsch, so falsch. Lizz sah zu dem Flugdämon hinüber. Ein Mann saß noch auf seinem Rücken. Er trug nicht nur einen Brustpanzer, sondern eine Rüstung, die seinen ganzen Körper bedeckte. Ein paar der Soldaten waren bei ihm geblieben, um ihn zu beschützen. Das konnte nur bedeuten, dass er einer der Anführer der Ortager war.

Lizz beobachtete ihn ganz genau. Irgendwie kam ihr die Gestalt bekannt vor. Er war nicht groß und er hatte auch nicht die drahtige Figur eines Soldaten. Es war eher so, dass sich bei ihm ein Bauch unter der maßgeschneiderten Rüstung wölbte.

Oh nein! Lizz konnte es nicht glauben. Das war einfach unmöglich. Sie starrte den Mann an, der den Ortagern ein paar Befehle zubrüllte. Ja, sie kannte ihn. Daran gab es keinen Zweifel. Normalerweise trug er bequeme Leinenhosen und weite Hemden, die er in der kühlen Jahreszeit mit einer Strickjacke kombinierte. Außerdem hatte er eine Vorliebe für Milchkaffe mit Sahnehaube und interessierte sich sehr für die Tragödien seiner Mitmenschen.

Dort drüben stand Bill und Lizz wollte einfach nicht in den Kopf, wie das möglich sein konnte.
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Lizz starrte noch immer Bill an und versuchte zu begreifen, wie er hierhergekommen war und warum er die Ortager kommandierte. Bill, der Autor spannender Thriller, der Mann, der ihr zugehört und geholfen hatte, als ihre Mutter verschwunden war. Der Mann, der Ardanien selbst verlassen hatte, weil er in dieser ungerechten Gesellschaft nicht länger leben wollte. Zumindest hatte er ihr diese Geschichten erzählt.

Sie waren gemeinsam nach Berlin gereist. Er hatte sie mit dem gelben Wasserschwefel vor den schwarzen Dämonen gerettet. Er hatte sie doch gerettet? Oder hatte er die Dämonen erst zu dem Antiquitätenladen geführt? Zweifel stiegen in Lizz auf und innerhalb von Sekunden betrachtete sie die Vergangenheit aus einem ganz anderen Blickwinkel.

In diesem Moment regte sich etwas neben Bill. Hinter ihm ragte eine pelzige Gestalt auf. Bill stieg mühsam von dem Flugdämon und ihm folgte ein großer Hund. Ein weiteres Mal starrte Lizz schockiert hinüber. Beinahe hätte sie vor Überraschung aufgeschrien. Die treuen Augen, das braun und weiß gefleckte Fell. Das war Benni. Daran gab es keinen Zweifel. Der gemütliche Bernhardiner aus dem Hotel begleitete Bill.

In Lizz’ Kopf überschlugen sich die Fragen. Warum tat er das? War Benni etwa Bills Dämon? Etwas anderes war nicht möglich, denn sonst hätte der Hund den Sprung nach Ardanien vermutlich nicht überlebt. Er konnte nur Bills Dämon sein. Der Gedanke überrollte sie regelrecht. Lizz fiel wieder ein, wie Bill über ihn gesprochen hatte, den schmollenden Dämon, der nie mit ihm sprach und Feuer speien konnte.

Lizz konnte nicht fassen, wie sehr sie sich in Bill und Benni getäuscht hatte. Und sie konnte auch nicht länger warten, um zu raten, wie die beiden hierhergekommen waren. Sie brauchte Klarheit, und zwar sofort.

Kurz entschlossen rannte sie los. Direkt auf Bill zu. Sie schlüpfte zwischen zwei Zerrox hindurch, während Taaras entsetzter Schrei in ihren Ohren dröhnte.

„Komm zurück“, schrie Taara. „Was tust du denn da, Lizz?“

Doch Lizz hielt nicht an und sie ging auch nicht zurück. Sie ließ Taaras Rufe verhallen. Sie musste wissen, was Bill hier suchte, und sie musste es aus seinem eigenen Mund hören. Jetzt hatte sie die kämpfenden Ortager erreicht. Lizz konzentrierte sich ganz auf ihr Ziel. Sie schlüpfte an zwei Männern vorbei, die gerade mit erhobenen Äxten aufeinander zustürmten. Dann wich sie geschickt einem Schwert aus und stolperte beinahe über einen Soldaten, in dessen Brust ein Dolch steckte und der sie mit leblosen Augen anstarrte.

Lizz keuchte erschrocken, doch sie rannte immer weiter. Ein Dämon fauchte ihr ins Ohr und eine Feuersalve verbrannte ein paar Strähnen ihres Haares. Doch Lizz blieb nicht stehen. Sie rannte immer weiter, vor Augen nur ein Ziel, und dann war sie da. Sie wunderte sich selbst, dass sie heil einen Teil des Schlachtfeldes überwunden hatte. Sie stand vor Bill und im selben Augenblick setzte einer seiner Wachleute ein Schwert auf ihre Brust.

„Bill“, rief Lizz unbeirrt und sah ihn mit großen Augen an. Er war es wirklich. Sie hatte sich nicht getäuscht und neben ihm saß hechelnd Benni.

„Lizz“, sagte Bill erfreut, als ob sie sich rein zufällig im Foyer des Dünensternhotels begegnet waren. „Was führt dich nach Feerano? Es ist kein guter Zeitpunkt für eine Stadtbesichtigung. Gerade heute habe ich geplant, die Stadt einzunehmen.“

„Ähm.“ Angesichts der lockeren Begrüßung im Schatten eines blutigen Kampfes fehlten Lizz für einen Moment die Worte.

„Überrascht, mich zu sehen?“, fragte Bill im freundlichen Plauderton und sah Lizz fragend an.

Lizz nickte. Dann fand sie endlich ihre Sprache wieder. „Was suchst du hier, Bill?“

Ein subtiles Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus. Bill schien regelrecht darauf gewartet zu haben, dass Lizz ihm genau diese Frage stellte. „Ich habe viele Gesichter und viele Talente, kleine Lizz“, sagte er lächelnd. „Außerdem heiße ich hier nicht Bill. Mein Name ist Brutus.“ Er betonte den Namen wie einen Schlachtruf.

Lizz unterdrückte ein gequältes Seufzen. Sie würde Bill niemals Brutus nennen. Wie albern war das denn?

„Bist du wirklich Autor?“ Lizz betrachtete Bill skeptisch.

„Ja, sicher bin ich Autor, und auch noch ein guter.“ Bill zuckte mit den Achseln. „Irgendwie musste ich mir ja die Zeit im Hotel vertreiben und ich brauchte einen guten Grund, um überhaupt ständig dort zu sein. Ich finde, ich habe mich da wirklich gut angestellt. Nicht jeder Ardanier bringt es in der Außenwelt zu etwas. Nicht einmal Dr. Gerstenberger ist misstrauisch geworden, obwohl sie doch sonst jeden Verrat schon von Weitem wittert. Wie ein Hund.“ Bill lachte über seinen Wortwitz und tätschelte Benni den Kopf. „Doch mich und Benni hat sie nicht aufgespürt, und das jahrelang. Dass ich ganz besondere Pläne habe, hat sie erst gemerkt, als ich sie mithilfe der schwarzen Dämonen überwältigt habe, um ihr ihr Bernsteinamulett abzunehmen und es dem Fürsten zu überreichen.“

Lizz starrte Bill fassungslos an. Sie musste sich gerade verhört haben.

„Du befiehlst den schwarzen Dämonen etwas?“, hauchte Lizz ungläubig. „Das ist doch unmöglich.“

Bill schien über Lizz’ Unglauben nicht erfreut zu sein. Sein Gesicht verzog sich zu einer zornigen Maske. „Ja, ich und die schwarzen Dämonen arbeiten zusammen“, schrie Bill. „Denkst du etwa, ich kann das nicht? Denkst du, ich tauge nichts?“

Lizz erstaunte Bills heftige Reaktion. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Er offenbarte gerade eine ganz andere Seite. Doch sie ging gar nicht auf seine Reaktion ein. Sie war noch viel zu sehr damit beschäftigt, zu begreifen, welche Rolle Bill in den Ereignissen der letzten Wochen gespielt hatte.

„Verrat“, flüsterte Lizz schließlich und funkelte Bill zornig an. „Du hast uns alle verraten und getäuscht.“

„Nicht so frech. Verrat ist ein hartes Wort“, sagte Bill drohend. „Ich war den Meinen immer treu ergeben, und das waren nun einmal die Ortager. Das wusste allerdings niemand.“

„Ich fasse es nicht, dass du zu den Ortagern gehörst“, hauchte Lizz heiser.

„Das ist nicht schwer zu verstehen. Außerdem gehöre ich nicht einfach nur zu den Ortagern. Ich bin die treibende Kraft hinter ihnen. Ich bin ihr Anführer, und das schon seit einer langen Zeit. Ich bin es, der erst aus einer alten Legende eine real existierende und einsatzfähige Gruppe geschaffen hat. Und wir haben viel erreicht. Sehr viel. Genau genommen haben wir das erreicht, was die Ortager immer gewollt haben.“

„Du hast den Fürsten befreit“, hauchte Lizz. Die Puzzlestücke der Vergangenheit setzten sich zu einem verstörenden Bild zusammen. „Du warst eine Woche verschwunden damals. Das war genau die Zeit, als meine Mutter und Doris überfallen worden sind. Ich erinnere mich noch genau. Du bist mit Benni losgefahren und wolltest eine Woche auf einer einsamen Insel verbringen, um zu schreiben. Zumindest hast du mir das erzählt.“

„Sehr gut kombiniert“, sagte Bill und nickte anerkennend, ganz so wie er es auch immer im Dünensternhotel getan hatte. „Aber wegen dem Schreiben habe ich mich nicht auf die Reise begeben. Das war eine Lüge, das gebe ich zu. Ich konnte ja damals noch niemandem erzählen, was ich vorhabe. Das hätte ja die Überraschung verdorben.“ Bill sah Lizz entschuldigend an, als ob er Verständnis für sein unfassbares Verhalten erwartete. „Ich war tatsächlich auf der Suche nach Doris. Ich war ihr schon lange auf den Fersen. Ich wusste, dass sie die Hüterin ist. Allein das herauszubekommen, hat mich Jahre gekostet.“

Lizz konnte sich nur mühsam beherrschen, Bill nicht ihre Meinung ins Gesicht zu brüllen. Er erzählte ihr gerade, wie er ihre Tante getötet hatte, und erwartete dafür, bewundert zu werden? Wie krank war das denn?

Doch Bill schien Lizz’ Irritation gar nicht zu bemerken, sondern fuhr unbeirrt mit seiner Geschichte fort. „Doris hat sich immer mit ihren Hexenfreundinnen umgeben. Nie war sie allein und ohne meine Kräfte konnte ich nicht viel gegen sie ausrichten. Aber ich hatte viele Freunde in der Außenwelt. Es hat lange gedauert, bis sie endlich Berlin allein verlassen hat, aber dann ist es im letzten Sommer endlich passiert. Und dann war sie auch noch in Begleitung deiner Mutter, einer Welox, die in der Außenwelt keine Kräfte hatte. Perfekt. Du kannst dir vorstellen, dass ich außer mir vor Freude war und sofort losmusste.“ Bill lächelte. „Es war gar nicht so einfach, die beiden aufzustöbern. Es war viel Glück dabei, das gebe ich zu. In der letzten Sekunde habe ich einen Tipp bekommen, dass sie in Richtung Alpen gereist sind. Da war mir klar, wo sie hinwollten. Zu Julietta natürlich. In dieser Gegend leben nicht viele Hexen, musst du wissen. Ich kenne sie alle und weiß, wo ihre Verstecke sind. Ich musste nur einen kleinen Hinterhalt vorbereiten. Langer Rede kurzer Sinn. Jedenfalls ist es mir gelungen, die Bernsteinkaraffe in meinen Besitz zu bringen. Dann brauchte ich nur noch eine kooperative Hexe, die den Zauber löst, und der Fürst war befreit. Es ging leichter als gedacht.“

„Aber warum?“, fragte Lizz bestürzt, als sie das Ausmaß von Bills Handeln begriff. „Warum hast du das getan? Warum hast du Julietta und Doris getötet?“

„Warum wohl? Freiwillig haben sie mir die Bernsteinkaraffe nicht überlassen.“ Bill zuckte entschuldigend die Achseln, als ob das doch nur allzu offensichtlich war.

„Warum wolltest du den Fürsten befreien?“, fragte Lizz fassungslos.

„Weißt du, wer ich war, bevor ich Ardanien verlassen habe?“ Bill wurde ernst und eine Kälte lag in seinen Augen, die Lizz Angst machte.

Lizz schüttelte den Kopf.

Bill sah sie mit starrem Blick an. „Ich war ein einfacher Zerrox, der niemals die Chance bekommen würde, etwas Bedeutendes in seinem Leben zu tun. Die Welox haben uns unterdrückt. Meine Eltern waren Dämonenbändiger und tagaus, tagein im Auftrag der Welox unterwegs. Um die Äcker zu bestellen und ihre eigenen Leute zu knechten. Weißt du, wie sie starben?“

Lizz schüttelte den Kopf.

„Sie wurden von einem Lord zum Tode verurteilt, gehängt, weil sie den Angriff von fünf Flugdämonen auf seinen Palast nicht verhindern konnten.“

„Brunnenstädt“, flüsterte Lizz erschrocken.

„Genau“, sagte Bill drohend. „Damit war mein Leben besiegelt. Keine Frau wollte mich, weil meine Eltern angeblich so unzuverlässig waren. Ausgelacht haben sie mich, die dummen Hühner. Ich war ihnen nicht mehr gut genug. Dann kam Erikkon an die Macht und in dem ganzen Durcheinander bin ich abgehauen. Aber ich habe geschworen, mich an allen zu rächen, an dem ganzen Land genau genommen. An den Hexen, weil sie die Ungerechtigkeit zugelassen haben, an den Zerrox, weil sie mich verhöhnt haben, und an den Welox, weil sie einem Mann wie Brunnenstädt Macht gegeben haben.“

„Rache?“, fragte Lizz heiser. „All das geschieht aus Rache und verletzter Eitelkeit?“

„Nenn es, wie du willst, Lizz, ich mochte dich immer und ich bin nicht so dumm wie die Zerrox und mache dich für die Fehler deiner Eltern verantwortlich. Es ist mir egal, wer dein Vater ist und wer deine Mutter ist. Es interessiert mich einfach nicht. Die Vergangenheit liegt jetzt hinter uns und vor uns liegt eine aufregende Zukunft. Du kannst sie mitgestalten. Schließe dich uns an. Wir werden bald das Land regieren. Der Fürst ist gerecht. Wer ihm dient, der wird dafür belohnt. Du weißt jetzt, dass ich als Niemand das Land verlassen habe, und als Anführer der Ortager bin ich zurückgekehrt.“ Bill sah Lizz fragend an. Er schien das wirklich ernst zu meinen.

„Glaubst du wirklich, dass der Fürst ein gerechter Herrscher wird und dem Volk endlich den Frieden gibt, den es verdient?“

Bill zuckte die Achseln. „Das haben die Hexen auch nie getan. Sie haben stattdessen die Welox bevorzugt. Ich kämpfe auf der Seite der Sieger und das solltest du auch tun, denn sonst wären wir bedauerlicherweise Feinde. Dabei fand ich unsere Zusammenarbeit doch immer sehr nett.“

„Zusammenarbeit?“, fragte Lizz entsetzt. „Wir haben nie zusammengearbeitet. Warum bist du überhaupt mit mir nach Berlin gefahren?“

„Ich hatte da noch etwas zu tun“, sagte Bill, als ob das auf der Hand lag.

„Was denn?“

„Weißt du, warum ich Doris in Berlin nie fassen konnte?“, fragte Bill.

Lizz schüttelte den Kopf.

„Weil sie diesen Antiquitätenladen viel zu gut versteckt hatte. Man findet ihn nur, wenn eine Hexe dir die Adresse verrät. Ich bin bestimmt hundertmal durch diese Straßen gegangen, ohne ihn zu finden. Denn wenn man nicht genau weiß, wo er liegt, bleibt der Antiquitätenladen vor dir verborgen. Als ich mitbekommen habe, dass du zum Bahnhof gehst, war mir klar, dass du den richtigen Tipp bekommen hast.“

„Aber Doris war doch da schon längst tot und der Fürst befreit“, sagte Lizz mit kalter Stimme. „Was wolltest du noch dort?“

„Die übrigen Hexen töten, was sonst?“, sagte Bill, als ob das auf der Hand lag. „Je weniger es von ihnen gibt, umso besser.“

„Und da fragst du mich ernsthaft, ob ich mit dir kämpfe?“ Lizz sah Bill voller Abscheu an.

„Warum nicht? Willst du siegen oder verlieren?“

„Lieber verliere ich, anstatt für das Falsche zu kämpfen“, sagte Lizz, ohne lange zu überlegen. „Der Fürst wird das Land unterjochen und niemandem hier wird es mehr gut gehen. Bill, dieser Weg führt in die falsche Richtung.“ Lizz appellierte an den Rest von Anstand, den sie in Bill vermutete.

Doch Bills Blick wurde kalt. „Du hast dich entschieden. Also sind die Dinge jetzt klar. Tötet sie“, sagte er zu seinen Wachleuten, ohne auch nur die Stimme zu heben, und in diesem Moment begriff Lizz, dass sie die ganze Zeit auf einen wirklich guten Schauspieler hereingefallen war.

Den netten, freundlichen Bill, den sie gekannt hatte und der Interesse an ihrem Wohlergehen hatte, den hatte es nie gegeben. Er war eine Figur wie aus einem Buch. Der echte Bill war kalt und niederträchtig. Sein verletzter Stolz blendete ihn und das Einzige, woran er noch Interesse hatte, war Macht.

„Schon gut“, sagte Lizz und hob die Hände, während sie fieberhaft überlegte, was sie tun konnte. Bill wusste einiges über sie, aber er wusste längst nicht alles. Er hatte zum Beispiel keine Ahnung davon, wie talentiert ihr Dämon war und über was für Fähigkeiten er verfügte. Jetzt musste sie sie allerdings nutzen, ohne dass sie Tell laut um Hilfe rief. Es hatte schon einmal geklappt. Lizz konzentrierte sich darauf, unsichtbar zu werden.

Sie sah ihre Hand an und als sie sich vor ihren Augen in Luft auflöste, sprang Lizz zur Seite. Es war keine Sekunde zu früh, denn der Wachmann reagierte sofort und stieß mit seinem Schwert zu. Doch er stieß ins Leere.

Lizz brauchte nicht lange darüber nachdenken, was sie jetzt zu tun hatte. Es lag klar auf der Hand. Bill arbeitete im Auftrag des Fürsten und damit war er ihr Feind. Lizz würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn davon abzuhalten, weitere Gebiete von Ardanien im Auftrag des Fürsten zu erobern.

Mittlerweile bekam Lizz auch langsam eine Ahnung davon, dass mehr in ihrer Macht stand, als sie immer gedacht hatte. Es war Zeit, diese Fähigkeiten und Talente auch zu nutzen. Lizz kletterte dem Flugdämon, der hinter Bill stand, auf den Rücken und konzentrierte sich erneut, während der Soldat zu ihren Füßen wild in der Luft herumstieß, angefeuert von einem irren Bill, der ihn antrieb, Lizz zu töten.

Wut stieg in ihr auf und die Entschlossenheit, diesen Angriff der Ortager scheitern zu lassen, wurde immer übermächtiger. Der Fürst durfte nicht die Kontrolle über Feerano und all seine Bewohner haben. Niemals. Bill durfte nicht gewinnen. Es dauerte nur einen Moment und Lizz spürte, wie sie die Kontrolle über den Flugdämon gewann. Sie ließ ihn mit einem schnellen Sprung in die Luft aufsteigen.

Bill und seine Wachleute reagierten mit purem Entsetzen.

„Das ist unmöglich“, schrie Bill. „Das kann nicht sein. Ich hatte die Kontrolle über den Dämon. Komm sofort zurück.“

„Tja“, murmelte Lizz. „Wenn man sich so aufregt und nicht aufpasst, dann ist das mit der Kontrolle schnell wieder vorbei. Tell, ich brauche meinen Rucksack“, sagte Lizz. Im selben Augenblick lag er vor ihr. Während der Flugdämon immer höher stieg, kramte Lizz in dem Rucksack, bis sie die beiden bernsteinbesetzten Dolche gefunden hatte, die sie immer noch bei sich trug. Ohne lange nachzudenken, schnipste Lizz mit den Fingern und der Rucksack verschwand. „Na bitte, geht doch“, murmelte sie zufrieden.

Lizz packte die Dolche und lenkte den Flugdämon hoch über die Dächer von Feerano. Dann steuerte sie direkt auf die Flugdämonen zu, deren Rücken vollbesetzt mit Kriegern der Ortager waren. Ihre metallenen Rüstungen schimmerten schon von Weitem. Es waren vier Dämonen und auf jedem Dämonenrücken saßen mindestens zwanzig bewaffnete Soldaten.

Hoffentlich würde das gut gehen. Lizz wurde ganz anders zumute. Doch als sie einen Blick zurück zu dem großen Platz warf, wo die Zerrox und die Ortager erbittert kämpften, wusste sie, dass sie es wenigstens versuchen musste. Lizz ließ den Dämon höher steigen. Nur noch ein paar Hundert Meter, dann war es so weit. Lizz holte tief Luft und umfasste den ersten Dolch fest mit ihrer rechten Hand.

„Tell, du musst mir die Dolche zurückbringen, sobald ich getroffen habe“, sagte Lizz mit flehender Stimme. „Es sind nur zwei Dolche, aber vier Flugdämonen. Ich muss sie zweimal werfen, damit ich alle Dämonen erwische. Du kämpfst doch noch mit mir, oder?“ Lizz war sich plötzlich überhaupt nicht mehr sicher, wer noch auf ihrer Seite war.

Bill war einer der letzten Menschen in dieser und jeder anderen Welt, von denen sie vermutet hatte, dass er ein Ortager war. Erst recht nicht, dass er der Anführer der Ortager war. Er hatte ihre Tante getötet und ihre Mutter bedroht. Das passte alles nicht mit ihren Erinnerungen an ihn zusammen. Vielleicht war sie einfach zu gutgläubig und zu nett? Damit musste jetzt Schluss sein, und zwar sofort.

Was mit Tell war, konnte Lizz plötzlich auch nicht mehr mit Gewissheit sagen. Er hatte ihr eine ganze Menge verschwiegen und auch die Sache mit Brunnenstädt lag ihr noch schwer im Magen. Lizz musste sich sehr gut überlegen, in wessen Hände sie in Zukunft ihr Leben legte.

Jetzt war sie nah genug. Lizz zielte, dann schoss sie den ersten Dolch auf den vorderen Dämon und gleich darauf den zweiten Dolch auf den letzten Dämon. Es ging sehr schnell und keiner der Ortager schien Verdacht zu schöpfen, weil ein Flugdämon über ihre Köpfe hinwegflog.

Lizz schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich hatte sie getroffen, denn etwas anderes fiel ihr nicht ein, um die kriegerischen Horden davon abzuhalten, Feerano zu stürmen. Plötzlich erklang ein lautes Kreischen. Lizz atmete erleichtert aus. Wenigstens einen Dämon hatte sie hoffentlich erwischt. Sie wendete den Flugdämon und riss erstaunt die Augen auf, als sie sah, dass alle vier Flugdämonen in Flammen standen.

„Oh“, sagte sie überrascht, während die Flugdämonen schon an Höhe verloren und schließlich kurz vor dem Stadtrand zu Boden gingen.

Ein kleiner Teil der Ortager hatte sich retten können und sie stürmten jetzt zu Fuß in die Stadt. Mit ihnen würde Arnulf sicher fertig werden.

„Danke, Tell“, sagte Lizz, denn nur er konnte es gewesen sein, der die Dolche gleich wieder verwendet hatte. Lizz nahm wieder Gestalt an.

Im selben Augenblick tauchte der Dämon plötzlich vor ihr auf. „Keine Ursache.“ Er reichte Lizz die Bernsteindolche und sah sie mit entschuldigendem Blick an. „Ich bin auf deiner Seite. Wirklich. Ich gebe mein Leben für dich. Du bist mein Meister, und zwar für immer.“

„Ach, Tell“, seufzte Lizz. „Danke, und das meine ich wirklich ernst.“

„Tut mir leid, dass Bill dich so reingelegt hat. Ich habe es auch nicht gemerkt. Ich habe ihn ehrlich gesagt für einen einfältigen Tollpatsch gehalten. Was in seinem Kopf vorgeht, wusste ich nicht.“

„Wusstest du, dass Benni ein Dämon ist?“, fragte Lizz, während sie den Flugdämon zurück zum großen Platz lotste.

„Ja, aber er kann nichts außer Feuer speien. Bei ihm bin ich mir absolut sicher, dass er ein einfältiger Tollpatsch ist. Manchmal ist er ungewöhnlich neugierig, aber ehrlich gesagt bekommt er kaum einen Satz zusammen. Er bellt meistens.“

„Muss ich sonst noch etwas wissen?“, fragte Lizz. „Jetzt wäre ein guter Moment, um mit der Wahrheit rauszurücken.“ Lizz sah Tell fragend an.

Tell flatterte neben ihr her und sah angestrengt geradeaus. „Da gibt es tatsächlich etwas, was ich dir vielleicht noch erzählen sollte, aber das verschieben wir besser. Der Kampf ist noch im Gange und darauf sollten wir uns zuerst konzentrieren.“

„Also gut.“ Lizz sah nach unten, während sie zum großen Platz zurückflog. Doch zu ihrer Überraschung war der Kampf auf dem großen Platz beendet. Gerade starteten zwei Flugdämonen vom rechten Rand und auf ihnen brachten sich die letzten Ortager in Sicherheit, unter ihnen Bill, der Lizz mit einem feindseligen Blick bedachte. Fieberhaft suchte Lizz den Platz ab.

Was war passiert? Warum gaben die Ortager auf?

Da sah Lizz, weshalb sie die Flucht ergriffen hatten. Auf der anderen Seite des Platzes standen unzählige Soldaten der Zerrox, angeführt von Erikkon, ihrem Vater.
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Als Lizz von dem Flugdämon stieg, ihn mit einer kleinen Geste aus ihrem Dienst entließ und er sich in die Lüfte erhob, herrschte absolute Stille auf dem großen Platz. Lizz vernahm jedes Knirschen ihrer Schuhe auf dem festgetreteten Schnee wie einen Trommelschlag. Ihr Atem kam ihr vor wie ein lautes Zischen, während Hunderte von Augenpaaren jeder ihrer Bewegungen folgten. Es war eine gespenstische Ruhe, in der gleichzeitig Neugier und Skepsis lag. Lizz ließ ihren Blick schweifen. Die Zerrox waren in dicke Mäntel gehüllt und standen ganz still. Ein leichter Schneefall hatte eingesetzt und winzige Flocken rieselten vereinzelt zu Boden. Die Ortager waren auf und davon, nur ein paar gefallene Kameraden hatten sie liegen lassen. Ihr Blut färbte den Schnee rot.

Unbehagen stieg in Lizz auf, als ihr klar wurde, dass jeder gesehen hatte, was sie mit den Flugdämonen angestellt hatte. Das musste der Grund sein, warum sie jetzt von allen schweigend angestarrt wurde. Selbst Erikkon und Taara standen mit ernster Miene da und musterten Lizz.

Lizz’ Blick blieb an ihrem Vater hängen und einen Moment lang war alles um sie herum egal. Sie versuchte etwas Vertrautes in seinen Zügen zu finden, etwas, das sie von ihm geerbt hatte. Erikkon war groß und schlank, das sah man trotz seines dicken Wintermantels. Schon bei ihrem ersten Treffen war Lizz aufgefallen, dass er dunkle Ringe unter seinen Augen hatte, und auch jetzt wirkte er müde und erschöpft. Das ließ sich nicht verbergen. Doch zugleich las Lizz eine skeptische Neugier in seinen Augen.

Er hatte markante Züge und Lizz glaubte etwas von ihren eigenen darin zu erkennen. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass ein kalter Schauer über ihren Rücken rieselte. Ihm gegenüberzustehen, machte ihre letzte Begegnung wieder lebendig. Erikkon war ihr gegenüber feindselig gewesen und warum sollte das jetzt anders sein? Ihre hoffnungsvollen Gedanken kamen ihr plötzlich albern vor. Zweifel stiegen in ihr auf, ob es wirklich richtig gewesen war, hierherzukommen.

Lizz vernahm ein Räuspern. Das war Taara, die direkt neben Erikkon stand und Lizz mit vorwurfsvollem Blick musterte. Der kurze Moment des Innehaltens war vorbei. Die Zweifel waren weggewischt. Jetzt war sie hier und musste das Beste aus ihrer Lage machen. Apropos Lage. Als sie Taaras Blick sah, wurde ihr mulmig zumute.

Oje, das würde Ärger geben. Sie hatte sich hier in Dinge eingemischt, die sie gar nichts angingen. Erst jetzt wurde ihr klar, dass das nicht gut ankommen würde. Lizz sah Taara mit fragenden Augen an. Was würde jetzt geschehen?

In Taaras Augen blitzte es. Dann riss sie mit einem Mal die Hände nach oben und wandte sich den Soldaten zu. „Wisst ihr, wer das ist?“, schrie sie, und ihre tiefe Stimme schallte weit über den Platz. „Das ist Lizz und sie hat euch heute das Leben gerettet. Habt ihr gesehen, welche Macht sie besitzt? Habt ihr gesehen, wie stark sie ist? Habt ihr gesehen, wie die Ortager vor Angst gezittert haben? Habt ihr gesehen, wie sie vor Lizz geflüchtet sind?“

Aus allen Kehlen zugleich schrien die Zerrox so wild durcheinander, dass Lizz kein Wort verstand. Ihr Herz raste vor Aufregung, während die Laute der Begeisterung über den großen Platz hallten.

Es dauerte einen Moment, dann begriff Lizz, dass sie ihr zujubelten. Fassungslosigkeit machte sich in ihr breit. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet, weder von Taara noch von den Soldaten.

Sie hatte doch nur das getan, was jeder normale Mensch in ihrer Lage tun würde. Sie hatte einen Irren davon abgehalten, Feerano dem Erdboden gleichzumachen. Jeder, der das konnte, würde es auch tun.

Doch so langsam wurde Lizz klar, dass es eben nicht jedermann konnte und dass sie dank Tell und seinen Fähigkeiten die Möglichkeit hatte, Großes zu vollbringen.

Taara kam auf Lizz zugestürmt und fiel ihr um den Hals. „Ich wusste sofort, dass du etwas ganz Besonderes bist“, murmelte sie ihr ins Ohr. Dann stellte sie sich neben Lizz, nahm ihre Hand und riss dann ihrer beider Hände nach oben.

Die Soldaten quittierten die Geste mit ohrenbetäubendem Jubel. Ihre Rufe hallten Lizz in den Ohren und ganz langsam konnte sie ihre Dankbarkeit auch annehmen. Lizz warf Erikkon aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Er stand etwas abseits und musterte sie immer noch mit wachen Augen. Doch mehr als Interesse konnte Lizz nicht daraus lesen.

Ganz anders waren die Gesichter der Soldaten. Eine Gänsehaut huschte Lizz über den Rücken, als die vielen Zerrox ihr immer noch dankbar zujubelten. Lizz spürte, dass sie angekommen war. Sie war bei den Ihren, dort, wo sie mit ihren Kräften etwas bewirken konnte. Hier konnte sie frei sein.

Lizz riss auch ihre andere Hand nach oben. „Wir werden die Ortager aus Ardanien werfen“, schrie sie. „Sie sollen es nicht noch einmal wagen, hierherzukommen. Ich werde für euch kämpfen.“

„Lizz! Lizz! Lizz!“ Die Rufe hallten laut und rhythmisch über den großen Platz und sie klangen Lizz noch lange in den Ohren, selbst als die Zerrox sich in der Stadt verteilten, um alle Straßen zu sichern und für Ordnung zu sorgen. Selbst dann noch, als sie aufbrachen, um Ortager aufzuspüren, die sich eventuell irgendwo versteckt haben könnten. Sie hörte die Rufe sogar noch, als Taara sie mit sich in das Regierungsgebäude zog.

Langsam stiegen sie gemeinsam die Treppen nach oben.

„Als die Dämonen in Flammen aufgegangen sind, haben die Ortager sofort ihre Waffen fallen lassen“, erzählte Taara begeistert. „Das war der Wahnsinn. Sie wussten sofort, dass sie ohne Nachschub keine guten Karten haben, erst recht nicht, wenn du zum großen Platz zurückkommst. Sie haben Angst vor dir gehabt. Richtige Panik ist ausgebrochen. Als Erikkon gekommen ist, waren sie schon auf der Flucht. Ein paar haben wir noch erwischt, aber den Rest mussten wir ziehen lassen. Ich habe dich genau beobachtet. Du hast ihren Anführer ausgetrickst und hast dich unsichtbar gemacht. Dann hast du ihm seinen Flugdämon gestohlen. Er ist völlig ausgerastet. Das hat seine Leute verunsichert.“

„Das kann ich mir vorstellen“, sagte Lizz gedehnt. „Durch Mut ist Bill mir eigentlich nicht in Erinnerung geblieben. Was ist mit meinem Vater? Können wir jetzt mit ihm sprechen?“ Als der Applaus verebbt war, war Erikkon mit den Anführern seiner Soldaten sofort verschwunden. Lizz hatte keine Gelegenheit gehabt, überhaupt einen Schritt in seine Richtung zu machen. Dabei war er es doch, wegen dem sie überhaupt nach Feerano gekommen war.

„Ja, wir werden mit ihm reden. Er hat noch etwas zu klären. Wir warten hier auf ihn.“ Taara zeigte die Treppe hinauf. Lizz erinnerte sich wieder an das letzte Mal, als sie hier gewesen war. Es sah alles noch genauso aus. Nur dass damals viele arme Menschen auf Erikkon gewartet hatten, damit er sich ihrer Sorgen annimmt. Doch heute war die Treppe leer.

Sie betraten den großen Raum. Die Tür schwang auf und Lizz blickte in den großen, hohen Saal. An den Wänden hingen immer noch die Bilder von den Gebirgszügen des Larantusgebirges. Auch sonst war alles ganz genauso, wie Lizz es in Erinnerung hatte. Der Raum war mit einem langen Teppich ausgelegt, an dessen Ende eine Reihe Tische stand, die voller Bücher und Papier lagen.

„Also, Lizz“, sagte Taara mit einem zufriedenen Lächeln. „Ich bin wirklich begeistert. Dir ist klar, dass der heutige Tag dein Leben grundlegend ändern wird?“

„Warum?“, fragte Lizz überrascht.

„Die Zerrox sind stolz auf ihre Helden“, sagte Taara mit ernster Stimme. „Sie feiern sie, sie singen Lieder über ihre Taten und nehmen sich ein Beispiel an ihnen. Bescheidenheit ist nicht unsere Stärke und Feingefühl darfst du auch nicht erwarten. Aber echten Respekt und Hingabe. Du hast dich heute in das Herz dieser Soldaten gekämpft und bald wird das das ganze Land wissen. Du hast ihnen angeboten, mit ihnen in den Kampf zu ziehen, und dieses Versprechen nehmen sie ernst.“

„Es war auch ernst gemeint“, sagte Lizz. „Aber das kann ich nicht allein entscheiden. Du weißt, weswegen ich hier bin.“

Taara setzte sich auf den Rand eines Tisches und blickte Lizz ernst an. „Du hast den Soldaten Mut gegeben und das ist genau das, was sie jetzt brauchen. Dass der Fürst in Ardanien ist, hat die Moral ziemlich nach unten gerissen. Ysenbørg ist unter der Kontrolle der Ortager. Ich habe es vorhin erfahren. Wenn Feerano gefallen wäre, wäre das fürchterlich gewesen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.“

„Erikkon ist doch gekommen“, sagte Lizz, die nicht so recht zugeben wollte, dass dieser Sieg allein durch sie zustande gekommen sein sollte.

„Ja, mit den ersten fünfzig Soldaten“, sagte Taara ernst. „Der Rest seiner Männer trifft erst heute Abend ein. Wenn der Nachschub an Ortagern nicht abgerissen wäre, dann hätte auch Erikkon nicht verhindern können, dass Feerano fällt. Weißt du, Schlachten werden manchmal nur durch kleine Gesten gewonnen oder verloren. Du denkst vielleicht, sie bedeuten nicht viel, aber da irrst du dich, Lizz. Als die Ortager auf dem Platz gesehen haben, dass ihr Nachschub in Gefahr war und ihr Anführer kopflos umhertobte, da haben sie den Mut verloren. Sie haben nicht mehr daran geglaubt, zu gewinnen, und das macht den Unterschied, verstehst du?“ Taara sah Lizz eindringlich an.

Lizz nickte langsam. Sie hatte wenig Erfahrung mit Schlachten und Kriegen. Doch das, was Taara da sagte, klang absolut einleuchtend. „Sie sind in Panik verfallen“, sagte Lizz nachdenklich.

„Genau so war es“, ergänzte Taara. „Und wenn ein Soldat nicht mehr an den Sieg glaubt und auch nicht sieht, dass sein Anführer heldenmütig in den Tod geht, anstatt sich zu ergeben, dann denkt jeder nur noch an sich, und aus einem geschlossenen Heer wird eine Gruppe panischer Egoisten. Jeder will sich nur noch selbst in Sicherheit bringen. Ein Teil der Ortager ist einfach davongerannt, die anderen sind mit Flugdämonen geflüchtet. Lizz, das wird sich auch unter den Ortagern herumsprechen.“

„Das heißt, der Fürst wird es erfahren“, sagte Lizz besorgt. Unter dem Radar flog sie dann jedenfalls nicht mehr.

„Oh ja, das wird er, und das ist auch gut so. Das ist doch in deinem Sinne. Er muss merken, dass sich eine Gegenwehr formiert und dass er Ardanien nicht einfach so übernehmen kann.“

Lizz nickte. „Er soll es ruhig wissen. Ich möchte, dass er Angst bekommt. Wenn er das nächste Mal die schwarzen Dämonen schickt, müssen wir vorbereitet sein. Du weißt, was ich brauche.“

Taara nickte. „Du willst deine Mutter befreien und die Zerrox und die Welox im Kampf gegen den Fürsten einen. Im ersten Moment habe ich das für einen Witz gehalten.“ Taara lachte mit ihrer tiefen Stimme. „Aber je länger ich in deiner Nähe bin, umso klarer sehe ich, dass du wirklich die Tochter von Erikkon bist. Du hast seine Stärke und den Willen, etwas zu erreichen. Es wundert mich nicht, dass dieser Taran sich in dich verliebt hat.“

„Was?“, fragte Lizz verdutzt. „Woher weißt du davon?“

„Auch wir haben Spione auf der anderen Seite“, sagte Taara grinsend. „Wir kennen den Tratsch der Herzöge und Grafen und wir wissen, dass Taran immer mal wieder mit dir gesehen worden ist. Ihr wart bei den Hexen, nicht wahr?“

Lizz nickte. „Ich hoffe, sie tun das Richtige. In ihrer Macht steht es zumindest.“

„Ich glaube nicht an die Hexen“, sagte Taara achselzuckend. „Keiner der Zerrox tut das.“

„Warum nicht?“, fragte Lizz.

„Wenn sie achtsam wären, dann hätten sie längst erfahren, dass der Fürst befreit wurde, lange bevor er überhaupt nach Ardanien kam. Sie hätten ihn schon am Portal in Empfang genommen und ihn gleich wieder verbannt, so wie sie es schon einmal getan haben. Doch sie waren nicht da. Die Zerrox haben die Hexen schon seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen. Vielleicht gibt es sie gar nicht mehr. Vielleicht ist alles nur eine alte Legende.“

„Doch, es gibt sie“, murmelte Lizz und dachte an Sgarlad und die anderen Hexen, die ihr Leben in einem Dämmerschlaf verbrachten, weil sie so lange in ihrer weit entrückten Idylle gelebt hatten, dass sie vor Langeweile eingeschlafen waren. Ihre Unsterblichkeit nutzten sie nicht sehr sinnvoll. „Aber ob die Hexen noch dieselben sind wie damals, als sie den Fürsten besiegt haben, das wage ich stark zu bezweifeln. Daher müssen wir alles in unser Macht Stehende tun, um uns selbst gegen den Fürsten zu wehren.“

„Das sehe ich auch so“, sagte Taara nickend.

„Wirst du mir verraten, wo die Schilleralge wächst?“, fragte Lizz. „Wir werden sie brauchen, denn wir werden alles brauchen, was wir in die Hände bekommen können, um den Fürsten zu schwächen. Du bist die Einzige in diesem Land, die etwas darüber wissen könnte.“

Taara sah Lizz lange in die Augen. „Also gut“, sagte sie. „Ich vertraue dir, deswegen verrate ich dir, was ich weiß, auch wenn es dir nichts nutzen wird.“

„Wie meinst du das?“, fragte Lizz besorgt.

„Die Schilleralge war schon vor vielen Hundert Jahren eine seltene Pflanze. Sie wächst nur an dunklen und feuchten Orten. Sie ist recht unscheinbar, ein silbergraues, kleines Gewächs, das kaum mehr als ein paar Zentimeter im Jahr an Größe gewinnt. Man muss sie wohl regelrecht von den Felsen kratzen, an denen sie sich festklammert. So hat es mir zumindest meine Amme erzählt. Und sie wusste auch, dass die Ortager die Macht dieser Pflanze kannten. Jahr für Jahr haben sie die wenigen Plätze besucht, an denen sie wächst, und haben sie ausgerottet. Am Achatsee war eine Höhle und auch im Larantusgebirge gab es wohl eine. Aber das ist lange her. Jetzt gibt es nur noch einen einzigen Ort, an dem man sie wohl finden kann, eine tiefe Höhle im Eichenwald, da wo weit unter der Erde der Blaue Nimraat seine Quelle hat. Die Höhle liegt zwischen Tem und Feerano, also nicht allzu weit von hier. Mit einem Pferd brauchst du nicht länger als zwei oder drei Tagesritte.“

„Das klingt doch gut“, sagte Lizz. „Warst du schon einmal dort?“

Taara nickte. „Was denkst du denn? Sicher war ich schon dort.“

„Hast du die Alge gesehen?“

„Nein, Lizz“, sagte Taara eindringlich. „Ich konnte die Höhle nicht betreten und genau das ist das Problem. Es liegt ein Zauber auf ihr und das ist auch der Grund, weswegen die Ortager die letzte Schilleralge nicht zerstören konnten.“

„Aber sie haben geschrieben, dass es die Alge nicht mehr gibt. Wir haben ein Buch in der Bibliothek von Hevenburg in die Hände bekommen, in dem genau das steht.“ Lizz lief aufgeregt über den ausgetretenen Teppich hin und her.

„Daher wusstest du also davon.“ Taara nickte. „Wenn sie sie nicht zerstören können, dann wollen sie eben erreichen, dass dieser Ort in Vergessenheit gerät.“

„Und das hat funktioniert. Du bist die Letzte, die es weiß. Wäre dir etwas geschehen, dann wäre dieses Wissen längst mit dir gestorben“, sagte Lizz. „Warum hast du es für dich behalten? Vielleicht gibt es ja irgendeinen Weg, dort hineinzukommen, von dem du nichts ahnst. Vielleicht weiß jemand die Lösung und kann die Höhle betreten.“

„Kein Zerrox kann die Höhle betreten. Ich habe alles versucht, glaub mir, es gibt keinen Weg hinein.“ Taara winkte ab.

„Aber ...“ Lizz wollte protestieren, denn sie konnte einfach nicht akzeptieren, dass sich ihre einzige Hoffnung gerade in Luft auflöste. Doch sie kam nicht dazu, das nächste Wort auszusprechen, denn in dieser Sekunde wurde die Tür aufgerissen und Erikkon kam herein.

Taara erhob sich von ihrem Tisch, während ihnen Erikkon näher kam. Lizz fuhr herum und musterte ihn gespannt. Sie versuchte in diesem Moment, das in ihm zu sehen, was ihre Mutter einst gesehen hatte.

Erikkon war einmal schön gewesen, doch seine Züge waren verhärmt und sein Gesicht voller Narben. Er trug den rechten Arm hinter seinem Rücken, sodass man nicht sehen konnte, dass ihm eine Hand fehlte.

„Taara“, sagte er mit einem freundlichen Lächeln, als er auf sie zuging. „Du schaffst es immer wieder, die richtigen Leute zur richtigen Zeit an den richtigen Ort zu bringen. Das wäre beinahe schiefgegangen. Um ein Haar hätten wir Feerano verloren. Dabei hätte ich meine linke Hand darauf gewettet, dass die Ortager zuerst Tem angreifen.“ Erikkon ging hinter die Tische und zog seinen schweren Ledermantel aus.

„Das ist Lizz“, sagte Taara. „Du erinnerst dich vielleicht noch an sie? Du bist ihr schon einmal begegnet.“

Erikkon setzte sich auf einen Stuhl und sah zu Lizz auf. Er musterte prüfend ihr Gesicht und dann ging ein Leuchten darüber, als er sie erkannte.

Lizz hielt den Atem an. Hatte er ihre Ähnlichkeit mit Maya bemerkt? Ahnte er, dass sie verwandt waren? Lizz’ Hände wurden feucht. Vielleicht musste sie gar nicht viel dazu sagen? Vielleicht spürte er selbst schon, dass es da etwas gab, was sie miteinander verband?

„Die falsche Eileen“, sagte Erikkon jetzt erkennend. „Stimmt.“ Er nickte. „Jetzt wird mir einiges klar. Du warst keine Welox, sondern eine Zerrox. Deswegen konntest du aus unserem Kerker entkommen. Wirklich clever, Kleine.“ Er lächelte Lizz zu. „Schön, dass du zurückgekommen bist. Wir Zerrox sind manchmal etwas rau im Umgang miteinander. Ich verzeihe dir sogar, dass du Eira hast entkommen lassen. Damals war ich wirklich wütend, aber wie ich sehe, war es unsere eigene Schuld. Wir hätten prüfen müssen, ob du eine Zerrox bist. Daran habe ich nicht gedacht. Aber dein heutiger Einsatz macht das alles wieder wett. Ich bin froh, dass du dich von unserer ersten Begegnung nicht hast abschrecken lassen.“

Obwohl Lizz es nicht wollte, entzündete sich bei seinen vertraulichen Worten ein warmes Gefühl in ihrem Herz.

„Ich bin dir dankbar, dass du heute im richtigen Moment das Richtige getan hast, Lizz“, sagte Erikkon und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Den Ortagern hast du wirklich Angst gemacht. Egal warum du hier bist, du musst hierbleiben und mit uns gegen sie kämpfen. Wenn sie sehen, dass du unsere Reihen verstärkst, dann werden sie sich dreimal überlegen, ob sie noch einen Angriff wagen. Was sagst du? Ich biete dir an, über drei Regimenter zu befehligen. Wenn du dich gut schlägst, werden es mehr.“

„Ich weiß nicht“, sagte Lizz verdutzt. Das Gespräch lief gerade nicht in die richtige Richtung. Doch auch wenn ihr die ganze Zeit klar gewesen war, warum sie ihr Weg nach Feerano geführt hatte, so fiel es ihr doch jetzt schwer, die Worte auszusprechen. Sie würde eine Grenze übertreten und Dinge in Erikkon in Bewegung bringen, die lange geruht hatten. Sie hatte plötzlich Angst vor seiner Reaktion. Jetzt war er gut gelaunt und freute sich über ihre Anwesenheit. Doch das konnte schnell umschlagen.

„Das ist ein sehr großzügiges Angebot“, sagte Erikkon. Er schien verwundert zu sein, dass Lizz nicht sofort zustimmte, sondern immer noch schwieg.

„Lizz ist vorrangig wegen einer anderen Sache nach Feerano gekommen“, sprang ihr Taara bei, die zu spüren schien, dass Lizz Probleme hatte, auf den Punkt zu kommen.

„Ach, so. Dann sprich!“, sagte Erikkon gedehnt und musterte Lizz fragend.

Lizz hielt seinen Blick aus und erwiderte ihn. Sie war hier, um ihre Mutter zu retten, und dieser Mann konnte ihr dabei helfen. Los jetzt! Sie rief sich die Worte zu. Sie zögerte keinen Moment, um auf einem Flugdämon gegen eine Überzahl an Ortagern in den Kampf zu ziehen, aber ihrem Vater zu eröffnen, dass die Frau, die er einst geliebt hatte und die er für tot hielt, noch lebte und ihm sogar zwei Töchter geboren hatte, ging ihr schwer über die Lippen.

„Ich bin hier, um dich um etwas zu bitten“, sagte Lizz leise. „Es ist keine einfache Bitte und deswegen möchte ich, dass du mir einfach nur zuhörst. Geht das?“

Erikkon hob die Augenbrauen und sah dann Taara fragend an.

Taara nickte.

„Also gut, Lizz, erzähl mir, was du auf dem Herzen hast. Jeder Zerrox in diesem Land kann zu mir kommen und mir von seinen Problemen berichten. Dir steht dasselbe Recht zu.“ Er nickte Lizz aufmunternd zu.

„Danke.“ Lizz holte noch einmal tief Luft. „Ich bin in der Außenwelt aufgewachsen und wusste lange Zeit nichts über Ardanien. Erst nachdem ich durch Zufall hierhergekommen bin, habe ich Stück für Stück erfahren, was genau mich mit diesem Land verbindet. Inzwischen weiß ich, dass ich in Everin zur Welt kam.“

„Bei den Welox?“, fragte Erikkon verwundert.

„Ja, denn meine Mutter ist eine Welox“, erwiderte Lizz. „Doch schon bald zeigten sich bei mir die Kräfte einer Zerrox. Es hat eine Weile gedauert, bis ich wusste, warum das so ist.“

„Das klingt nach einer komplizierten Geschichte.“ Erikkon nickte verständnisvoll und Lizz hatte das Gefühl, dass er nicht mal einen winzigen Verdacht hegte, was sie ihm gleich erzählen würde.

„Es ist auch eine komplizierte Geschichte“, sagte Lizz.

„Jetzt sag es doch endlich“, knurrte Taara. „Du schleichst wie eine Katze um den heißen Brei herum.“

Erikkon lachte und Taara grinste. Lizz indes wurde ganz flau im Magen.

„Also gut, ich mache es kurz.“ Sie sah Erikkon in die Augen. Kleine Lachfältchen umgaben sie. „Meine Mutter ist Marietta von Langenfeldt“, sagte Lizz mit erstaunlich fester Stimme.

Erikkon wurde schlagartig blass und sah Lizz mit großen Augen an.

Doch er schwieg und Lizz sprach zügig weiter. Jetzt, wo sie einmal den Mut gefunden hatte, ihre Geschichte zu beginnen, musste sie sie auch zu Ende bringen. „Sie war die Verlobte von Caddoc. Als er erfahren hat, dass ihr zwei euch liebt und sie schwanger ist, hat Caddoc versucht, sie zu erwürgen. Doch meine Mutter hat überlebt. Kaum jemand weiß davon. Nicht einmal du, und auch nicht ihre eigene Familie. Doch sie wurde gerettet und sie ist nach Everin zu ihrer Schwester geflüchtet und dort kam ich zur Welt, gemeinsam mit meiner Zwillingsschwester Lysell. Herzogin Mären gibt sie als ihre eigene Tochter aus. Wenn man es genau nimmt, dann bin ich wirklich Eileen, denn so wäre mein Name gewesen, wenn ich als Tochter von Herzog Mären aufgewachsen wäre. Doch es kam anders. Meine Mutter ist mit mir in die Außenwelt geflüchtet. Dort wuchs ich auf und ahnte von alldem nichts.“

Erikkon war restlos die Farbe aus dem Gesicht gewichen und das Lächeln war ihm auf den Lippen festgefroren. Er schien regelrecht erstarrt zu sein.

Lizz wusste nicht so recht, wie sie jetzt reagieren sollte. Sie sah fragend zu Taara, doch auch sie zuckte nur mit den Schultern.

„Ich bin nicht hier, weil ich etwas von dir als Vater erwarte“, sagte Lizz vorsichtig. „Ich bin hier, weil ich deine Hilfe brauche. Meine Mutter lebt noch. Sie ist in Ardanien, aber sie ist nicht frei. Der Fürst hat sie gefangen genommen, genauso wie Francine. Ich bitte dich, mir zu helfen, sie zu befreien. Das kann nur gelingen, wenn alle in Ardanien mit vereinten Kräften gegen den Fürsten kämpfen, und zwar bevor die Frist abgelaufen ist, die er dir und Taran gesetzt hat. Caddoc ist tot. Der Fürst hat ihn ermordet. Zwischen Taran und dir gibt es keinen Streit. Erst recht nicht, weil Marietta noch lebt. Ich bitte dich, den Krieg mit den Welox zu beenden und gemeinsam mit Taran gegen den Fürsten ins Feld zu ziehen. Nur so haben wir den Hauch einer Chance, den Fürsten zu besiegen und meine Mutter und Ardanien zu retten.“ Lizz holte tief Luft und betrachtete skeptisch Erikkon, der ihren Worten schweigend zugehört hatte.

Endlose Sekunden strichen dahin, während die Zeit gleichzeitig stehen geblieben zu sein schien. In Erikkons Miene regte sich gar nichts. Lizz wartete geduldig auf eine Reaktion. Sie hatte alles gesagt, was von Bedeutung war, und kein Wort änderte noch etwas. Erikkon war es, der entscheiden musste, wie es jetzt weiterging.

Selbst Taara sagte nichts, sondern verharrte schweigend und wartete mit Lizz.

Während die Ungeduld in Lizz tobte und wütete, zählte sie still bis hundert, um sich zu beruhigen. Und tatsächlich. Erikkon räusperte sich. Einen Moment lang schloss er die Augen, dann öffnete er sie wieder und schien ein anderer Mensch zu sein. Gebeugt stand er vor Lizz, als ob eine kaum zu tragende Last auf seinen Schultern ruhte.

In seinem Blick lag ein so tiefer Schmerz, dass es Lizz die Tränen in die Augen trieb, als sie ihn erkannte. Das hier war der Mann hinter der Fassade. Einen Moment lang konnte er sein Innerstes nicht verbergen. All den Schmerz trug er seit Jahren in sich und er trug schwer daran.

„Marietta ist tot“, sagte Erikkon mit gebrochener Stimme. „Sie starb vor vielen Jahren und mit ihr starb mein altes Ich. Es gibt nichts, was sie wieder lebendig macht. Erst recht keine Worte. Ich respektiere dich als Kriegerin an meiner Seite. Kämpfe mit mir oder verlasse diese Stadt. Aber wage es nie wieder, in meiner Gegenwart solche Reden zu schwingen und solche Lügen zu erzählen.“ Erikkon erhob sich, nahm seinen Mantel und legte ihn sich ordentlich über den Arm. Dann straffte er seine Schultern und verließ den Saal, ohne noch einmal zu Lizz zurückzusehen.
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Lügen. Das Wort dröhnte immer wieder durch Lizz’ Kopf. Fassungslos starrte sie Erikkon hinterher. Sie wollte etwas sagen oder tun, doch in ihrem Kopf herrschte Leere und in ihrer Kehle brannte es trocken. Sie war so überrascht von seiner Reaktion, dass sie ihm nicht einmal hinterherrennen oder etwas rufen konnte. Seine Worte waren eindeutig gewesen. Er glaubte ihr nicht.

Das war das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Er hielt sie einfach für eine Lügnerin und war davongegangen, ohne ihre Worte ernst zu nehmen. Der Stich der Enttäuschung traf Lizz gleich doppelt schmerzhaft. Nicht nur, dass er nicht glaubte, dass ihre Mutter noch lebte, er glaubte auch nicht, dass sie seine Tochter war und dass er sogar noch eine Tochter hatte.

„Oh“, sagte Taara, die eher als Lizz ihre Sprache wiedergefunden hatte. „So habe ich ihn noch nie erlebt. Du lieber Himmel.“

„Braucht er einfach Zeit?“, fragte Lizz mit kratzender Stimme. „Soll ich warten? Überdenkt er seine Entscheidung noch einmal, wenn er eine Nacht über die ganze Sache geschlafen hat?“

„Nein, das Thema ist erledigt.“ Taara schüttelte bedauernd den Kopf. „Erikkon wird zur Tagesordnung übergehen und kein Wort mehr darüber verlieren. Mit Dingen, die ihm unangenehm sind, beschäftigt er sich nicht länger als überhaupt nötig. Das war eindeutig. So war es auch mit Francine und ihrem Schicksal. Es trifft ihn unglaublich hart, dass der Fürst sie entführt hat, aber das würde er niemals zugeben. Er hat entschieden, dass er sich nicht erpressen lassen kann, und dabei bleibt es. Er verliert kein Wort mehr über die Sache und jetzt ist es dasselbe.“ Sie seufzte schwer. „Du meine Güte, er ist aber auch ein kauziger Typ. Nimm es mir nicht übel. Das wird schwer. Selbst wenn deine Mutter vor ihm steht, wird er es kaum glauben können. Dieser Verlust sitzt sehr tief. Das repariert man nicht so schnell.“

„Aber wie soll es denn jetzt weitergehen?“ Lizz versank einen Moment lang in dunkler Hoffnungslosigkeit. Erikkon hatte sie nicht nur als Lügnerin bezeichnet. Er war auch gar nicht auf ihre Argumente eingegangen. Was war mit den Welox? Was war mit dem Krieg und mit dem Fürsten? „Wird er weiter gegen Taran kämpfen?“

„Vermutlich schon. Wenn er nicht glaubt, dass deine Mutter überlebt hat, gibt es keinen Grund für ihn, den Krieg zu beenden. Es tut mir leid.“ Taara schien sichtlich mitgenommen zu sein.

Lizz wusste, dass auch sie Hoffnung in dieses Gespräch gesetzt hatte.

„Was willst du jetzt tun?“, fragte Taara. „Du bleibst doch bei uns? Wir brauchen dich.“

Lizz holte tief Luft und sortierte ihre Gedanken. Das war gar nicht so einfach, so aufgeregt wie sie in diesem Moment war. Doch nach und nach gelang es ihr, die Enttäuschung zu zügeln und vernünftige Strukturen in das Durcheinander in ihrem Kopf zu bringen.

Ihre Mutter war noch immer die Gefangene des Fürsten. Doch weiter darauf zu hoffen, dass Taran und Erikkon gemeinsam gegen den Fürsten ins Feld zogen, ihn besiegten und ihre Mutter auf diesem Weg freikam, war aussichtslos. Diese Hoffnung hatte sich gerade zerschlagen. Lizz überschlug die Zeit, die ihr noch blieb. Der Fürst hatte eine Frist von vier Wochen gesetzt, bevor er selbst mit seinen schwarzen Dämonen kommen und alle unterjochen würde, die seine Forderungen nicht erfüllt hatten.

Warum hatte er überhaupt diese Frist gewählt? Lizz dachte kurz über all das nach, was sie bis jetzt über den Fürsten erfahren hatte. Die Macht seiner Dämonen hing von seiner Kraft ab und im Moment erholte er sich vermutlich von seinem Auftauchen in Hevenburg und in Feerano. Er brauchte die Zeit, um Kräfte zu sammeln.

Aus diesem Grund waren es auch nur die Ortager, die gerade für Ärger sorgten. Lizz atmete tief durch. Sie konnte nicht fassen, dass Erikkon diese Gelegenheit ausschlug, den Fürsten zu überrumpeln. Wenn sie jetzt gleich zu ihm gehen würden und ihn mit den vereinten Heeren überfielen, dann hätten sie bestimmt eine realistische Chance, gegen ihn zu gewinnen.

Doch die Hoffnung darauf hatte sich gerade zerschlagen. Lizz hatte keine Verbündeten und stand allein da. Ein Schmerz riss plötzlich in ihrer Brust. Taran! Der Gedanke an ihn und seine Stärke, die sie jetzt so sehr brauchen könnte, zerriss sie beinahe.

Erst musste sie die Welox verlassen und jetzt kam sie auch bei den Zerrox nicht weiter. Gab es denn nur noch Rückschläge? Lizz brauchte Taran jetzt mehr denn je. Sie brauchte ihre gemeinsame Stärke und die Hoffnung, die sie einander immer gegeben hatten. So allein und schwach hatte Lizz sich noch nie gefühlt.

„Lizz, was ist los?“, fragte Taara besorgt, und von ihrer sonst so ruppigen Art war nichts zu spüren. Ihre Stimme war weich und einfühlsam.

„Schon gut. Gib mir einen Moment.“ Lizz schloss die Augen, um die Tränen wegzublinzeln, die ihr gerade in den Augen brannten. Taara sollte nicht sehen, wie verzweifelt Lizz sich gerade fühlte.

Wie sollte sie es nur allein schaffen, ihre Mutter zu befreien? Das war doch alles hoffnungslos. Was würde Taran jetzt tun, wenn er hier wäre? Wie im Kreis drehten sich ihre Gedanken immer wieder um ihn, um ihre Liebe, um ihre Stärke. Was würde er zu ihr sagen? Welchen Rat würde er ihr geben? Gemeinsam hatten sie doch immer alle Probleme so viel leichter gelöst.

Doch jetzt war er weit weg und die Chance, dass sie beide jemals wieder beieinander sein und in Frieden miteinander leben konnten, standen schlechter denn je. Lizz stellte sich noch einmal vor, wie Taran genau jetzt hier vor ihr stehen würde. Er würde sie anlächeln und allein der Gedanke entzündete einen warmen und tröstlichen Funken in ihrem Inneren. Und plötzlich war Lizz klar, was sie jetzt zu tun hatte. Sie konnte sich nicht der Hoffnungslosigkeit hingeben.

Taran würde sie ermahnen, nicht aufzugeben. Er hatte sie immer dafür bewundert, dass sie anderen half, ohne lange darüber nachzudenken, und jetzt musste sie ihrer Mutter helfen, wenn es niemand sonst tat. Wenn nicht einmal Erikkon, der Mann, der sie einst geliebt hatte, genug an sich selbst und an die Wahrheit glaubte, um sie zu retten. Lizz war ihre einzige Chance und es brachte nicht viel, jetzt in Traurigkeit zu versinken. Es gab noch einen Hoffnungsschimmer und diesem Weg musste Lizz jetzt folgen.

Sie holte tief Luft und eine innere Ruhe erfüllte sie. Sie hatte mit einem Mal das Gefühl, dass Taran zumindest in Gedanken bei ihr war, und das allein war so tröstend, dass Lizz neue Kraft schöpfen konnte.

„Das war eine wirklich heftige Enttäuschung“, sagte Lizz schließlich, nachdem sie sich genug gesammelt hatte.

„Es tut mir leid“, sagte Taara. „Ich hätte nicht gedacht, dass er so ablehnend reagiert.“

„Ich muss dennoch weiterkämpfen. Ich kann meine Mutter nicht aufgeben.“ Lizz straffte ihre Schultern. „Ich weiß, es ist viel verlangt, aber bitte, begleite mich zu dieser Höhle. Ich muss versuchen, die Schilleralge in die Hände zu bekommen.“

„Bist du sicher, dass das der richtige Schritt ist, um deiner Mutter zu helfen? Willst du gerade jetzt einer aussichtslosen Sache hinterherlaufen? Ich war dort, nicht nur einmal. Man kommt nicht in die Höhle. Glaub mir, wir verschwenden nur unsere Zeit. Lass uns lieber die Truppen sammeln und Tem und Feerano sichern. Dann machen wir einen Plan, um Ysenbørg zurückzuerobern.“ In Taaras Augen funkelte die Kampfeslust.

Lizz sah sie einen Moment nachdenklich an. Sie wusste genau, was sie jetzt zu tun hatte, und der Kampf gegen die Ortager stand nicht an erster Stelle. Doch sie konnte es Taara nicht sagen. Für die Aussichtslosigkeit ihres Planes würde sie sie nur schelten, anstatt ihr zu helfen.

„Mein Feind ist der Fürst“, sagte Lizz daher ausweichend. „Und egal wie chancenlos es ist, gegen ihn zu kämpfen, können wir es dennoch nicht verhindern. Der Kampf wird kommen und es ist besser, wenn wir alle Möglichkeiten ausgelotet haben, um ihn zu schwächen. Ich werde mit euch kämpfen, so gut ich es kann. Das habe ich euren Soldaten versprochen und ich halte mein Wort. Aber jetzt noch nicht. Vorher habe ich noch etwas zu erledigen.“

„Also gut“, sagte Taara gedehnt. „Ich glaube zwar nicht, dass es viel bringt, aber wenn wir einen Flugdämon nehmen, dann wird uns das zumindest nicht viel Zeit kosten. Ich tue es, auch wenn ich nicht glaube, dass es etwas bringt, noch einmal dorthin zu gehen. Nach der heutigen Schlacht hast du dir den kleinen Gefallen verdient. Wenn ich dafür deine Zusage bekomme, für uns zu kämpfen, ist mir das den Umweg wert.“ Taara lächelte zufrieden.

„Das verspreche ich dir gern. Lass uns aufbrechen“, sagte Lizz mit einem Lächeln. Sie durfte keine Zeit verlieren. Für das, was sie vorhatte, war die Zeit eigentlich schon viel zu knapp.

„Jetzt?“, fragte Taara ungläubig.

„Ja“, sagte Lizz entschlossen und in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Sofort. Ich brauche Gewissheit.“

„Meinetwegen“, seufzte Taara. „Es ist mir übrigens echt ein Rätsel, warum Erikkon so blind ist und nicht sieht, dass du sein eigen Fleisch und Blut bist. Du hast sogar denselben Tonfall drauf wie er. Na ja, manchmal ist er eben ein ausgemachter Sturkopf.“

„Ja, leider“, sagte Lizz und ging dann zügigen Schrittes aus dem großen Saal hinaus.

Taara musste sich beeilen, Lizz zu folgen. Schon während Lizz die Treppe hinablief, rief sie einen Flugdämon herbei. Als sie gemeinsam aus dem Regierungsgebäude traten, wartete er schon auf dem großen Platz, vor den Augen der erstaunten Zerrox, die die Reste des Kampfes mit den Ortagern beseitigten.

Lizz grüßte sie mit einem Kopfnicken und stieg dann auf den Flugdämon. Taara machte große Augen, als sie Lizz folgte. Doch sie sagte nichts, sondern stieg ebenfalls auf und nahm hinter Lizz Platz.

„Erstaunlich“, murmelte Taara. Dann erhob sich der Flugdämon schon und stieg weit in den Himmel hinauf.

Schweigend flogen sie eine Weile. Lizz hing ihren Gedanken nach und versuchte die immer wieder aufwallende Enttäuschung über Erikkons Reaktion in den Griff zu bekommen. Gleichzeitig überlegte sie, was sie tun sollte, wenn sich die Hoffnung mit der Schilleralge auch noch zerschlug. Was blieb ihr dann noch zu tun? Lizz hatte keine Antwort darauf und glücklicherweise fing Taara plötzlich ein Gespräch an.

Sie wollte wissen, wie Lizz in der Außenwelt aufgewachsen war und wie sie die ersten Wochen in Ardanien erlebt hatte. Lizz wusste zwar, dass Taara sie sicher nur ablenken wollte. Doch sie ging gern darauf ein und erzählte, wie es ihr in Ardanien ergangen war. Einfach nur, damit sie nicht länger darüber nachdenken konnte, wie aussichtslos ihre Lage war.

„Da vorne ist ein Felsen“, sagte Taara, nachdem sie ein paar Stunden geflogen waren. Sie zeigte geradeaus, wo sich ein schneebedecktes Plateau aus dem dichten Wald erhob. „Da kannst du landen. Von dort aus gehen wir zu Fuß weiter.“

Lizz nickte und lenkte den Flugdämon dorthin. Das Plateau war mit einer dicken Schicht Schnee bedeckt. Lizz ließ den Flugdämon Feuer speien, und zwar so lange, bis der Schnee geschmolzen war und sie den Felsen erkennen konnte. Erst dann ließ Lizz den Flugdämon landen.

„Sehr umsichtig“, sagte Taara anerkennend, als sie auf dem Felsen abstiegen und Lizz den Flugdämon wieder davonschickte.

„Wir müssen hier ja irgendwie runterkommen“, sagte Lizz.

„Ja, wir klettern“, sagte Taara und begann, den Felsen hinabzusteigen.

Lizz sah ihr eine Weile zu. Dann schloss sie die Augen und atmete aus. Weiter und weiter verließ die Luft ihren Körper. Ihre Lungen brannten und Lizz spürte, wie sie sich der Ohnmacht näherte. Doch dann geschah es.

Sie spürte etwas Schweres auf ihrem Rücken. Lizz öffnete die Augen und sah nach hinten, wo auf ihrem Rücken die nackten Fledermausflügel erschienen waren, die sie so oft bei Tell gesehen hatte. Lizz schlug damit und hob ab. Es ging ganz einfach, jetzt, wo sie es zum zweiten Mal versuchte. Dann flog sie sacht neben Taara in den Wald hinab.

„Ich fasse es nicht“, sagte Taara, als sie sah, wie Lizz sich fortbewegte. Behände kletterte sie den Felsen hinab. „Das kannst du auch noch? Deinen Dämon will ich mal kennenlernen. Der muss einmal der obersten Elite der Zerrox gehört haben. Ich habe ja in den letzten Jahren eine Menge gesehen. Aber so ein Talent wie du ist mir schon lange nicht mehr untergekommen. Man kann kaum glauben, dass deine Mutter eine Welox ist. Bist du dir da absolut sicher?“

„Ja, absolut“, sagte Lizz. „Ich habe gesehen, wie sie sich in eine Hornisse verwandelt hat.“

„Also hat sie auch starke Kräfte“, sagte Taara anerkennend und sprang die letzten Meter vom Felsen hinab in den Schnee. „Man sagt ja immer, die Kinder der Welox und Zerrox kommen ohne Kräfte zur Welt.“

„Ja, das habe ich schon oft gehört“, sagte Lizz und landete sanft neben Taara. Sie holte tief Luft und die Flügel verschwanden wieder. „Aber mittlerweile halte ich das für ein Gerücht, um zu verhindern, dass sich die Zerrox und die Welox näherkommen. Kennst du denn irgendjemanden wie mich?“

„Hmm“, meinte Taara nachdenklich. „Nein, das stimmt. Was ist mit deiner Schwester, dieser Lysell?“ Taara stapfte Richtung Norden los und Lizz folgte ihr. „Was hat sie für Kräfte?“

„Sie ist eine Welox“, sagte Lizz und dachte an den Tag zurück, als Lysell sie zu der Hexenprobe herausgefordert hatte. „Aber wie ich inzwischen weiß, sind ihre Kräfte nicht sehr stark. Herzog Mären hilft ihr oft bei der Magie.“

„Also wurden die Kräfte eurer Eltern ungleichmäßig auf euch verteilt“, mutmaßte Taara. „Du hast viel Zerrox bekommen und sie wenig Welox.“

„Ja, das würde ich auch sagen. Es hat wohl etwas damit zu tun, dass wir Zwillinge sind. Ich habe Glück gehabt.“ Lizz holte tief Luft. Das Laufen durch den Schnee war anstrengend.

„Und wie“, murmelte Taara.

Die nächsten Kilometer legten sie schweigend zurück. Der Wald war dicht bewachsen. Immer wieder mussten sie über umgestürzte Bäume klettern und einmal überquerten sie einen zugefrorenen Tümpel. Dann änderte sich der Mischwald. Die kahlen Laubbäume wurden seltener und immer mehr hohe Tannen säumten ihren Weg.

Die schneebeladenen Äste hingen tief und obwohl das Laufen anstrengend war und die eiskalte Luft in Lizz’ Kehle brannte, genoss sie die Bewegung. Alles hier war so ruhig und friedlich. Wenn man mitten in der Natur stand, konnte man sogar eine winzige Sekunde vergessen, in welchen Problemen man steckte. Doch plötzlich änderte sich das friedliche Gefühl in Lizz.

Eine ungewöhnliche Spannung lag in der Luft und Lizz ahnte, dass hier Magie am Werke sein musste. Sie konnte regelrecht spüren, dass sie sich ihr näherten.

„Da vorne ist es“, sagte Taara in diesem Moment.

„Was ist da vorn?“, fragte Lizz und versuchte, zwischen den dichten Baumriesen etwas zu erkennen.

„Dort vorn ist der Eingang zu der Höhle. Sie führt tief in den Boden hinein und dort soll die letzte Schilleralge wachsen. So hat es meine Amme erzählt. Sie hat mir die Stelle gezeigt.“

Lizz lief schneller, und tatsächlich: Nicht weit entfernt erkannte sie ein unwirkliches, helles Leuchten zwischen den Baumstämmen. Sie musste zweimal blinzeln, um sich sicher zu sein, dass sie sich nicht irrte. Doch das Leuchten wurde heller und stärker, je näher sie ihm kamen.

Das seltsame Gefühl überkam Lizz, schon einmal so etwas erlebt zu haben. Es war noch nicht einmal lange her. Auch das prickelnde Gefühl der Magie kam ihr bekannt vor.

„Spürst du das auch?“, fragte Lizz.

„Was soll ich spüren?“, fragte Taara verdutzt.

„Na, dieses Kribbeln“, erwiderte Lizz. „Man merkt, dass Magie in der Nähe ist. Je näher ich dem Eingang dieser Höhle komme, umso stärker wird es.“

„Ich merke nichts“, sagte Taara achselzuckend. „Aber das muss nichts heißen. Meine Antennen sind nicht die allerfeinsten.“ Sie grinste. „Dafür bin ich gut mit der Axt.“ Sie zeigte auf ihren Gürtel, an dem eine beachtliche Streitaxt hing.

„Aber das Licht siehst du doch, oder?“ Lizz ging nach vorn und jetzt sah sie den Eingang der Höhle. Er schimmerte in einem kalten, silbernen Licht. Treppenstufen führten hinab und Lizz wurde augenblicklich klar, dass sie genau so etwas schon einmal gesehen hatte. „Das ist eine Feengrotte“, murmelte sie erstaunt. Sie war mit Taran und Eira schon einmal in einer gewesen. Was hatte Taran damals gesagt? Sie erscheint nur denen, die sie betreten dürfen.

Warum konnte Taara dann nicht hinein?

Lizz hatte doch schon einmal so eine Grotte betreten. Die Ungeduld brannte in Lizz. Sie musste wissen, ob sie auch in diese Grotte hineinkam.

„Was soll denn eine Feengrotte sein und welches Licht meinst du?“, fragte Taara weit hinter Lizz. „Ich sehe nichts. Es ist einfach nur dunkel da drinnen.“

Lizz stand jetzt genau vor dem Eingang der Höhle. Sie holte tief Luft und dann machte sie einen Schritt nach vorn. Sie zögerte nicht lang. Warum auch? Es gab nichts zu verlieren.

„Nei...“, rief Taara hinter ihr. Doch der Ton wurde genau in der Mitte abgeschnitten.

Lizz konnte nur mutmaßen, was sie sagen wollte. Kurz sah Lizz zurück und erkannte Taara vor dem Eingang der Höhle, die mit weit aufgerissenen Augen davorstand, fast so als wenn Lizz sich in Luft aufgelöst hätte. Taara konnte ihr nicht folgen und Lizz hatte keine Ahnung, warum das so war.

Doch sie konnte darauf keine Rücksicht nehmen. Jetzt musste sie in die Höhle hinab und nach der Schilleralge suchen. Deswegen war sie schließlich hier. Lizz stand auf der ersten Stufe der Treppe, genauso wie es bei ihrem letzten Besuch einer Feengrotte gewesen war. Lizz konnte nur hoffen, dass diese genauso ungefährlich war wie die im Land der Welox.

Mit schnellen Schritten lief Lizz die Treppen hinab. Das Licht schimmerte silbern und je tiefer sie in die Erde hinabstieg, umso wärmer wurde es. Ein kleines Lächeln schlich sich auf Lizz’ Lippen. Endlich funktionierte etwas. Nach dem Warum würde sie erst später fragen.

Es dauerte lange, bis Lizz den Boden erreichte. Genauso wie in der anderen Grotte führte die Treppe tief in die Erde hinab. Ein mulmiges Gefühl überkam Lizz. Sie war allein und niemand konnte ihr hier unten helfen. Was war mit der Fee, die hier unten lebte und deren Magie die Grotte schützte? Hatte sie schon ein Opfer, dem sie die Lebensenergie aussaugte, oder war sie gerade auf der Suche nach einem?

Lizz erinnerte sich, dass die Fee dann singen würde, um einen Mann anzulocken. Also theoretisch war sie nicht in Gefahr. Doch schon manchmal hatte sich in Ardanien herausgestellt, dass die Dinge nicht so waren, wie man sie auf den ersten Blick vermutete.

Blick! Ja, richtig, warum nutzte Lizz eigentlich nicht ihre Fähigkeiten? Dafür hatte sie sie schließlich. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Mit einem Mal sah sie alles in einem roten Licht. Die ganze Höhle offenbarte sich vor ihren Augen. Sie führte endlos in vielen verwinkelten Gängen unter der Erde entlang. Lizz nahm die letzten Stufen und war auf dem Boden angelangt. Wie in der anderen Höhle auch befanden sich im Boden Wasserbecken. Warmer Dampf stieg auf und überall gluckste und tropfte es.

Lizz hätte sich zu gern in dem heißen Wasser treiben lassen. Sie erinnerte sich wehmütig an den Abend mit Taran. Eine verletzliche Unschuld hatte über dieser Nacht gelegen. All die schönen Tage zwischen ihnen hatten sie noch vor sich gehabt. Lizz spürte, dass ihr schon wieder die Tränen in den Augen drückten, als sie daran dachte.

Sie holte tief Luft und konzentrierte sich. An diesem Ort war es schwer, die Erinnerungen auszublenden. Doch sie musste stark sein. Denn all diese Dinge lagen hinter ihr. Sie waren nur noch Erinnerung und kein Teil ihrer Zukunft. In ihrer Zukunft wartete ihre Mutter auf Rettung und wenn sie dem verdammten Fürsten irgendwie beikommen wollte, dann brauchte sie diese Schilleralge.

Lizz sah sich um und betrachtete die Bögen und Treppchen, die von einem Teil der Höhle in den anderen führten. Schimmerte oder leuchtete dort irgendetwas? Lizz konnte nichts erkennen, zumindest nicht mit diesem roten Blick. Sie lief tiefer in die Höhle hinein, sprang über ein schmales Wasserbecken und sah sich weiter um.

Da entdeckte sie plötzlich etwas. Etliche Hundert Meter von ihr entfernt bewegte sich eine leuchtende Gestalt. Sie tat es langsam, als ob sie alt oder krank war. Sie beugte sich tief und stützte sich dabei auf einen Stock. Es war eine alte Frau und plötzlich hörte Lizz eine Melodie. Sie war wunderschön, gesungen von einer Frauenstimme, die an Perfektion nicht zu überbieten war. Mühelos erklomm sie die Höhen und Lizz lauschte gebannt.

Sie sang von blühenden Wiesen, düsteren Wäldern und Feen, die sich lachend und voller Lebenslust im Reigen wiegten. Lizz lächelte und lauschte vergnügt und dabei sah sie, wie die Gestalt langsam, aber sicher immer näher kam.

Ein heißer Stich aus Panik durchfuhr sie. Das war die Fee und sie war allein. Im Land der Zerrox konnte sie nicht viel Besuch gehabt haben. Sie hatte keinen Mann, der glückselig bei ihr lebte und sie mit seiner Lebensenergie nährte. Vielleicht hatte sie einmal einen gehabt, doch seit Erikkon den Wall errichtet hatte, hatte sich kaum noch ein Welox in den Norden verirrt.

Die Fee war schwach, das sah man deutlich an ihren langsamen Bewegungen, und Lizz war das einzige Lebewesen hier in der Nähe. Sie lockte sie und das tat sie verdammt gut.

Für etliche Sekunden hatte Lizz einfach nur so dagestanden und der traumhaften Melodie zugehört, die Bilder von unglaublicher Macht in ihrem Kopf entfesselt hatte. Die Panik weckte sie auf. Lizz schloss die Augen und öffnete sie wieder. Ohne den roten Blick konnte sie die Wände der Höhle besser mustern. Wo war nur diese Alge? Lizz musste sich beeilen. Entweder fand sie jetzt etwas oder sie musste flüchten, solange sie noch konnte.

Lizz rannte in die Nebenhöhlen und suchte die Wände ab, während die Melodie immer lauter erklang und von Glück und ewiger Wonne erzählte, von schönen Königinnen, von stattlichen Prinzen und rauschenden Festen, von der guten alten Zeit, als die Magie noch Teil der Welt war, lange bevor die Menschen sie bevölkerten.

Lizz riss die Augen auf.

Schon wieder war sie stehen geblieben und hatte der Stimme gelauscht, die noch näher gekommen war. Lizz verspürte den starken Drang, der Stimme entgegenzugehen und ihr für immer zu lauschen. Was musste das für eine Freude sein. Sie würde alles vergessen, was ihr in ihrem Leben Probleme machte. Sie würde sogar Taran vergessen. An nichts würde sie sich jemals wieder erinnern.

Nein! Lizz hielt sich die Ohren zu und rannte weiter, den Blick immerzu auf die Wände der Höhle gerichtet. Sie bog um eine Ecke und ein glatter Bogen spannte sich über ihr auf. Er schien nicht aus Stein zu sein, sondern schimmerte silbern. Lizz ging näher und ihr Herz schlug noch schneller.

Sie kratzte an der Oberfläche, und tatsächlich. Das, was da auf ihre Hand rieselte, schien eine Art Flechte zu sein. Sie war silbern. Lizz überlegte nicht lang. Das musste die Schilleralge sein. Sie schnipste mit den Fingern und hielt einen Bernsteindolch in der rechten Hand.

Lizz schnipste noch einmal und hielt eine Mütze aus ihrem Gepäck in der linken Hand. Lizz machte sich sofort an die Arbeit und kratzte an der Oberfläche. Die Alge rieselte herab und Lizz fing die Krümel mit der Mütze auf. Doch das war einfacher gesagt als getan. Die verlockende Melodie klang immer lauter und Lizz hatte jetzt ihre Hände nicht mehr frei, um sich die Ohren zuzuhalten.

Immer wieder versank sie in Tagträume, riss sich mühsam zusammen und arbeitete weiter und dann plötzlich tauchte hinter einer Ecke eine kleine, runzelige Gestalt auf.

Lizz starrte die Fee voller Schaudern an. Sie erinnerte sie ein klein wenig an die Hexen in ihrem todähnlichen Schlaf, in dem sie die Zeit überdauerten. Die Fee hatte lange, weiße Haare und ihr Haut hing weich und faltig an ihrem Gesicht herab. Sie öffnete den Mund und sang mit so lieblicher Stimme, dass Lizz gedacht hätte, dass sich ihr eine junge Frau näherte.

Lizz schnipste und die Mütze mit den Krümeln der Schilleralge verschwand. Jetzt wurde es wirklich ernst. Lizz umfasste den Bernsteindolch mit fester Hand.

„Du wirst es gut bei mir haben“, sagte die Fee mit weicher Stimme. Sie trug ein weißes Leinenkleid und wirkte wie ein Geist aus einer anderen Welt und einer anderen Zeit.

„Ich kann leider nicht bleiben“, sagte Lizz mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte. Das Kribbeln der Magie um sie herum war innerhalb von Sekunden zu einer Stärke angeschwollen, die Lizz den Raum zum Atmen nahm.

Sie schloss die Augen und sah alles mit rotem Blick. Sie konnte durch die Wände hindurchsehen und sah, wo sie die Treppe weit entfernt wieder an das Tageslicht führte. Dort musste sie hin.

„Bleib“, sagte die Fee in weichem Singsang.

„Ich muss zu Taran“, flüsterte Lizz, und der Gedanke an ihn gab ihr genug Kraft, damit sie einen Schritt vor den anderen machen konnte.

Gleichzeitig bewegte sich die Fee auf Lizz zu, doch Lizz war schneller. Mit einer beinahe unmenschlichen Kraftanstrengung schaffte sie es, Raum zwischen sich und die Fee zu bringen. Mit jedem Schritt wurde Lizz schneller.

„Taran“, murmelte sie immer wieder wie ein kraftgebendes Mantra. „Taran.“

Schließlich rannte Lizz, sprang über ein Wasserbecken und über ein weiteres und kam am Fuß der Treppe an.

Sie sah nicht zurück und zögerte nicht. Sie rannte die Treppe hinauf, so schnell sie konnte. Und mit jedem Schritt wurde das Prickeln der Magie immer schwächer und Lizz konnte freier atmen. Ganz langsam begriff sie, dass sie es geschafft hatte. Sie war der Fee entkommen und sie hatte etwas mitgenommen, von dem sie hoffte, dass es die Schilleralge war. Doch ob es die richtige Pflanze war, das würde ihr erst Taara sagen können.

Lizz sah Tageslicht und nahm zwei Stufen auf einmal. Dann endlich erreichte sie den Ausgang und trat in die Schneelandschaft hinaus. Einen Moment lang blendete sie das Licht des Tages, das von der Schneedecke reflektiert wurde.

Doch dafür funktionierten ihre Ohren ganz hervorragend. Lizz hörte ein tiefes Grollen und das war keine gute Sache. Sie riss die schmerzenden Augen auf und sah mit tränenverschleiertem Blick, wie Taara dastand, umzingelt von vier angriffslustigen Erddämonen.
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Lizz brauchte einen Moment, bis sie die Situation begriff. Die riesigen Dämonen bauten sich drohend um Taara auf. Sie hatten eine Unmenge an Bäumen entwurzelt. Dunkle Erde lag über dem Schnee. Ihre massigen, braunen Leiber erinnerten Lizz an riesige Erdkröten. Spitze Zähne ragten aus ihren Mäulern und ihre schwarzen, gefühllosen Augen starrten Taara gierig an. Die Dämonen schlugen mit den riesigen, krallenbesetzten Klauen nach ihr und versuchten sie zu fassen und zu töten.

Es ging alles rasend schnell. Während Lizz noch überlegte, wo sie helfend eingreifen konnte, sprang Taara schon zur Seite und visierte einen der Erddämonen an. Sie hatte ihn unter ihre Kontrolle gebracht und ließ ihn gerade gegen die drei anderen marschieren. Lizz umfasste den Bernsteindolch in ihrer Hand fester. Was sollte sie jetzt tun? Kurzerhand warf sie den Dolch in die Richtung des Dämons, der ihr am nächsten stand.

Sie hatte Glück und der Dolch traf ihn an der Schulter. Er zuckte nur kurz, als ob ihn eine Mücke gestochen hatte. Doch dann entzündete sich ein Feuer auf seiner Haut. Damit hatte er nicht gerechnet. Er brüllte ohrenbetäubend laut. Dann fuhr er herum und versuchte die Stelle am Rücken mit seinen Krallen zu erreichen. Er schlug um sich und die anderen beiden Dämonen gerieten in Panik.

Nur der Dämon, über den Taara die Kontrolle hatte, blieb einfach regungslos stehen. Taara fuhr herum und erkannte Lizz. Erleichtert lächelte sie ihr zu. Es war nur eine winzige Sekunde. Taara drehte sich gerade wieder um, um sich den Dämonen wieder zuzuwenden, da kam ihr der brennende Erddämon ein Stückchen zu nah. Er fuchtelte wild mit seinen Krallen in der Luft herum und versetzte Taara einen heftigen Hieb. Sie flog ein Stück durch die Luft und blieb bewegungslos im Schnee liegen.

Lizz stieß einen wütenden Schrei aus. Sie schnipste mit den Fingern und der zweite Bernsteindolch lag in ihrer Hand. Dann atmete sie tief durch und machte sich unsichtbar. Geschickt und mit schnellen Schritten rannte sie durch den Schnee, sprang schnell von einem Dämon zum anderen, wich Krallenschlägen und Tritten aus.

Sie stieß schnell und geschickt mit dem Dolch zu. Einmal, zweimal. Die Wut führte ihre Hand sicher und zielgenau. Es dauerte nur einen winzigen Moment und ein Dämon nach dem anderen ging in Flammen auf. Lizz rollte sich zur Seite, als der letzte verbliebene Dämon auf sie zustürmte. Er schien ihre Fußabdrücke gesehen zu haben und die Panik seiner verbrennenden Artgenossen schien seine Wut anzufachen.

Er schlug so wild mit seinen Krallen in der Luft herum, dass Lizz nicht an ihn herankam. Sie brachte sich hinter einem Baum in Sicherheit und atmete aus, bis sie die schweren Flügel auf ihrem Rücken spürte. Dann erhob sie sich in die Luft und zielte gut. Mit schnellem Schwung warf sie ihren letzten Dolch auf den Dämon.

„Verdammt!“ Lizz fluchte, als sie sah, dass sie ihn verfehlt hatte. Was nun?

Taara lag leblos am Boden. Um sie herum färbte sich der Schnee rot.

Lizz wurde schlagartig kalt. Oh nein! Sie war nicht einfach nur ohnmächtig von dem heftigen Hieb. Taara war schwer verletzt.

Nachdem der Erddämon Lizz nicht mehr sehen konnte, wandte er sich wieder Taara zu. Mit schweren Schritte stapfte er in ihre Richtung.

Lizz schrie voller Wut. Das durfte doch nicht wahr sein. Endlich gelang ihr etwas und sie konnte mit der Schilleralge vor der Fee flüchten und gleich darauf ging es mit den Tiefschlägen weiter. Lizz schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Erddämon. Taara durfte nichts passieren. Sie durfte nicht noch mehr verletzt werden. Es dauerte einen Moment, doch dann übernahm sie die Kontrolle über den Erddämon.

Er hielt mitten in seiner Bewegung inne. Genau zwei Schritte vor Taara blieb er stehen. Lizz atmete erleichtert aus. Dann schickte sie den Erddämon fort. Mit schweren Schritten lief er unter den dichten Tannenbäumen davon. Erst als Lizz ihn nicht mehr sah, landete sie. Sie ließ ihre Flügel mit einem großen Atemzug verschwinden und dann wurde sie wieder sichtbar.

Sie eilte zu Taara und kniete sich neben sie in den Schnee. Jetzt sah sie, was der Erddämon angerichtet hatte. Quer über ihren Bauch verlief ein tiefer Schnitt. Er hatte ihr mit seinen Krallen regelrecht den Leib aufgeschlitzt.

Lizz wurde blass und Panik durchflutete sie.

„Taara“, flüsterte sie matt. „Hörst du mich?“

Was sollte sie jetzt nur tun? Sie war mitten im Wald, etliche Flugstunden entfernt von der nächsten Siedlung der Zerrox. Und selbst wenn sie es schaffte, Taara bis nach Feerano zu bringen, würde sie den langen Flug kaum überleben. Jede Bewegung würde die Verletzung noch weiter verschlimmern und die Blutung verstärken. Und Blut hatte sie schon sehr viel verloren. So viel, dass ihr Ende nah war. Ihr Atem ging flach und sie war blass. Lizz nahm ihre Hand und mit einem Mal wünschte sie sich zurück in die Außenwelt. Warum konnte sie nicht einfach einen Rettungsdienst rufen?

Lizz suchte nach Taaras Puls. Ihre Hand war kalt und Lizz spürte kaum noch ein Pochen.

Nein! Nein! Nein!

Nicht Taara. Sie durfte nicht gehen. Lizz fühlte sich hilflos. Es konnte doch nicht sein, dass sie so viele Kräfte beherrschte, und nun saß sie da neben der sterbenden Taara und konnte nichts anderes tun, als ihre Hand zu halten. Lizz spürte ihren Tod, sie fühlte, wie das Leben aus dem Körper neben ihr wich. Ihre braunen Haare lagen schwer um ihr lebloses Gesicht herum. Sie sah friedlich aus und hatte keine Schmerzen mehr.

Lizz wischte sich die Tränen von den Wangen. Doch es kamen mehr und mehr und Lizz ließ sie schließlich einfach fließen.

Es gab nichts, was sie bewirken konnte. All ihre Kräfte nutzten nichts in dieser Situation. Lizz konnte nur bei ihr sein und dann tat sie das Einzige, was ihr einfiel. Das, was wenigstens ein wenig Trost versprach.

„Ich bin das Licht, ich bin die Kraft, ich bin die Macht, die Heilung schafft“, murmelte Lizz. Es waren die Worte, die sie einst geheilt hatten. Die Worte, mit denen Taran sie vor dem Tod gerettet hatte, damals, vor vielen Monaten, als sie ein Flugdämon vor dem Hotel so schwer verletzt hatte, dass sie ohne Tarans Hilfe nicht überlebt hätte.

„Ich bin das Licht, ich bin die Kraft, ich bin die Macht, die Heilung schafft“, wiederholte Lizz den Heilzauber immer wieder, denn es waren auch die Worte, die ihre Mutter einst vor dem sicheren Tod bewahrt hatten. Selbst wenn es nichts bewirkte, so hoffte sie, dass Taara diese Worte auf ihrem Weg aus dieser Welt in eine andere begleiteten und ihr den Übergang erleichterten. Sie sollte fühlen, dass sie nicht allein war.

Stundenlang hockte Lizz im Schnee neben Taara und wiederholte die Worte immer wieder. „Ich bin das Licht, ich bin die Kraft, ich bin die Macht, die Heilung schafft.“

Wie ein Mantra erklangen sie, wie eine Meditation. Lizz spürte die Kraft, die in den Worten lag. Sie fühlte ihre Stärke.

Das Licht des Tages schwand und Kälte und Dunkelheit senkten sich über die Landschaft. Lizz packte alle Kleidungsstücke aus ihrem Gepäck aus und legte sie über Taara. Sie suchte trockenes Holz zusammen und entzündete mit einem heftigen Feuerstoß ein Lagerfeuer neben sich.

Taara schien zu kämpfen und nicht gehen zu wollen. Noch immer hob und senkte sich ihr Brustkorb kaum spürbar. Lizz würde bei ihr bleiben, egal wie lange es dauern würde. Sie wiederholte den Heilzauber immer wieder. Die Worte beruhigten und trösteten Lizz. Sie legte Holz nach und hielt Taaras Hand die ganze Nacht.

Als der Morgen graute, legte sich Lizz neben Taara. Die Müdigkeit drückte ihr auf den Augen. Unablässig wiederholte sie den Zauber, so lange, bis ihr die Stimme versagte und ihr die Augen kurz zufielen.

Selbst mit geschlossenen Augen murmelte sie weiter. Doch irgendwann schien sie kurz eingenickt zu sein. Als Lizz die Augen wieder öffnete, war das Morgengrauen schon vergangen. Die Sonne stand hoch am Himmel.

Lizz setzte sich mühsam auf. Was sie heute zu tun hatte, war nicht leicht. Sie musste mit Taaras Leichnam nach Feerano zurückkehren und Erikkon klarmachen, dass er eine weitere Kriegerin aus seinen Reihen verloren hatte. Doch dieses Mal war es Lizz’ Schuld. Sie hatte Taara allein vor der Höhle stehen lassen. Einem Angriff von vier ausgewachsenen Erddämonen war auch sie nicht gewachsen gewesen. Zumindest nicht allein.

Mit schweren Gliedern erhob sich Lizz und kniete sich neben Taara.

Sie blickte in ihr blasses Gesicht und erstarrte.

Moment mal! Ihr Gesicht war nicht blass. Es war rosig und sie atmete tief und gleichmäßig.

„Taara?“, rief Lizz überrascht.

Ihre Lider zuckten und Taara schlug die Augen auf. Lizz blickte voller Staunen in das dunkle Braun.

„Was ist denn?“, fragte Taara verschlafen. „Jetzt mach mal nicht so einen Krach, Lizz.“

„Du lebst“, sagte Lizz. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Wie war das möglich?

„Ja, ich lebe. Warum auch nicht?“, sagte Taara. „Was mache ich überhaupt im Wald? Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Ich habe nur irgendwelchen Unsinn geträumt. Von Erddämonen und einem Kampf. Du hast geweint und dann hast du Feuer gespien. Was für ein irrer Traum.“ Taara versuchte sich mühsam aufzurappeln.

„Das war kein Traum“, sagte Lizz ernst. „Du wurdest von einem Erddämon schwer verletzt. Ich dachte, du stirbst. Du hast so viel Blut verloren.“

„Was?“ Tara legte die Jacke beiseite, die Lizz über sie ausgebreitet hatte, und dann sah sie ihre zerfetzte Kleidung und die Unmengen an getrocknetem Blut. „Ach du lieber Himmel!“, hauchte Taara tonlos. Sie schob ihre zerfetzte Jacke zur Seite und musterte ihren Bauch. Da war nichts. Nur ein paar rote Striemen. Alles war verheilt.

„Häh?“, sagte Taara. „Wann genau ist das passiert? Habe ich ein paar Wochen hier geschlafen?“

„Es ist gestern Abend passiert.“ Lizz’ Stimme war kalt und kaum zu hören. Das konnte nicht sein. Es war unmöglich. Absolut unmöglich. Die Worte konnten nichts bewirkt haben. Schließlich war sie eine Zerrox.

„Wie hast du das gemacht?“ Taara sah Lizz durchdringend an.

„Ich weiß es nicht“, sagte Lizz. „Ich habe deine Hand gehalten. Ich war bei dir, damit du nicht allein sterben musst.“

„Nein, da muss noch etwas gewesen sein. Erinnere dich! Hast du Kräuter aus meinem Gepäck benutzt? Was genau hast du letzte Nacht getan?“ Taaras Stimme war mit jedem Wort lauter geworden.

Doch Lizz wollte nicht antworten. Sie wollte nicht einmal denken, dass das möglich sein könnte.

Doch Taara ließ sich von Lizz’ Schweigen nicht beeindrucken. Laut spann sie ihre Gedanken weiter. „Wenn es kein Traum war, dann weiß ich es“, sagte Taara. „Ich erinnere mich an diesen Singsang. Ich kenne ihn von den Welox. War es etwa ihr Heilzauber?“

Lizz erstarrte. Taara hatte ausgesprochen, was Lizz nicht einmal hatte denken wollen. Das konnte nicht sein. Die Worte pulsierten durch ihren Kopf. Sie hallten laut nach und dennoch hatten sie keine Kraft. Ja, es konnte nicht sein. Theoretisch war das absolut unmöglich. Aber die Realität war doch eine andere. Sie waren allein in diesem Wald. Die ganze Nacht waren sie allein gewesen. Es war niemand hier, der Lizz hätte helfen können. Und Kräuter waren das Letzte gewesen, woran Lizz gedacht hatte.

„War es der Heilzauber?“, wiederholte Taara drängend ihre Frage.

Lizz nickte. Sie brachte noch immer kein Wort über die Lippen.

Taara nickte, als ob sie jetzt verstand. „Na, dann herzlichen Glückwunsch, Lizz. Du bist nicht nur eine sehr mächtige Zerrox, du bist genauso eine Welox. Du hast beides von deinen Eltern geerbt. Wie auch immer das möglich sein kann. Ich verstehe es nicht, aber das muss ich auch nicht. Mir reicht es, dass ich diesen Angriff überlebt habe.“ Taara ließ die Jacke sinken und erhob sich ächzend. Sie war sichtlich schwach auf den Beinen, aber sie lebte. Da hatte sie recht.

In Lizz’ Kopf überschlugen sich die Gedanken und Erinnerungen. Nachdem Taara die Worte ausgesprochen hatte, konnte sie sich selbst nicht länger belügen. Innerhalb von Sekunden sah sie all die Erlebnisse in Ardanien in einem ganz anderen Licht. Wieder einmal änderte sich innerhalb von Sekunden das, was Lizz für richtig und wahr gehalten hatte.

Sie dachte an den Tag zurück, als Lysell sie zu der Hexenprobe herausgefordert hatte. Lizz hatte immer gedacht, dass ihr jemand geholfen hatte. Doch weder Taran noch Herzog Mären waren es gewesen und auch die Herzogin nicht, die Lizz als Letzte noch in Verdacht gehabt hatte. Sie konnte es nicht sein.

Lizz allein hatte diesen Zauber bewirkt. Sie konnte schweben. Sie konnte Feuer entzünden, so wie sie es an dem Tag in der trockenen Ebene getan hatte, als sie der Nesselkobra gegenübergestanden hatten. Sie konnte Flüche aussprechen und sie konnte Heilzauber bewirken und vielleicht, wenn sie viel übte, konnte sie sich sogar in ein Tier verwandeln.

„Ich würde mal sagen, du hast den Hauptgewinn abbekommen. Du hast alles geerbt, was es an Fähigkeiten von deinen Eltern zu erben gab. Deine Zwillingsschwester ist vermutlich komplett leer ausgegangen.“ Taara legte die blutverkrustete Kleidung ab und musterte Lizz stirnrunzelnd.

Lizz schnipste und ließ aus ihrem Gepäck eine frische Hose und ein Hemd erscheinen. Sie reichte die Sachen der erstaunt dreinblickenden Taara.

„Irgendwann habe ich hoffentlich alle Wunder gesehen, die du vollbringen kannst.“ Sie nahm die Sachen nickend entgegen und zog sie sich über.

„Ich weiß nicht, was ich davon halten soll“, sagte Lizz heiser. „Ich wollte das alles nicht, weißt du. Ich bin nach Ardanien gestolpert und hatte keine Ahnung, wer meine Eltern waren und was ich mit diesem Krieg und diesem Land zu tun habe, und jetzt stecke ich so tief in alldem drin.“ Lizz zeigte mit der Hand über ihren Kopf.

„Ja“, sagte Taara nickend und setzte sich wieder an das Feuer. Sie nahm ihre Tasche und zog ein Stück Brot heraus. „So geht es den meisten Helden. Sie bitten nicht darum, einer zu sein.“

„Ich bin kein Held“, sagte Lizz sofort.

„Du hast mein Leben gerettet.“

„Und du meins“, erwiderte Lizz. „Du bist genauso ein Held wie ich.“ Sie grinste.

„Dann sind wir ja quitt“, lachte Taara und reichte Lizz ein Stück Brot.

Lizz nahm es und setzte sich neben Taara. „Zumindest weiß ich jetzt, warum ich die silberne Feengrotte betreten konnte und du nicht. Nur die Welox kommen hinein. Keine Dämonen und demnach auch keine Zerrox.“

„Und schon haben wir das nächste Rätsel gelöst“, sagte Taara gut gelaunt. „So genau wusste nicht einmal meine Amme Bescheid.“

„Eine Fee wohnt in dieser Grotte“, erklärte Lizz. „Sie braucht einen Welox-Mann. Aus ihm zieht sie ihre Energie. So wie es aussah, wartet sie schon sehr lang auf einen. So lange, dass sie auch mit mir vorlieb genommen hätte. Ich bin ihr gerade noch in der letzten Sekunde entwischt.“

„Und hast du wenigstens die Schilleralge gefunden? Hat sich der ganze Aufwand gelohnt?“ Taara sah Lizz gespannt an, während sie hungrig ihr Brot verschlang.

Lizz schnipste mit den Fingern und hielt die Mütze in ihrer Hand, in die sie die Alge gekratzt hatte oder zumindest das, was sie dafür gehalten hatte. Ihr Herz raste plötzlich. Was, wenn alles umsonst war und sie nur eine ganz gewöhnliche Pflanze gefunden hatte, die in jeder beliebigen Höhle wuchs?

Lizz reichte Taara die Mütze und hielt ganz unwillkürlich die Luft an.

Taara nickte und klappte die Mütze auf. Dann musterte sie ausgiebig die Pflanze, die Lizz mitgebracht hatte. Sie nahm sie in die Hand und roch daran.

Die Sekunden krochen dahin, während Lizz Taara stillschweigend musterte.

„Mhh“, sagte sie schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit. „Das sieht gut aus. Wir müssen noch einen Test machen, dann kann ich mit letzter Gewissheit sagen, ob das die Schilleralge ist oder nicht.“

„Was für einen Test?“, fragte Lizz.

„Ich verbrenne die Alge“, sagte Taara und nickte entschlossen.

„Nein, ich kann da nicht noch mal rein“, sagte Lizz erschrocken.

Taara lachte. „Keine Sorge“, sagte sie grinsend. „Das war nur ein Spaß. Wir müssen sie nicht verbrennen. Nur in Wasser kochen. Wenn es sich blau verfärbt, dann haben wir die richtige Alge, und das blaue Wasser ist dein Gift.“

„Sehr witzig“, knurrte Lizz, während Taara vergnügt kicherte. „Dir geht es ja wieder richtig gut.“

„Ja, das tut es“, grinste Taara und holte aus ihrer Tasche einen kleinen Blechtopf.

„Wir brauchen Feuer“, sagte sie und betrachtete die Reste des glimmenden Lagerfeuers neben Lizz.

Lizz erhob sich und suchte ein paar kleine Äste zusammen. Dann stapelte sie sie ordentlich, konzentrierte sich kurz und spie Feuer.

Taara riss die Augen auf. „Wie sollte es auch anders sein“, sagte sie spöttisch. Dann tat sie eine Handvoll Schnee in ihren kleinen Metallbecher und stellte ihn auf die Flammen.

Als das Wasser kochte, schüttete sie die Alge hinein. Eine Weile starrten Lizz und Taara in das kochende Wasser. In dem Blechbecher war die Farbe der Flüssigkeit schlecht zu erkennen.

Taara runzelte die Stirn. Dann nahm sie eine Wasserflasche aus Glas aus ihrer Tasche, schüttete das Wasser in den Schnee und goss dann die heiße Flüssigkeit aus dem Becher in die Flasche.

Lizz hielt den Atem an, als die ersten Tropfen nach unten fielen.

Sie waren blau.

„Ich fasse es nicht“, murmelte Lizz, und ein Gefühl der Erleichterung durchströmte sie ganz und gar.

„Du hast es geschafft“, sagte Taara anerkennend. „Ich hätte niemals darauf gewettet, dass wir tatsächlich die Schilleralge in die Hände bekommen. Ich gebe zu, da habe ich mich geirrt.“ Taara reichte Lizz die Flasche. „Bitteschön, die gehört dir.“

Mit zittrigen Händen nahm Lizz die Flasche. Sie konnte kaum glauben, dass sie sie wirklich in den Händen hielt. Sie dachte an den Tag in der Bibliothek zurück, als Herr Federschmied ihr das Buch der Ortager in die Hand gedrückt hatte.

„Es reicht aus, wenn der Extrakt die Haut des Fürsten berührt“, erinnerte sich Lizz an die Zeilen aus dem Buch. „Schon ein Schluck davon schwächt ihn und beraubt ihn seiner Kraft.“

„Jetzt müssen wir nur noch nah genug an ihn herankommen, damit es seine Wirkung tun kann“, sagte Taara nachdenklich.

„Nicht wir“, sagte Lizz nachdenklich und betrachtete die blaue Flüssigkeit. „Ich werde jetzt zum Fürsten gehen und meine Mutter selbst retten.“

„Was?“ Taara sah Lizz schockiert an. „Das ist doch nicht dein Ernst?“

„Doch, das ist mein Ernst“, sagte Lizz ganz ruhig. „Ich kann nicht darauf warten, bis die Streitkräfte der Zerrox oder der Welox den Fürsten so sehr in die Enge drängen, dass ich eine Chance habe, meine Mutter aus seiner Ruine zu befreien.“

„Du willst allein in den Totenwald?“, fragte Taara heiser. „Das ist total verrückt.“

„Ich kann nicht anders“, sagte Lizz. „Denn lieber begebe ich mich auf so eine aussichtslose Mission, anstatt meine Mutter aufzugeben. Meine Hoffnung, dass Erikkon mir hilft, hat sich nicht erfüllt. Taran kann mir auch nicht weiterhelfen. Niemand kann das. Ich weiß, dass die Chancen schlecht stehen, aber ich muss es versuchen. Sie würde dasselbe für mich tun.“

„Aber Lizz“, sagte Taara und sah sie traurig an, „ich rette doch nicht dein Leben, damit du es wegwirfst.“

„Das habe ich nicht vor“, erwiderte Lizz. „Ruf dir einen Flugdämon und mache dich auf den Weg zurück nach Feerano. Du brauchst noch Ruhe und musst dich von der schweren Verletzung erholen.“

„Lizz, du hast mir versprochen, mit unseren Soldaten zu kämpfen“, sagte Taara streng.

„Das werde ich auch tun, sobald ich meine Mutter befreit habe“, sagte Lizz und erhob sich. Mit einem Schnipsen ließ sie die Flasche mit dem Schilleralgenelixier verschwinden. „Ich halte meine Versprechen.“

„Du kommst doch wieder, oder?“ Taara erhob sich ebenfalls, als sie spürte, dass ihre Worte Lizz nicht davon abhalten würden, sich auf diese gefährliche Reise zu begeben.

„Versprochen“, murmelte Lizz. Was sollte sie auch sonst sagen? Sie wusste, dass ihre Chancen schlecht standen. Sie wusste, dass sie sich in die größte Gefahr begab, in der sie je geschwebt hatte. „Und du musst mir versprechen, bei Erikkon nicht lockerzulassen. Überzeuge ihn davon, mit Taran zusammenzuarbeiten. Es gibt nur diesen Weg.“

„Versprochen“, murmelte Taara. Dann griff sie zu ihrer Tasche. „Du musst alles mitnehmen, was ich noch an nützlichen Sachen dabeihabe. Hier ist mein restlicher Proviant, noch eine Flasche Wasser.“ Sie kramte in ihrer Tasche, zog die Sachen heraus und reichte sie Lizz. „Hier ist ein Schlafpulver, es ist zwar nicht mehr viel, aber für drei bis vier Leute reicht es noch. Einfach eine Prise in die Nase pusten und der Schlaf setzt sofort ein. Was habe ich noch? Ah, hier. Das ist eine Boskopfpulverbombe. Sie besteht aus dem Pulver eines Pilzes und hinterlässt einen dichten Nebel, der sich stundenlang nicht legt. Du kannst dich zwar unsichtbar machen, aber wer weiß, vielleicht nutzt es dir doch etwas.“ Taara reichte Lizz all die Dinge und Lizz ließ sie der Reihe nach in ihrem Gepäck verschwinden. Taaras fürsorglichen Gesten und gut gemeinten Ratschlägen wollte sie jetzt nicht widersprechen.

Endlich hatte Taara ihre Tasche zu Ende durchsucht und nichts mehr gefunden, was sie für würdig erachtete, um es Lizz mitzugeben. Sie trat auf Lizz zu und nahm sie fest in den Arm. „Ich halte das immer noch für eine absolut verrückte Idee. Wenn dir etwas passiert, nehme ich dir das sehr übel.“

„Ich weiß“, sagte Lizz seufzend.

„Ich befehle dir, zurückzukommen, verstanden?“ Taara sah Lizz streng an.

„Ich wünsche dir Glück“, flüsterte Lizz anstatt einer Antwort. „Ich wünsche dir Gesundheit und ich wünsche dir Kraft, damit du alle Aufgaben schaffst, die vor dir liegen.“

„Das war ein Fluch, oder?“, fragte Taara mit einem Grinsen.

„Ja, und ich hoffe, er wirkt.“ Lizz erwiderte ihr Lächeln. Innerhalb kürzester Zeit war ihr Taara so sehr ans Herz gewachsen wie eine Schwester. Das lag vermutlich auch daran, dass sie innerhalb dieser wenigen Tage so viel miteinander erlebt hatten wie andere nicht in einem ganzen Leben. Das schweißte zusammen.

„Der Fluch wird wirken“, sagte Taara. „Ich glaube an dich und ich warte auf dich.“ Dann zögerte sie den Abschied nicht länger hinaus. Taara rief einen Flugdämon und bald darauf flog sie auf seinem Rücken davon.

Lizz sah ihr lange nach. Dann wandte sie sich nach Süden und machte sich auf den Weg zum Totenwald.
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„Also, was gibt es für Neuigkeiten aus den westlichen Gebieten?“, fragte Taran und sah Bogus gespannt an.

Bogus legte den staubigen Reisemantel ab und nahm an dem großen Tisch in einem der Salons des Königspalastes in Hevenburg Platz. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Ruben und Marry saßen zu seiner linken Seite und Eira zu seiner rechten.

„Die Ortager reißen den Wall immer weiter ein“, sagte Bogus besorgt. „Sie haben Teile des tiefgrünen Waldes besetzt und sind in die trockene Ebene vorgedrungen.“

„Das sind keine strategisch wichtigen Gebiete“, sagte Taran nachdenklich und betrachtete die Landkarte, die vor ihm lag. „Medusa und die Hexen sind durchaus in der Lage, sich selbst zu schützen. Sonst ist das Gebiet kaum besiedelt.“

„Deswegen haben wir sie ziehen lassen, damit sie sich verteilen“, sagte Bogus und zeigte auf eine Stelle auf der Karte. „Wir haben uns entlang der alten Handelsstraßen rund um die trockene Ebene positioniert. So fällt es uns leichter, ihre Grüppchen zurückzuschlagen. Die Nesselkobras tun das Übrige, um Unruhe unter den Ortagern zu schaffen. Sehr clever gehen sie nicht vor. Wir schaffen es, sie in Schach zu halten.“

„Sehr gut.“ Taran nickte. „Die Ortager sind auch nicht meine größte Sorge. Der Fürst ist es, vor dem wir auf der Hut sein müssen. Wie ist die Lage am übrigen Wall?“

„Er ist voll besetzt. Doch bis auf die westlichen Gebiete sind die Ortager nicht weiter vorgedrungen. Vom Fürsten und seinen schwarzen Dämonen war nichts zu sehen und auch im Norden gibt es im Moment keine Truppenbewegungen. Es ist recht ruhig.“ Bogus zeigte auf eine Stelle des Walls. „Bis hierher etwa kommen die Ortager. Weiter wagen sie sich nicht vorwärts.“

„Sie haben nicht mehr Männer, weil sie an vielen Stellen zugleich kämpfen“, sagte Taran. „Heute kam endlich wieder ein Bote aus den Gebieten der Zerrox. Die Ortager kämpfen im Norden. Sie haben versucht, mit etwa zweihundert Mann Feerano einzunehmen.“

„Feerano? Mit zweihundert Mann? Das ist nicht viel“, sagte Eira verdutzt. „Warum sollten sie Erikkons Hauptstadt angreifen? Und das auch noch mit so wenig Soldaten?“

„Es war ein Überraschungsangriff, weil Erikkon in Tem war. Er hat sie wohl dort erwartet und den größten Teil seiner Streitkräfte in Tem platziert. Der Plan der Ortager ging allerdings nicht auf, weil eine mutige Zerrox innerhalb von wenigen Minuten vier voll besetzte Flugdämonen zum Absturz gebracht hat. Sie hat Feerano gerettet. Die Ortager sind kopflos davongerannt. Dieser Brutus, ihr Anführer, hat dabei wohl auch keine rühmliche Rolle gespielt. Er ist allen voran aus Feerano geflüchtet.“ Taran zeigte auf die Stadt im Norden.

„War das Lizz?“, fragte Eira mit großen Augen.

Taran nickte und ein Gefühl von Stolz breitete sich in ihm aus. Es dämpfte ein wenig die Sorge, die ihn sonst permanent beherrschte. „Ja, das war Lizz. Das ganze Land der Zerrox redet über sie. Jeder kennt jetzt ihren Namen.“

„Du hättest sie nicht gehen lassen dürfen“, sagte Eira vorwurfsvoll. „Stattdessen hättest du ihr viel mehr Veranwortung geben müssen. Du siehst doch, zu was sie fähig ist, wenn man ihr nur die Gelegenheit dazu gibt.“

„Ich hatte keine Wahl“, sagte Taran, und er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie oft er dieses Gespräch schon mit Eira geführt hatte.

„Eira“, sagte Marry in beruhigendem Tonfall und legte dann schützend die Hand über ihren Bauch, als ob sie den sich anbahnenden Streit von ihrem Kind fernhalten wollte. „Du weißt selbst, dass wir die Truppen von Herzog Mären brauchen.“

„Ja, ich weiß, und ich bin immer noch der Meinung, dass er sie dir auch unter anderen Bedingungen zur Verfügung gestellt hätte.“ Eira sah ihren Bruder feindselig an.

Taran seufzte. Dass er Lizz hatte gehen lassen, würde ihm Eira nie verzeihen. Er konnte ihr nicht einmal böse sein. Er verzieh es sich selbst ja kaum. Die Welox standen jetzt alle gefestigt hinter ihm, doch dafür hatte er einen verdammt hohen Preis zahlen müssen.

Diese Leere, die Lizz in seinem Leben hinterlassen hatte, war mit nichts auszufüllen. Er fühlte sich, als ob jemand das Licht in seiner Welt gelöscht hatte und er jetzt im Dunkeln seinen Weg finden musste.

Mit Lizz war alles einfacher und leichter gewesen. Wenn er sie mit Lysell verglich, konnte er immer noch nicht glauben, dass die beiden Schwestern waren. Sie waren wie Tag und Nacht. Während Lizz großzügig und selbstlos war, dachte Lysell immer nur zuerst an sich.

Sie befanden sich mitten in der größten Krise, die Ardanien je erlebt hatte, und Lysell wollte mit Taran allen Ernstes darüber reden, in welchem Stil sie ihr baldiges gemeinsames Schlafzimmer dekorieren wollten.

Keine Frage, solche Dinge konnte man besprechen, wenn Zeit und Muße waren, aber doch nicht, wenn er gerade auf dem Weg zum Thronsaal war, um die Witwen der im Kampf Gefallenen zu empfangen, ihnen Trost zuzusprechen und ihnen für den Einsatz ihrer Männer für Ardanien zu danken.

Lizz hätte genug Feingefühl besessen, um das zu erkennen. Doch Lysell hatte nicht einmal Verständnis dafür, wenn er ihr die Lage erklärte. Sie war beleidigt in ihren Gemächern verschwunden. Überhaupt interessierte sie sich rein gar nicht für seine Sorgen und hatte auch kein Interesse, sich ihrer anzunehmen, oder gar, sie mit ihm zu teilen.

Wenn er Lizz nie kennengelernt hätte, dann hätte er sich vielleicht keine Gedanken darüber gemacht und angenommen, Frauen wären eben so desinteressiert an diesen Dingen. Seine Mutter hatte sich auch nie mit den Regierungsgeschäften seines Vaters befasst. Doch nun war alles anders. Er kannte Lizz und hatte erlebt, wie schön es war, all diesen Problemen gemeinsam zu begegnen und sich gegenseitig dabei zu unterstützen, sie zu lösen.

Und deswegen wünschte er sich eine Frau auf Augenhöhe, mit der er, wenn ihm danach war, auch die militärischen Einsatzpläne besprechen konnte. Wenn in Lysells Nähe ein Thema angeschnitten wurde, das sie nicht interessierte, begann sie recht geschickt das Thema zu wechseln, anstatt sich damit auseinanderzusetzen.

Bei der Hochzeitsfeier allerdings verstand Lysell keinen Spaß. Taran war bereit gewesen, zu heiraten, ganz so wie es Herzog Mären gewollt hatte. Doch Lysell hatte Forderungen gestellt, die einfach nicht zu erfüllen waren, und so musste die Feier eben verschoben werden.

Herzog Mären hatte noch versucht, mit Lysell zu sprechen. Ihm war es selbst peinlich, schließlich hatte er gefordert, dass die Zeremonie noch am selben Tag vollzogen werden sollte. Aber selbst er hatte es aufgegeben, mit ihr zu diskutieren. Lysell sah nicht ein, warum alles so schnell gehen sollte und warum ihre Wünsche nicht erfüllt werden konnten.

Taran hatte es Herzog Mären überlassen, Lysell beizubringen, dass sie sich in einem ernsten Krieg befanden und der Fürst gedroht hatte, die Hauptstadt in knapp zwei Wochen dem Erdboden gleichzumachen, und dass im Moment beim besten Willen keine Zeit war, eintausend Tauben zu organisieren, damit sie nach der Hochzeitszeremonie in den Abendhimmel aufsteigen konnten.

Da Lysell auf diesen Wunsch nicht verzichten wollte, musste ein neuer Termin gefunden werden, und wenn Taran ehrlich war, war er gar nicht böse darüber.

„Lizz zeigt jetzt wirklich, was sie kann“, sagte Ruben nickend. „Vielleicht war es gut, dass sie in den Norden gegangen ist. So wie es aussieht, ist sie schon jetzt eine Legende. Wenn ich die Zerrox richtig kenne, dann werden sie sie, so schnell es geht, zu einer ihrer Anführerinnen machen. Sie feiern ihre Helden und halten sich nicht lange mit starren Vorschriften auf. Da geht es recht unkompliziert zu.“

„Ich bin froh, dass sie ihren Weg gefunden hat“, sagte Taran entschlossen und beendete damit dieses Thema. Er sah, wie Eira zuckte und noch etwas sagen wollte. Doch glücklicherweise ließ sie es sein. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie es sein würde, wenn er und Lizz sich auf dem Schlachtfeld begegneten, und das auch noch als Gegner. Doch egal, wie wenig Taran der Gedanke gefiel, solange Erikkon nicht in einen Waffenstillstand einwilligte, war diese Option nicht vom Tisch. Aber Taran erlaubte sich den Gedanken daran nicht und auch Eira schien die Worte glücklicherweise nicht einmal aussprechen zu wollen.

„Gibt es sonst Neuigkeiten?“, fuhr Taran mit fester Stimme fort. „Hat jemand von euch etwas über das Bernsteinschwert herausgefunden? Wisst ihr etwas über die Schilleralge?“

Eira erhob sich. „Ich kämpfe mich mit Herrn Gillert jeden Tag durch die Bücher in der Bibliothek, aber wir haben immer noch nichts Hilfreiches zu der Schilleralge gefunden.“

Taran seufzte resigniert.

„Aber dafür hat sich Herr Federschmied jetzt durchgerungen, uns zu helfen. Einige alte Schriftrollen aus der Bibliothek von Everin sind angekommen und darin hofft er, etwas über das Schwert zu finden. Und wir sind jetzt damit fertig geworden, den Königspalast mit gelbem Wasserschwefel und Rotwurzel zu behandeln. Alle Fenster, Türen und Außenwände wurden mit einer dicken Paste aus diesen Kräutern eingerieben. Im Palasthof wurde Ascheprimelessenz versprüht. Das sollte zumindest eine Weile die schwarzen Dämonen und den Fürsten fernhalten.“ Eira nickte.

„Sehr gut“, sagte Taran lobend. „Ich bin erstaunt, wie schnell ihr das umsetzen konntet.“

„Marry hat uns geholfen“, sagte Eira und nickte ihrer Schwester zu.

„Ich helfe gern, wo ich kann“, sagte Marry sofort, und Taran hoffte, diese Worte wenigstens einmal aus Lysells Mund zu hören. Das war doch wirklich nicht zu viel verlangt.

„Gibt es Neuigkeiten aus der Außenwelt?“, fragte Taran in Rubens Richtung.

„Bei Dr. Gerstenberger ist es ruhig. Sie hat immer noch mit dem Wiederaufbau des Dünensternhotels zu tun. Es ist geschlossen, da jetzt ohnehin nicht viel los ist, hat sie mir erklärt. Es gibt nur ein paar Handwerker und die wundern sich nicht über mich. Ich sammle jeden Tag Bernstein und die Produktion der Waffen läuft auf Höchsttouren. Mit dem Armband, das du mir gegeben hast, habe ich wirklich keine Probleme mit den Dämonen in der Außenwelt. Es ist selten, dass ich auf einen treffe. Das macht die Arbeit wirklich um einiges leichter.“ Ruben sah an sein Handgelenk hinab, wo das schmale Armband hing.

Taran nickte. Das Armband war von Lizz. Sie hatte es auf seinem Kopfkissen liegen lassen und wusste genau, dass er es gut gebrauchen konnte.

Er konnte wirklich nicht zählen, wie oft am Tag er an sie dachte. Er vermisste sie, er sorgte sich um ihre Sicherheit oder er träumte einfach nur davon, wie es wäre, wenn sie plötzlich vor ihm stehen würde. Was würde sie ihm raten?

Dieser Gedanke begleitete ihn oft und half ihm in schwierigen Situationen. Zu hören, dass sie sich in den Krieg einmischte, beunruhigte ihn auf einer Seite und auf der anderen inspirierte es ihn. Sie kämpfte für das Gute, so wie sie es immer tat, und genau das würde auch er tun. Er würde kämpfen, egal wie aussichtslos die Situation war. Genauso wie Lizz es tat.

„Was ist mit den Hexen?“, fragte Ruben. „Hast du etwas von ihnen gehört?“

Taran schüttelte den Kopf. Das war seine größte Sorge im Moment. Er hatte keine Zeit, sich auf die lange Reise zu begeben und mit den Hexen persönlich zu sprechen. Selbst wenn er sich in einen Adler verwandelte und kaum Pausen einlegte, würde er bis zu den Hexen und wieder zurück nach Hevenburg in etwa zehn Tage brauchen und da hatte er ein Minimum an Schlaf noch gar nicht eingerechnet. Wenn er das noch berücksichtigte, war die Frist des Fürsten schon abgelaufen. So viel Zeit hatte er nicht. Er musste hier vor Ort bleiben und den nahenden Krieg vorbereiten.

Doch die Unruhe nahm mit jedem Tag zu, den er umsonst auf Nachricht von Sgarlad wartete. Er brauchte die Hilfe der Hexen. Sie mussten doch endlich irgendeine Reaktion zeigen.

Oder war den Hexen das Schicksal der Welox und der Zerrox egal? Warteten sie ab, wer am Ende der Schlacht übrig blieb? Taran wusste es nicht und genau diese Ungewissheit raubte ihm den Schlaf.

„Von den Hexen weiß ich leider immer noch nichts“, sagte Taran bedauernd.

„Wenn sie nicht so weit weg wären“, sagte Bogus, „dann könnten wir einfach vorbeigehen.“

„Oder wenn wir jemanden hätten, der einen Flugdämon fliegen könnte“, sagte Eira mit vorwurfsvollem Ton. „Lizz könnte es in drei Tagen zu den Hexen schaffen und wieder zurück.“

Taran presste die Lippen aufeinander und schwieg. Was sollte er auch sagen? Eira hatte recht und dennoch konnte er jetzt nichts an der Situation ändern.

„Jetzt hör doch mal auf“, warf Marry ein. „Taran hat die einzig richtige Entscheidung getroffen. Ein Streit mit Herzog Mären hätte die Welox gespalten. Jetzt stehen sie zumindest alle hinter uns.“

„Ob das etwas nutzt, wird sich ja bald herausstellen“, sagte Eira düster.

„Wir haben noch Zeit“, sagte Taran. „Beinahe zwei Wochen. Wir werden nicht aufgeben. Sucht weiter! Nach dem Bernsteinschwert, nach der Schilleralge, nach Verbündeten. Wie weit sind wir mit dem Verteilen der Waffen?“

Bogus straffte den Rücken. „Es sieht sehr gut aus. Jeder Haushalt in Ardanien ist mit mindestens einer Waffe aus Bernstein ausgerüstet. Die Hexenkunstmeister suchen fieberhaft nach allen halbwegs Talentierten und bilden sie aus, Heilzauber zu sprechen. Wir bereiten uns auf den Ernstfall vor.“

„Sehr gut.“ Taran nickte. „Wir dürfen nicht aufgeben. Wenn wir das tun, ist alles verloren. Wir dürfen auch die Hoffnung nicht verlieren. Ich habe einen neuen Boten nach Feerano geschickt, um Erikkon zu einer friedlichen Lösung zu bewegen. Vielleicht lenkt er endlich ein, wenn Lizz in seiner Nähe ist und ihn überzeugt.“

„Das kann sie gut“, sagte Eira. „Sie fehlt mir“, murmelte sie.

„Mir auch“, sagte Taran kurz angebunden. „Aber unsere Wege haben sich nun einmal getrennt und die Pflicht hat über die Liebe gesiegt. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“ Taran nickte entschlossen in die Runde. „Wir sehen uns in zwei Tagen wieder und ich hoffe, dann gibt es endlich ein paar bessere Neuigkeiten.“ Taran erhob sich. Er musste gleich weiter zu einem Treffen mit den Grafen. Sie führten genau Buch darüber, wer wie viele Waffen für seine Grafschaft geliefert bekam, und bestimmt musste er wieder eine dieser vielen sinnlosen Streitereien schlichten, mit denen er einen großen Teil seines Tages verbrachte.

Wenigstens standen seine Geschwister und seine engsten Freunde hinter ihm und er konnte sich zu einhundert Prozent auf sie verlassen. Ganz anders als auf seine Mutter. Nach der Krönung hätte er gern noch ein offenes Gespräch mit ihr geführt. Allein schon um die Dinge aus der Vergangenheit noch einmal genauer zu beleuchten. Doch in dem Durcheinander nach dem Auftauchen des schwarzen Dämons war sie einfach wieder abgereist und hatte sich der Diskussion damit entzogen.

Es gab noch so viele Dinge zu klären, doch das musste erst einmal warten. Er nickte Eira, Marry, Bogus und Ruben zu, dann verließ er den Raum, bevor ihn die Wehmut über Lizz’ Fehlen in dieser Runde wieder übermannte.

Die Pflicht hatte endlich gewonnen.

Genauso wie er es immer gewusst hatte.


KAPITEL SIEBZEHN
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„Tell. Tell. Tell.“ Lizz flüsterte die vertrauten Worte, während sie hinter einem Felsen hervorspähte. Schon seit vier Tagen schlich sie in sicherer Entfernung rund um die Burg des Fürsten, schlief immer nur wenige Stunden und wechselte dann wieder ihren Beobachtungsposten. Vor lauter Angst, entdeckt zu werden, traute sie sich nicht, ein Feuer zu entzünden.

Die Kälte war ihr längst in alle Glieder gezogen und ließ sich nur dadurch vertreiben, dass sie in Bewegung blieb. Meist schlich sie unsichtbar durch den Wald, beobachtete gut versteckt, wie Tag für Tag immer mehr Zerrox sich den Ortagern anschlossen und zur Burg des Fürsten kamen.

Die letzten Reste an Reiseproviant hatte Lizz vor zwei Tagen gegessen und der Hunger quälte sie immer unerbittlicher. Es gab hier nicht einmal ein paar Hasen im Wald und unter der dicken Schneedecke fand Lizz auch keine Nüsse oder Beeren. Es musste bald etwas geschehen. Nicht nur wegen der Kälte und des Hungers und weil sie fürchtete, bald an Kraft zu verlieren, sondern auch, weil die Frist in naher Zukunft ablief und sie nicht länger warten konnte.

Ohne Tell, der immer in ihrer Nähe war, hätte Lizz die Hoffnung wohl längst schon verloren. Denn obwohl Lizz die Behausung des Fürsten von allen Seiten beobachtet hatte, war sie sich immer noch nicht im Klaren darüber, wie sie es schaffen sollte, dort hinein- und vor allem wieder hinauszugelangen. Eine Ruine konnte man das Gebäude wirklich nicht mehr nennen. Es war zu imposanter Größe aufgebaut worden. Schwarz und bedrohlich ragten die vielen hohen Türme in den Himmel.

Flugdämonen kreisten Tag und Nacht um die Burg und es waren viele. Mehr als zwanzig schützten mit ihren Leibern die dunklen Gemäuer und verhinderten, dass Eindringlinge sich der Burg überhaupt nähern konnten. Lizz sah immer zwei Ortager auf den Dämonen sitzen, die genau ihre Umgebung im Auge behielten.

Im Umkreis von zwei Kilometern rund um die Burg waren alle Bäume gefällt worden. Windschiefe Hütten und notdürftige Unterkünfte schossen wie Pilze aus dem Boden. Die Ortager hatten sich rund um die Burg des Fürsten niedergelassen und jeden Tag kamen mehr. Sie kamen mit Erddämonen und Flugdämonen, schütteten Wälle auf und errichteten Schmieden. Tag und Nacht brannten die Feuer und das Hämmern hallte über die Hütten hinweg.

Sie fertigten Waffen und rüsteten sich für den Krieg. Als Lizz die Vorbereitungen der Ortager genau beobachtet hatte, war ihr immer klarer geworden, dass der Fürst mit seiner Frist nie vorgehabt hatte, den Zerrox und den Welox die Möglichkeit zu geben, den Krieg zu verhindern. So eifrig, wie sie sich im Schwertkampf und im Axtwerfen übten, fieberten sie regelrecht diesem Krieg entgegen.

„Bin schon da“, sagte Tell, als er neben Lizz erschien. Im schwindenden Licht des Tages schien sein Fell fast schwarz zu sein. Dafür leuchteten seine Augen umso röter. „Ich war auf der Suche nach Essen.“

„Ich hatte mir nur Sorgen gemacht, wo du so lange bleibst“, sagte Lizz entschuldigend, und das war die ganze Wahrheit. Seit sie hier war, fühlte sie die Einsamkeit stärker denn je. Nach dem Abschied von Taara war sie mit einem Flugdämon Richtung Ysenbørg gereist. Am Rande des Totenwaldes hatte sie den Flugdämon fortgeschickt und die Reise zu Fuß fortgesetzt.

Zu groß erschien ihr die Gefahr, dass sie mit dem Flugdämon auffallen könnte. Ortager waren viele auf den breiten Wegen unterwegs gewesen. Immer wieder traf Lizz auf ein paar von ihnen. Erst war sie unsichtbar gelaufen, doch es gefiel ihr nicht, dass man ihre Fußabdrücke im Schnee so gut erkennen konnte. Also hatte sie darauf verzichtet.

Mit ihrem dicken Ledermantel und dem schmutzigen Gesicht weckte Lizz kein Interesse. Sie nickte meist grimmig und mehr Kommunikation gab es unter den Ortagern glücklicherweise nicht. Als Lizz nah genug an die Burg herangekommen war, hatte sie sich zwischen den kahlen Bäumen versteckt und die Wege nicht mehr betreten, damit sie in Ruhe die Lage beobachten konnte.

Zwischen den Ortagern würde sie nicht auffallen. In dem Durcheinander ihrer Siedlung wäre sie nur eine von vielen. Doch das Burgtor wurde gut bewacht. Dort kam man nur hinein, wenn man einen sehr guten Grund hatte. Die Soldaten prüften jedes Gesicht. Die meisten Ortager schickten sie gleich wieder fort. Wenn sie jemand für wichtig erachteten, holten sie einen alten Mann in einer langen schwarzen Tunika, der den Besucher genau befragte. Die meisten wurden dennoch von ihm fortgeschickt. Nur zwei Personen hatten in den letzten Tagen die Burg betreten dürfen.

Lizz hatte überlegt, sich unsichtbar auf die Lauer zu legen und einfach dann durch das Burgtor zu schlüpfen, wenn es geöffnet wurde. Doch der Eingang war schmal und die Soldaten standen eng beieinander. Außerdem hatte sie Taaras Worte im Ohr, dass sich schnell herumsprechen würde, dass es bei den Zerox jemanden gab, der sich unsichtbar machen konnte. Vielleicht wussten die Soldaten darüber Bescheid und achteten genau darauf, wer oder was sich an ihnen vorbeischlich.

Lizz hatte alles genau beobachtet. Dort hineinzukommen war fast unmöglich. Immer vier Soldaten standen Tag und Nacht vor dem Tor und auch dahinter hatte Lizz Soldaten entdeckt. Die Wachwechsel waren häufig und unregelmäßig. Seit vier Tagen standen an diesem Tor also immer mindestens sechs, wenn nicht gar mehr gut ausgeruhte und schwer bewaffnete Soldaten und Lizz hatte wenig Hoffnung, dass sich das bald ändern würde.

„Und weißt du jetzt endlich, wie du da reinkommen willst?“, fragte Tell.

„Nein, leider nicht.“ Lizz seufzte. „Sie ist in einem der Türme, nicht wahr? In welchem noch mal?“

„In dem kleinen dort, dem höchsten“, sagte Tell und zeigte nach oben.

Lizz folgte seinem Blick. Eigentlich war ihre Mutter nicht weit entfernt und dennoch lag eine unüberwindbare Strecke zwischen ihnen. „Hast du inzwischen eine Idee, wie wir da mit meiner Mutter rauskommen können?“ Sie blendete kurz aus, dass es schon absolut unmöglich war, in die Burg hineinzugelangen. Es tat gut, zur Abwechslung mal über einen anderen Teil ihres Plans zu sprechen.

Tell schüttelte den Kopf und seufzte. „Die ganzen Soldaten, die sie bewachen, sind das größte Problem. Ich kann sie nicht alle ausschalten. Dafür sind es zu viele. Hinzu kommt, dass jeder Kampf laut ist. Die Zelle ist gut bewacht und es wird nicht lange dauern, bis jemand merkt, dass sie geflohen ist.“

„Bist du damals eigentlich in das Zimmer gelangt, in dem sie gefangen war?“

Tell schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe nur einen schnellen Blick auf sie geworfen, als ihr jemand das Essen gebracht hat und die Tür kurz geöffnet wurde. Es sind zu viele Wächter. Auch unsichtbar hätte ich mich in dem schmalen Gang nicht an ihnen vorbeiquetschen können. Das hätten sie sofort gemerkt und Alarm geschlagen.“

„Na super“, seufzte Lizz, als sich die Hoffnungslosigkeit ihres Unterfangens weiter verstärkte. „Wie bist du überhaupt in die Burg gekommen?“

„Reingekommen bin ich unsichtbar und auch wieder hinaus. Dort drüben ist ein kleines Küchenfenster, das zum Lüften geöffnet war.“ Tell zeigte auf die rechte Seite der Burg.

Lizz blinzelte. Das Fenster war nicht größer als ein Schreibblock, genau wie alle anderen Fenster dieser Burg. Tell mochte da vielleicht hindurchpassen, aber Lizz mit Sicherheit nicht.

„Mit deiner Mutter zusammen wird es unmöglich, da hinauszukommen. An den Flugdämonen kommen wir nicht vorbei. Ich bin damals an der Fassade hochgeklettert, um nicht mit ihnen zusammenzustoßen, aber das könnt ihr ja nicht mit euren feinen Fingerchen.“ Tell zeigte mit seiner krallenbesetzten Pfote auf Lizz’ Finger. „Es sind einfach zu viele Flugdämonen, um zwischen ihnen hindurchzufliegen. Das habe nicht einmal ich mir zugetraut. Durch die Burg hindurch schaffen wir es vielleicht sogar, wenn wir einmal von den Wärtern weg sind. Aber der einzige Weg hinaus ist durch dieses Tor, und das wird schwierig.“ Tell zeigte auf das Burgtor, das Lizz so lange beobachtet hatte. „An den Soldaten vorbei führt kaum ein Weg. Selbst als Hornisse oder Stechmücke fällt deine Mutter da auf. Erst recht, wenn jemand nach einer entflohenen Welox sucht, und die Leute, die da stehen, sind keine Leichtgewichte und erst recht keine Dummköpfe. Das sind schwer bewaffnete Krieger. Sie wissen, dass deine Mutter sich verwandeln kann, und sind auf der Hut.“

Lizz nickte und betrachtete die Burg. Im matten Abendlicht sah sie das fest verschlossene Tor und die grimmigen Gesichter der Soldaten.

„Hast du eine Idee?“, fragte Tell vorsichtig.

Lizz schüttelte den Kopf. „Leider nicht, sonst wäre ich schon längst auf dem Weg hinein.“ Sie lehnte sich an den Felsen und vergrub das Gesicht in den Händen. „Was mache ich nur hier?“, seufzte sie. „Jeder hat mir gesagt, wie aussichtslos das ist, aber ich wollte es ja nicht glauben.“

„Ach, Lizz“, erwiderte Tell. „Ich glaube, du brauchst einfach mal ein paar Stunden Ruhe. Du hast ja kaum geschlafen und gegessen hast du seit zwei Tagen auch nichts mehr.“ Er ließ seine Krallen aneinanderschlagen und plötzlich hielt er ein kleines Stück Käse in der Hand. „Hier, für dich“, sagte er und reichte es Lizz. „Ich hatte Glück und habe endlich etwas Essbares für dich gefunden. Iss, dann geht es dir gleich besser.“

„Danke“, sagte Lizz erstaunt und nahm den Käse. Ganz vorsichtig biss sie hinein. Noch nie im Leben hatte ihr etwas so gut geschmeckt.

„Es gibt da noch eine Sache, über die wir reden wollten, sobald Zeit ist“, begann Tell langsam und setzte sich zu Lizz’ Füßen.

„Stimmt“, sagte Lizz kauend. „Zeit haben wir scheinbar genug, solange ich keinen Geistesblitz habe oder ein Wunder geschieht. Vielleicht fliegt heute Nacht ein Meteor auf die verdammte Burg und sprengt ein Loch in die Mauer. Dann löst sich mein Problem ganz von selbst.“

„Unwahrscheinlich“, erwiderte Tell und sah in den klaren Nachthimmel hinauf. „Meteoriten hat es in Ardanien noch nie gegeben.“

„Wäre ja auch zu schön gewesen. Erzähl, was dir auf dem Herzen liegt.“ Lizz sah Tell gespannt an, während sie hungrig den Käse aß.

„Ich möchte ehrlich sein, du hast es verdient“, sagte Tell.

„Du machst es aber spannend“, sagte Lizz besorgt.

„Erinnerst du dich, als ich dir von meinem letzten Meister erzählt habe?“

Lizz nickte. „Der von den Vampiren getötet wurde?“

„Ja, den meine ich. Also, du musst da noch etwas über ihn wissen. Er war nicht einfach nur ein Zerrox. Er war ein Kopfgeldjäger.“

„Oh“, sagte Lizz und ließ den Käse sinken. „Davon hast du mir noch nichts gesagt.“

„Ja, das stimmt“, sagte Tell nickend. „Es ist eine lange Geschichte.“

„Wie konntest du für einen Kopfgeldjäger arbeiten?“, fragte Lizz verdutzt.

„Ich habe das immer für eine gute Sache gehalten“, erwiderte Tell. „Schließlich haben wir die Bösen gejagt, die Verbrecher, die Diebe und Mörder. Wir haben die Urteile der Lords, der Herzöge und der Grafen vollstreckt. Ich habe viele Dinge getan in all den Jahrhunderten und das war eine wirklich aufregende Arbeit.“

„Bist du nie bei einer Familie geblieben? Ich dachte, du hast einmal gesagt, dass Dämonen sehr treu sind. Und gerade du mit deinen vielen Talenten musst doch sehr begehrt gewesen sein?“ Lizz sah Tell fragend an.

„Das war ich.“ Tell zögerte kurz. „Ich war einem edlen Haus der Zerrox sehr lange Zeit treu ergeben, viele Generationen von Lords haben von meinen Fähigkeiten profitiert.“

„Waren sie nicht nett zu dir?“, fragte Lizz vorsichtig.

Tell schüttelte den Kopf. „Das waren sie nicht und ich blieb dennoch bei ihnen. Ein Dämon muss schließlich seiner Familie dienen. Das ist seine Aufgabe. Doch keiner der Meister, die ich hatte, konnte alle meine Fähigkeiten nutzen. Dann erbte mich dieser Lord, von dem ich dir erzählt habe.“

„Der, der ein besonders schlechter Mensch war?“, fragte Lizz.

„Ja, genau der. Ich habe seine Erwartungen nicht erfüllt. Er konnte nicht alle meine Fähigkeiten nutzen.“

„Aber das war doch nicht deine Schuld“, sagte Lizz.

„Da war er anderer Meinung. Er bestand darauf, dass es meine Schuld wäre, dass er sich nicht unsichtbar machen kann, und daraufhin wollte er mich töten und sich einen neuen Dämon suchen. Wie ich schon sagte, das war damals nicht unüblich geworden. Ich habe mit anderen Dämonen gesprochen, die in anderen Familien gelebt haben, und da erst habe ich wirklich verstanden, wie schlecht er sich benimmt.“

„Was geschah nach diesem Lord?“, fragte Lizz, ohne die schmerzhaften Erinnerungen noch weiter zu vertiefen.

„Ich war lange Zeit allein und habe mir sehr genau angesehen, wie Dämonen und Meister miteinander leben. Irgendwann hatte ich genug von der Einsamkeit und habe mich wieder auf die Suche nach einem neuen Meister gemacht. Ich war sehr vorsichtig und habe mal bei dem einen und dann wieder bei einem anderen Zerrox gedient. Aber ich war nicht zufrieden, denn keiner von ihnen hatte Fähigkeiten, die stark genug waren, um all meine Talente zu nutzen. Außerdem hatte sich nie diese enge, vertrauensvolle Bindung ergeben. Ich wusste, dass es so etwas gibt, und habe weiter danach gesucht. Also hatte ich immer wieder einen neuen Meister. Ich bin im ganzen Land unterwegs gewesen, aber eigentlich war ich immer nur auf der Suche nach der Familie, bei der ich für immer bleiben kann.“ Tell schluckte kurz. „Jedenfalls bin ich dann bei dem Kopfgeldjäger gelandet. Es ist viele Jahre her, dass wir einen seltsamen Auftrag bekommen haben. Er war von Beginn an ungewöhnlich. Eine feine Dame der Welox hat uns beauftragt, eine Frau und ihr ungeborenes Kind zu töten.“

„Wie bitte?“ Lizz konnte kaum glauben, was sie da hörte.

Doch Tell fuhr zügig fort, sodass Lizz keine Gelegenheit hatte, ihre Überraschung zu äußern. „Erst dachten wir uns nichts dabei. Wir wussten ja nicht, welche Verbrechen sie begangen hat. Auch Frauen sind da erstaunlich kreativ. Du würdest staunen, zu was manche von ihnen fähig sind.“

„Und dann?“ Lizz lauschte gespannt.

„Ich schmuggelte mich an den Hof von Everin, wo wir sie nach einer Weile aufgespürt hatten. Ich wusste nicht, warum die Weloxdame diese Frau töten wollte, aber ich wusste sofort, dass sie kein Verbrechen begangen haben konnte. Sie war freundlich und gütig und sie hatte Angst. Da begriff ich, dass es nicht gut war, diesen Befehl auszuführen. Hier ging es nicht darum, dass jemand zur Verantwortung gezogen werden musste. Hier ging es nur um dumme Rache oder Eifersucht. Es war mir egal, was dahintersteckte. Ich wusste nur ganz sicher, dass ich es verhindern würde. Ich war bei dem Kopfgeldjäger, um Verbrecher zu jagen, und nicht, um mich in solche Machenschaften verstricken zu lassen.“

Lizz sah Tell gespannt an, sagte aber nichts zu seinen Worten. Das ungute Gefühl überkam sie, dass diese Geschichte etwas mit ihr zu tun haben könnte. Sie hatte Angst, dass plötzlich neue verwirrende und beängstigende Dinge zutage kamen, die ihr Leben und ihre Sicht auf die Menschen, die sie liebte, erneut auf den Kopf stellen würden.

„Mein Meister war ein Zerrox, allerdings kein sonderlich begabter. Er konnte nur einen Teil meiner Talente für sich nutzen, doch es ärgerte ihn nicht und deswegen kamen wir gut miteinander aus“, fuhr Tell fort. „Unsichtbar machen konnte er sich zum Beispiel nicht. Also konnte er auch nicht ungesehen in den Palast eindringen. Das war mein Teil der Aufgabe.“

„Deine Aufgabe war es, diese Frau zu töten?“, fragte Lizz mit heiserer Stimme.

Tell nickte schwach. „Ich begann meinen Meister anzulügen, sagte ihm, dass sich keine Gelegenheit ergeben hatte, und Tag für Tag verschob ich es, die Frau zu töten.“

„Warum bist du nicht einfach gegangen?“

„Ich konnte nicht“, sagte Tell mit dünner Stimme. „Es war absolut verrückt, aber diese Frau hat mich angezogen wie ein Magnet. Mein Meister wurde wütend und wollte gehen. Aber ich blieb und ließ ihn von dannen ziehen. Selbst als ich erfuhr, dass ihn Vampire überrascht hatten, war es mir egal. Du kannst dir vorstellen, dass mich das an meinem Verstand hat zweifeln lassen. Sie war eine Welox, es gab keine vernünftige Erklärung für meine verrückten Empfindungen.“

„Und dann?“, fragte Lizz heiser.

„Und dann kam der Tag der Geburt. Die Wehen setzten ein.“ Tell zögerte.

„Was geschah dann?“, hauchte Lizz mit eisiger Stimme. Sie ahnte etwas, doch sie musste es aus seinem eigenen Mund hören.

„Dann kamst du zur Welt“, sagte Tell stockend und sah zu Boden.

Lizz erstarrte. Die Worte brauchten einen Moment, bis Lizz sie verstand. Das konnte nicht sein. Lizz wollte es nicht glauben.

Doch Tell lächelte. „Als ich dich sah, wusste ich, weshalb ich gezögert hatte. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Dieses Gefühl, das mich wie ein Magnet zu dieser Frau hingezogen hatte, war nicht in ihr begründet. Du warst es gewesen, die mich angezogen hatte. Ich habe deine Stärke gespürt, deine magische Kraft, die alles, was ich bisher erlebt hatte, bei Weitem überstieg. Ich hatte noch nie einen Meister, der alle meine Talente nutzen konnte, aber bei dir wusste ich sofort, dass es passieren würde. Ich wusste, dass du die Richtige bist. Du warst die Eine, auf die ich all die Jahrhunderte gewartet hatte. Diejenige, mit der ich auf einer Wellenlänge liegen würde.“

„Das konntest du nicht wissen“, hauchte Lizz.

„Doch, ich wusste es“, sagte Tell, und jetzt sprach er klar und deutlich und sah Lizz direkt in die Augen. „Ich bin dort geblieben. Wegen dir. Du bist mein Meister. Du bist es schon immer gewesen. Diese Verbundenheit, von der andere Dämonen schon berichtet hatten, die habe ich in diesem Augenblick gefühlt. Es war wie ein Donnerschlag und von da an gab es keinen Zweifel mehr für mich, dass zwischen uns eine Verbindung bestand. Dafür war der Wunsch, dich zu beschützen, viel zu groß.“

„Ich fasse es nicht“, hauchte Lizz tonlos.

„Ich weiß, dass das alles sehr verwirrend für dich ist.“ Tell sah ausweichend zu Boden. „Ich habe mich immer bemüht, dich nicht mit allem zu überrumpeln. So etwas begreift man nicht in ein paar Stunden oder einem Tag. Diese Wahrheit erträgt und begreift man nur in kleinen Portionen. Aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie das hier ausgehen wird.“ Tell zeigte zu der Burg hinüber. „Deswegen wollte ich dir alles sagen, was mir noch auf dem Herzen liegt.“

„Was geschah dann nach meiner Geburt?“, fragte Lizz, und ihre Stimme zitterte.

Tell zuckte mit den Schultern. „Seitdem bin ich bei dir und beschütze dich.“ Er sagte es so leise dahin, als ob es ganz selbstverständlich wäre.

„Was soll das heißen?“, fragte Lizz, die immer noch Probleme hatte, das Ausmaß dieser Enthüllung zu begreifen.

„Das heißt, ich habe dich und die Menschen, die du liebst, beschützt. Ich habe deiner Mutter geholfen, aus Ardanien zu fliehen. Ich habe die Dämonen, die ihr auf der Spur waren, abgelenkt. Ich habe die anderen Kopfgeldjäger, die die feine Weloxdame inzwischen auf euch angesetzt hat, in die Irre geführt.“

„Wer war diese Frau?“, fragte Lizz mit hohler Stimme.

„Es war Anett von Deltenberger“, sagte Tell stockend. „Scheinbar hat sie es sich anders überlegt und beschlossen, dass es doch keine so gute Idee war, deine Mutter zu retten und sie gehen zu lassen.“

„Tarans Mutter war das?“, fragte Lizz ungläubig.

Tell nickte. „Ich habe dich vor ihr beschützt und vor allem anderen auch. Ich habe dich an jedem Tag deines Lebens begleitet. Ich habe aufgepasst, dass du nicht von den Bäumen stürzt, auf die du als Kind so gern geklettert bist und ...“ Tell zögerte und sah Lizz an, als ob er ihre Reaktion prüfen wollte, bevor er weitersprach.

„Das ist verrückt“, murmelte Lizz, als ihr klar wurde, dass sie einen neuen Filter auf Erinnerungen legen musste, von denen sie dachte, sie seien unverrückbar.

„Ich habe immer auf den richtigen Moment gewartet, bis wir uns einmal gegenüberstehen“, sagte Tell. „Ich habe geahnt, dass du irgendwann in die Lage kommen würdest, in der du deine wahre Herkunft erkennst und du beginnst, die große Kraft zu nutzen, die in dir schlummert. Du bist außergewöhnlich, Lizz. Aber das beginnst du ja langsam zu verstehen.“

„Das heißt, wir sind uns nicht zufällig begegnet?“, fragte Lizz mit tonloser Stimme.

„Nein“, erwiderte Tell gedehnt. „Als du nach Ardanien gesprungen bist, konnte ich mich dir endlich offenbaren. Allerdings konnte ich dir ja nicht gleich die ganze Geschichte erzählen. Wie gesagt, das wäre zu viel auf einmal gewesen. Du brauchtest Zeit, alles zu begreifen und zu verstehen. Stück für Stück musstest du alles selbst entdecken. Es hat mir gereicht, dir zu helfen und bei dir zu sein. Du musstest all die neuen Dinge erst einmal in Ruhe verarbeiten. Du brauchtest Zeit, um an ihnen zu wachsen.“

„Aber, du wusstest etwas über meine Mutter und hast es mir nicht erzählt“, sagte Lizz, und Enttäuschung mischte sich in ihre Stimme.

Tell riss die rot glühenden Augen auf. „Ich kannte die Geschichte deiner Mutter nicht, Lizz, das musst du mir glauben. Ich wusste nicht, wer sie war und in welcher Verbindung sie mit Caddoc stand. Ich wusste nicht einmal, wer dein Vater ist. Wenn ich damals geahnt hätte, wohin dich dein Weg einst führen wird, hätte ich dir vermutlich schon eher erzählt, was ich weiß. Aber es gab keinen Grund und keine Gelegenheit. Woher sollte ich denn wissen, was noch auf dich zukommt?“ Tell seufzte.

„Das konnte wohl niemand ahnen“, sagte Lizz leise.

„Ich war ja froh, dass du überhaupt erst einmal in Ardanien bleiben wolltest, wenn du dich erinnerst. Wenn ich dir gesagt hätte, dass die Königin, unter deren Dach Taran dich gebracht hat, dich einst töten wollte, hättest du dieses Land erst recht nie wieder betreten. Wenn es eine ernste Gefahr gegeben hätte, hätte ich dich immer rechtzeitig gewarnt. Du weißt, dass ich das getan habe. Erinnere dich an die Wasserdämonen. Ich habe dich vor allem beschützt, vor dem ich dich beschützen konnte. Du musst wissen, dass du immer auf mich zählen kannst. Immer.“ Tells Augen leuchteten rot und er sah Lizz ernst an.

Lizz betrachtete den Dämon und alle möglichen Gedanken und Gefühle rauschten durch sie hindurch. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was sie wirklich von diesen Enthüllungen halten sollte.

„Danke, dass du mir das erzählt hast“, sagte sie schließlich und aß den letzten Rest des Käses. Endlich gab ihr Magen Ruhe und eine schwere Müdigkeit senkte sich über Lizz. Das lag vermutlich auch an der Geschichte, die Tell ihr gerade erzählt hatte. Sie lastete schwer auf Lizz und gab ihr zu denken. „Ich glaube, ich brauche ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken“, sagte sie schließlich, und das war nichts anderes als die Wahrheit. Enttäuschung mischte sich mit Erleichterung. Die Müdigkeit verstärkte den Gefühlsmix noch um ein Vielfaches.

„Es tut mir leid, dass ich nicht von Anfang an offen zu dir war. Aber wenn ich dir damals schon alles an den Kopf geworfen hätte, wäre das einfach zu viel gewesen. Versteh das. Bitte, du musst mir verzeihen, Lizz“, erwiderte Tell und verschwand im selben Augenblick. „Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Wenn du mich rufst, dann komme ich.“

Lizz nickte und wickelte sich fester in ihren Mantel. Sie hatte die Sorge in Tells Stimme gehört, dass sie ihm nicht verzeihen könnte. Doch Lizz wusste erst einmal gar nicht, was sie fühlen sollte. Die ganze Zeit ihres Lebens war Tell schon in ihrer Nähe gewesen. Das war einfach unglaublich. Aber gleichzeitig war es auch ein warmes und tröstendes Gefühl, dass sie nie allein gewesen war.

Müde und verwirrt lehnte sich Lizz an den Felsen und dachte an den Moment zurück, als sie Tell das erste Mal begegnet war. Es war so unbedarft gewesen. Niemals hätte Lizz vermutet, dass Tell sich damals verstellt hatte. Doch wenn sie sich recht erinnerte, dann war er von Anfang an erstaunlich aufdringlich gewesen und hatte sich gleich an ihre Fersen geheftet, als ob er ihre Gegenwart als Selbstverständlichkeit erachtete.

Er hatte sie vor allem Möglichen beschützen wollen, vor dem Sprung zurück in die Außenwelt und auch dann vor jeder Gefahr. Ohne Tells Hilfe wäre sie den Wasserdämonen wahrscheinlich wirklich nicht rechtzeitig entkommen. Er hatte ihr mehr als einmal das Leben gerettet und ihr aus einer misslichen Lage geholfen. Konnte sie ihm dafür böse sein?

Doch er hatte ihr viele Dinge verschwiegen und das wiederum fand Lizz verletzend.

Die Gedanken sprangen kreuz und quer durch Lizz’ Kopf und schließlich zog es ihr die Augen zu, woran mit Sicherheit die schwere Mahlzeit schuld war.

Lizz träumte wild, von Taran, von Everin, von dem Bernsteinportal und dem Dünensternhotel. Immer wieder sah sie Tells rot glühende Augen vor sich. Dann änderten sich ihre Träume, wurden düster und drehten sich um die Burg des Fürsten, um das Schilleralgenelixier und die Flugdämonen, die in endloser Zahl um den Turm kreisten, in dem ihre Mutter gefangen war.
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Mit einem heiseren Schrei wachte Lizz mitten in der Nacht auf. Eine blasse Mondsichel stand am Himmel und beleuchtete die schauerliche Landschaft mit bleichem Licht. Kahle Bäume reckten ihre toten Äste in die Höhe und Lizz überfiel ein Schauer. Es war kalt, aber nicht so eisig, wie es in Feerano gewesen war. Doch Lizz schüttelte alles Unbehagen schnell ab. Tagelang hatte sie gegrübelt, wie sie unbemerkt in die Burg hinein und wieder hinaus gelangen konnte, und jetzt endlich war die Idee da, auf die sie so lange gewartet hatte.

Sie war im Schlaf zu ihr gekommen, was seltsam war. Aber Lizz wunderte sich über nichts mehr. In Ardanien musste man die Dinge so nehmen, wie sie eben kamen, und man musste stets damit rechnen, dass sich die Wahrheit verdrehte und Dinge sich änderten, die man für unverrückbar hielt. So langsam wurde sie geübt darin.

Sie stand auf und reckte sich. Es gab keinen Grund, noch länger zu zögern. In ihrem Kopf war absolut klar, wie sie vorgehen musste. Lizz lief los. Gleichzeitig rief sie einen Flugdämon herbei. Sie rannte die Böschung hinab zu der Siedlung der Ortager und während sie rannte, stand ihr glasklar vor Augen, wie es jetzt weitergehen würde. Sie meinte beinahe Tarans Stimme in ihrem Ohr zu hören: „Ich wusste, dass du es schaffst. Ich glaube an dich.“

Es war nur das Echo vergangener Zeiten und doch wärmte es Lizz’ Herz und gab ihr Kraft. Als Lizz die ersten Häuser erreichte, flog der Flugdämon, den sie gerufen hatte, gerade über ihren Kopf hinweg. Sie ließ ihn Feuer speien.

Gleichzeitig begann sie zu schreien: „Wacht auf, Leute! Die Zerrox greifen an. Wacht auf!“

Wie zur Unterstützung ließ sie den Flugdämon heiser kreischen und noch einmal Feuer speien. Augenblicklich stand ein Holzlager am Rande der Siedlung in Flammen. Es dauerte nur wenige Sekunden und die Ortager stürmten schreiend und vor Panik kreischend aus ihren Hütten. Die windschiefen Häuschen waren allesamt schnell aus Holz zusammengezimmert worden und sie würden wie Zunder brennen.

Immer mehr Ortager stürmten herbei, sahen das Feuer, hörten den Dämon kreischen und rannten kopflos durcheinander. Die Befehlshaber versuchten durch wildes Schreien Ordnung in das Durcheinander zu bringen. In diesem Moment sprang das Feuer von dem Holzlager auf die ersten Hütten über. Panische Rufe waren zu hören und die Leute rannten zurück in ihre Häuser und versuchten ihre wenigen Habseligkeiten zu retten.

Die Oberbefehlshaber konnten sich kein Gehör mehr verschaffen. Peitschen knallten und Schreie hallten in die Nacht empor. Währenddessen lief Lizz, so schnell sie konnte, zum Burgtor.

„Lasst mich ein, ich muss alle warnen. Die Zerrox greifen an“, rief sie den Soldaten am bewachten Tor zu. „Brutus schickt mich.“

Die Soldaten schauten sie perplex an, verunsichert durch das Feuer, das sich rasend schnell hinter Lizz ausbreitete. Wie zur Unterstützung ließ sie den Flugdämon über sich noch einmal laut aufkreischen und Feuer speien.

„Seht nur“, rief sie und zeigte nach oben. „Sie greifen die Burg an und da hinten kommen noch viel mehr. Brutus sagt, ich soll mich beeilen, sonst schlägt er mir den Kopf ab. Er sagt, da kommen noch mindestens zwanzig Flugdämonen. Erikkon schlägt zurück.“ Sie zeigte in die Nacht hinter sich, als ob dort ein ganzer Schwarm Flugdämonen herannahen würde. Der Flugdämon über ihr spie Feuer auf die winzigen Fenster der Burg. Glas explodierte und ein Splitterregen ging über ihren Köpfen nieder. Die dramatische Geste unterstrich Lizz’ Worte so perfekt, dass sie selbst ein Schauer überkam.

Lizz betete, dass die Soldaten ihr glaubten. Lange würde ihr Flugdämon nicht mehr leben. Schon näherten sich die Flugdämonen der Ortager und die Illusion, die sie für kurze Zeit erschaffen hatte, würde in sich zusammenfallen wie ein Kartenhaus. Sie ließ ihren Flugdämon weiter aufsteigen, um noch etwas Zeit zu gewinnen.

„Schnell, ich soll alle warnen“, rief Lizz mit panischer Stimme.

Ein junger Soldat trat zur Seite. In seinen Augen lag Angst. „Geh und beeile dich, Mädchen.“

Lizz konnte es kaum fassen. Sie zögerte nicht, wartete keine Sekunde und rannte in die Burg hinein. Der erste Schritt war geschafft. Sie lief in den schmalen Hof und verschwand in der erstbesten Tür, die sie sehen konnte. Nun stand sie in einem Gang, der nur schwach von einer Fackel beleuchtet wurde. Es war ruhig hinter den dicken Mauern. Hier hatte noch niemand bemerkt, dass vor der Burg Chaos ausgebrochen war.

„Tell. Tell. Tell“, flüsterte Lizz, und augenblicklich erschien der Dämon.

„Was hast du vor?“, fragte er besorgt. Ihm gefiel es augenscheinlich nicht, dass Lizz ihn nicht in ihre Pläne eingeweiht hatte.

„Das erkläre ich dir später. Führe mich zu meiner Mutter! Schnell.“

„Willst du dich nicht lieber unsichtbar machen?“, flüsterte Tell voller Sorge.

„Nein, das könnte einem Ortager mit dem roten Blick auffallen. Komm!“ Lizz lief los und Tell ließ sich das nicht zweimal sagen.

Er flatterte eilig los und führte Lizz den Gang bis zu einer schmalen Treppe entlang. Schnell folgte Lizz Tell die Treppe hinauf. Sie liefen durch lange Flure und begegneten lange Zeit niemandem. Dann bogen sie um eine Ecke und im Gang standen Soldaten. Es waren fünf an der Zahl und sie waren schwer mit Äxten und krummen Dolchen bewaffnet.

Als Tell sie erblickte, bewegte er sich vor Schreck nicht weiter nach vorn. Die Soldaten blickten ihn argwöhnisch an. Doch Lizz zögerte keine Sekunde und rannte einfach auf die Soldaten zu.

„Die Zerrox greifen an“, rief sie mit panischer Stimme. „Brutus schickt mich, ich soll jeden in der Burg warnen. Lasst mich vorbei.“ Lizz bremste nicht, sondern rannte mit Tell im Schlepptau einfach auf die Soldaten zu.

Man sah, dass die Männer eine Sekunde brauchten, um die Information aus Lizz’ Mund zu verarbeiten. Dann sprangen sie zur Seite und ließen Lizz vorbei. Aus den Augenwinkeln sah Lizz, dass sie nicht an ihre Plätze zurückkehrten, sondern nervös diskutierend davonliefen.

„Nicht schlecht, deine Überrumpelungsstrategie“, sagte Tell, als sie eine weitere Treppe nach oben rannten. „Aber mir ist noch nicht klar, wie wir hier wieder herauskommen werden.“

„Das wirst du schon sehen“, sagte Lizz keuchend und hastete eine weitere Treppe nach oben.

Wieder kamen sie eine Weile ohne Unterbrechungen voran. Als sie erneut auf Soldaten trafen, kam Lizz genauso an ihnen vorbei wie an den vorherigen. Es klappte wirklich erstaunlich gut, Panik zu verbreiten. Schließlich waren sie an einer schmalen Wendeltreppe angelangt.

„Wir sind da“, sagte Tell leise und sah nach oben. „In diesem Turm wird deine Mutter festgehalten.“

Lizz nickte. „Jetzt ist es so weit. Wir werden unsichtbar weitergehen.“

Im selben Augenblick verschwand Tell schon vor ihren Augen und sie selbst löste sich scheinbar in Luft auf. Lizz stieg langsam die Treppen nach oben und versuchte dabei keine Geräusche zu machen.

Die Treppe war steil und hoch und es dauerte eine Weile, hinaufzukommen, ohne laut dabei zu schnaufen. Doch Lizz ließ sich Zeit. Jetzt kam es darauf an, unbemerkt vorwärtszukommen. Endlich erreichte sie ein Plateau und sah hinauf.

In einem schmalen Gang standen vier Soldaten an die Wand gelehnt. Sie hatten ihre Augen geschlossen und schienen mit dem Schlaf zu kämpfen. Der Gang hatte keine Fenster und sie hatten von dem Trubel, der außerhalb der Mauern stattfand, noch nichts mitbekommen. Es war wirklich eng und düster hier oben. Nur eine Fackel beleuchtete mehr schlecht als recht den Gang. Kein Wunder, dass einen hier die Müdigkeit übermannte. Doch das war gut so. Lizz schlich sich vorsichtig näher.

In den Händen hielt sie das kleine Fläschchen mit dem Schlafpulver, das Taara ihr in die Hand gedrückt hatte. Sie hätte vor fünf Tagen nicht gedacht, dass sie es wirklich einmal brauchen konnte. Doch jetzt war es perfekt. Lizz sah nichts, sondern konnte nur fühlen, was sie mit den Händen tat. Sie schüttete das Pulver in ihre linke Handfläche und nahm dann mit der rechten Hand eine Prise.

Vorsichtig trat sie vor einen der Soldaten und pustete ihm die Prise des Pulvers in die Nase. Es passierte nicht viel. Lizz merkte nur, wie er etwas zusammensackte und dann ganz langsam nach unten rutschte. Es geschah leise, denn er trug zum Glück nur eine Lederjacke und eine weiche Stoffhose. Selbst auf dem Kopf hatte er genauso wie die anderen nur eine Mütze aus Leder. Lizz war heilfroh, dass die Soldaten keine Schutzpanzer aus Metall trugen, wie es die Ortager bei dem Angriff in Feerano getan hatten. Das wäre laut geworden. Jetzt musste Lizz sich beeilen, bevor die anderen argwöhnisch wurden.

Schnell fuhr sie herum, pustete eine und noch eine Prise in die Gesichter der Soldaten. Als sie noch einmal zugreifen wollte, spürte sie, dass nichts mehr in ihrer Handfläche war. Das Pulver war alle.

Lizz blieb vor dem letzten Soldaten stehen und genau in dieser Sekunde rutschte der Soldat neben ihm mit einem leisen Schnarcher an der Wand hinab und sein Kopf traf mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf. Es war nicht laut gewesen, aber ungewöhnlich. Das allein reichte schon.

Verdutzt öffnete der letzte wache Soldat die Augen und betrachtete seine am Boden liegenden Kollegen. „Was ist denn hier los?“, sagte er überrascht.

Lizz fuhr die Panik unter die Haut. Wenn er jetzt Krach schlagen und Verstärkung herbeirufen würde, dann war alles umsonst und die Rettung ihrer Mutter war gescheitert.

Lizz überlegte nicht lange. Bevor der Soldat den Mund aufmachen konnte, um ein weiteres Wort zu sagen, holte sie aus und versetzte ihm einen Fausthieb mitten ins Gesicht. Mit einem Stöhnen ging er zu Boden.

„Au“, rief Lizz und hielt sich die Hand. Gleichzeitigt wurde sie wieder sichtbar. Ihr Handrücken blutete. Die Haut war aufgesprungen.

„Nicht schlecht“, sagte Tell, der ebenfalls erschienen war. „Das hätte ich gar nicht von dir erwartet.“

„Kannst du die Tür öffnen?“, fragte Lizz mit schmerzverzerrtem Gesicht.

„Ja, natürlich“, sagte Tell und grinste. Dann flog er zu einem der Soldaten hinab und griff zu dem Schlüsselbund an seinem Gürtel.

„Na, das war ja einfach.“ Lizz grinste und murmelte den Heilzauber über ihrer Hand. Augenblicklich schwand der Schmerz und die Haut schloss sich.

Gleichzeitig klickte das Schloss. Lizz fuhr sofort herum.

Die Tür schwang auf und Lizz sah in ein dunkles Zimmer. Draußen vor den Fenstern loderten hohe Flammen. Mit schweren Schritten ging sie nach vorn und dann stand sie plötzlich vor ihrer Mutter.

Verdutzt sah Maya sie an. Sie schien eine Weile zu brauchen, bis sie realisierte, dass ihre Tochter vor ihr stand. Schmutzig und mit blutverschmierter Hand. In ihren Augen spiegelte sich die Fassungslosigkeit und die Überraschung.

Lizz musterte ihre Mutter ganz genau. Sie lebte. Sie war unverletzt. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Es ging ihr gut. Lizz atmete erleichtert auf und nahm ihre Mutter fest in den Arm.

„Ich bringe dich hier raus“, flüsterte sie mit rauer Stimme. „Versprochen.“
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„Du hättest nicht kommen dürfen“, sagte Lizz’ Mutter verzweifelt, als Lizz sie aus ihrer Umarmung entließ. „Das ist absoluter Irrsinn. Wie konntest du dich in so eine Gefahr begeben? Wenn dir wegen mir etwas zustößt, dann ...“ Ihre Stimme versagte und Tränen stiegen ihr in die Augen. Verzweiflung spiegelte sich in ihren Zügen, doch zugleich auch Erleichterung und Hoffnung.

Lizz lächelte. Trotz der Gefahr, in der sie alle gerade schwebten, war sie einen Moment lang einfach nur glücklich. Es war richtig gewesen, hierherzukommen. Sie sah die Angst in den Augen ihrer Mutter und sie spürte dieselbe Angst ganz tief in sich drin. Aber Lizz gab diesem Gefühl keine Kraft. Nicht jetzt. Das kleine Glück hielt sie erstaunlich gut aufrecht. Sie unterdrückte die Furcht, damit sie ihr nicht die Sinne vernebeln konnte. Das war der einzige Weg, um hier wieder heil herauszukommen.

Ja, es war total verrückt gewesen, in diese Burg zu stürmen, direkt in die Höhle des Löwen. Der Gedanke ließ sie wieder erbeben. Lizz atmete tief durch. Wenn sie der Schwäche in ihr Raum geben würde, dann würde sie zitternd und weinend zusammenbrechen und keinen Fuß mehr vor den anderen setzen können. Aber das durfte sie nicht. Sie musste stark sein. Für ihre Mutter. Für Taran. Für Ardanien und die vielen Menschen, die sich nicht selbst gegen die Ortager und den Fürsten wehren konnten.

Lizz umfasste die Schultern ihrer Mutter und sah ihr tief in die vertrauten, braunen Augen.

„Hör mir zu“, sagte sie mit warmer Stimme. „Ich bin hier reingekommen und ich werde uns hier auch wieder herausbringen. Verwandle dich bitte in etwas Kleines und Unauffälliges, das ich tragen kann. Niemand darf dich sehen. Je länger unentdeckt bleibt, dass du nicht mehr hier oben bist, umso mehr Zeit haben wir, zu verschwinden.“

Mayas Hände zitterten. „Lizz, ich habe nichts hier. Man hat mir meine Kette abgenommen. Ich habe keinen Bernstein und auch nicht den Stachel der Hornisse, den ich sonst bei mir trage.“

„Oh nein“, seufzte Lizz. „Tell?“ Sie sah sich nach dem Dämon um. „Hast du irgendetwas Passendes dabei?“

„Ich treibe etwas auf“, sagte Tell und löste sich augenblicklich in Luft auf. „Wir treffen uns unten am Fuß der Treppe.“

„Gut.“ Lizz nickte und wandte sich wieder ihrer Mutter zu.

Maya blickte mit großen Augen auf die Stelle, an der Tell verschwunden war. „Ich habe die ganze Zeit überlegt, ob das wirklich möglich sein könnte. Aber es ist wohl so. Du bist eine Zerrox.“

Lizz nickte. Als der Fürst ihre Mutter entführt hatte, hatten sie gerade erst Dinge besprochen, die für alle absolut verwirrend waren. Sie hatten bislang keine Gelegenheit gehabt, sich auszusprechen. Aber das musste warten.

„Ja, ich bin eine Zerrox“, sagte Lizz und beließ es erst einmal dabei. Jetzt war nicht der Moment, um ihrer Mutter beizubringen, dass sie nicht nur eine Zerrox war. „Komm jetzt. Ich erkläre dir alles, wenn wir hier raus sind. Bis dahin musst du mir vertrauen. Bitte.“ Lizz nahm die Hand ihrer Mutter und zog sie zur Tür der kleinen Kammer hinaus.

„Warte“, sagte ihre Mutter. „Wir müssen Francine mitnehmen.“

„Was?“, sagte Lizz erstaunt und gleichzeitig fiel es ihr ein. Natürlich, Francine, die Frau aus Erikkons Regierungssitz. Lizz war so auf ihre Mutter fokussiert gewesen, dass sie gar nicht an sie gedacht hatte. „Natürlich nehmen wir sie mit“, beeilte sich Lizz zu sagen.

Lizz runzelte die Stirn, als eine schlanke, zierliche Frau mit blondem Haar aus dem Dunklen trat.

„Du bist Francine, nicht wahr?“, sagte Lizz.

Sie nickte. „Ja, die bin ich. Ich arbeite für Erikkon.“

„Ich weiß“, sagte Lizz. „Ich war bei ihm und bei Taara.“

Francine lächelte, als sie den vertrauten Namen hörte.

„Was kann dein Dämon?“, fragte Lizz eilig und lauschte die Treppe hinab, ob von unten schon Durcheinander zu hören war.

„Feuer speien“, sagte Francine. „Aber ich weiß nicht, ob uns das weiterhilft. Es sind so viele und ich kann nicht so gut kämpfen ...“ Francines Stimme brach.

„Schon gut, wir schaffen das“, sagte Lizz und schob die beiden Frauen in den Gang hinaus. Dann schloss sie die Tür zu der Kammer hinter sich und zog den Wachleuten ihre Mützen ins Gesicht, sodass es aussah, als ob sie einfach nur eingeschlafen waren. Sie lehnten ohnehin halb an der Wand.

„Los jetzt.“ Lizz eilte zu der kleinen Treppe und stieg sie vorsichtig hinab. Unter ihr blieb alles still. Sie gelangten am Fuß der Treppe an und dort wartete schon Tell auf sie. In der Hand hielt er einen kleinen Reißzahn.

„Geht das?“, fragte Tell und hielt Maya den Zahn hin.

Ganz plötzlich wich sie vor dem Dämon erschrocken zurück.

„Tell ist auf unserer Seite“, sagte Lizz beruhigend. „Du brauchst vor Tell keine Angst zu haben. Ohne ihn hättest du es damals mit mir nicht einmal geschafft, Ardanien heil zu verlassen.“

„Was?“, fragte Maya heiser und nahm wie abwesend den Zahn in die Hand.

„Ja, es gibt da ein paar interessante Dinge, die ich inzwischen erfahren habe“, sagte Lizz stirnrunzelnd. „Aber so leid es mir tut, das müssen wir uns für später aufheben. Verwandle dich bitte, wenn du es kannst.“

Lizz’ Mutter nickte, obwohl Lizz sah, dass es ihr schwerfiel, das Gespräch jetzt an dieser Stelle abzubrechen. Es gab so viel zwischen ihnen, das besprochen werden musste, aber wenn sie nicht heil hier herauskamen, dann würden sie wohl keine Gelegenheit mehr dazu bekommen.

Maya umfasste den kleinen Zahn fest und schloss die Augen. Es raschelte leise und ihre Gestalt fiel in sich zusammen. Selbst ihre Kleidung war mit ihr verschwunden. Stattdessen hockte auf dem Boden vor Lizz eine graue Ratte und reckte vorsichtig das Näschen in die Höhe.

Lizz bückte sich und hob sie sacht auf. Ihrer Mutter schien die Magie leicht zu fallen. Ohne Mühe hatte sie sich in das für sie fremde Tier verwandeln können.

„Bleib in meiner Tasche und halt dich gut fest“, sagte Lizz leise zu der Ratte und ließ sie dann in ihrer Manteltasche verschwinden.

„Tell, jetzt bist du dran“, sagte Lizz an ihren Dämon gewandt. „Führe uns auf einem anderen Weg wieder aus der Burg hinaus. Genauso lautstark, wie wir hier hineingekommen sind, müssen wir uns auch wieder hinausbewegen. Alles klar?“

„Kein Problem“, erwiderte Tell. „Aber willst du dich nicht lieber unsichtbar machen? Das ist sicherer.“

„Kannst du auch meine Mutter und Francine unsichtbar machen?“, fragte Lizz.

Tell schüttelte den Kopf.

„Dann ist es besser, wenn wir sichtbar bleiben und uns weiterhin als verirrte Ortager durchschlagen. Allemal besser, als wenn entdeckt wird, dass sich ein Eindringling in der Burg befindet. Sobald das geschehen ist, haben wir verloren. Sie werden schnell kapieren, dass wir gekommen sind, um die Geiseln zu befreien.“

„Klingt logisch“, sagte Tell und seufzte.

Lizz sah Francine an. „Schaffst du das? Wir werden jetzt rennen und auch kämpfen, wenn es nötig ist.“

Francine straffte ihre Schultern. „Ich mag deine Mutter. Wir waren viele Wochen gemeinsam eingesperrt. Ich bin bereit, für sie und für mich zu kämpfen. Wir kommen hier raus, tot oder lebendig. Das haben wir uns versprochen. Jetzt ist es endlich so weit. Ich habe mich lange genug ausgeruht“, sagte sie mit einem so kampfeslustigen Klang in der Stimme, dass Lizz sofort wusste, dass sie zu Recht für Erikkon gearbeitet hatte.

„Dann los.“ Lizz wandte sich Tell zu, der sich am Fuße der Treppe nach rechts wandte und in einen von Fackeln ausgeleuchteten Gang flog. Sie folgten ihm eine Weile und bald drangen ihnen die Befehlsrufe von Soldaten entgegen. Lizz stoppte.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Mittlerweile hatte sicher jeder in dieser Burg gemerkt, dass es Unruhen vor der Tür gab. Wie lange würden sie wohl brauchen, bis sie bemerkten, dass das alles nur ein falscher Alarm war, bis das Feuer vor der Burg gelöscht war und sich die Ortager wieder beruhigt hatten? Irgendwann würden sie begreifen, dass das nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war.

Lizz wusste, dass sie nicht mehr flüchten konnte, sobald sich die Lage beruhigt hatte. In dem ganzen Durcheinander konnte sie vielleicht mit etwas Glück durch eine Lücke in den Reihen schlüpfen, aber wenn Ruhe eingekehrt war und die Wachleute wieder achtsam auf jede Regung lauschten, dann hatte Lizz ihre Chance verspielt.

Die Stimmen entfernten sich wieder und Lizz atmete erleichtert aus. Sie rannten weiter und eine Weile kamen sie unbehelligt voran. Sie liefen eine steile Treppe hinab und bogen in einen breiteren Gang ein. Durch eines der winzigen Fenster konnte Lizz einen schnellen Blick hinaus werfen. Das Holzlager brannte noch immer lichterloh und die Ortager kämpften dagegen an, dass das Feuer nicht weitere Hütten in Brand steckte.

Menschen liefen durcheinander und zwischen ihnen stapften Erddämonen hin und her. Sie holten Wasser und gruben Gräben, um das Feuer daran zu hindern, sich weiter auszubreiten. Die Lage beruhigte sich allmählich. Das erkannte Lizz sofort. Auch wenn da draußen noch Aufregung herrschte und es sicher kein Problem war, unbemerkt hindurchzuschlüpfen, so war der größte Schreck doch überwunden.

Man konnte im Durcheinander der Ortager erste Strukturen erkennen. Wenn sie mitbekamen, dass das alles nur falscher Alarm war, würden sie nicht sehr begeistert sein und nach einem Schuldigen suchen. Es würde vermutlich nicht lange dauern, bis dem ein oder anderen einfiel, dass eine ziemlich aufgeregte, junge Frau durch das Lager der Ortager gerannt war und den Angriff der Zerrox angekündigt hatte.

„Wir müssen uns beeilen“, sagte Lizz in Richtung von Tell. „Viel Zeit bleibt uns nicht mehr.“

Tell nickte und bog in einen kleinen Gang nach rechts ab. „Hier entlang“, sagte er entschlossen. Lizz und Francine folgten ihm. Der Gang endete bald in einer schmalen Wendeltreppe. Sie schien selten benutzt zu werden. Staub lag auf den Holzstufen und sie knarrten leise, als erst Lizz und dann Francine die Stufen hinabstiegen.

Eine gespenstische Stille umgab sie, während sie schweigend immer tiefer in die Burg hinabstiegen. Lizz zweifelte schon, ob sie den richtigen Weg eingeschlagen hatten, als sie einen niedrigen Durchgang erreichten. Vorsichtig blinzelte Lizz um die Ecke. Die steile Wendeltreppe endete in einem breiten Gang, der hell durch unzählige Fackeln beleuchtet wurde.

Lizz sah nach rechts. Dort führte der Gang um die Ecke. Lizz vernahm Männerstimmen, die eifrig miteinander diskutierten. Sie konnte zwar kein Wort verstehen, aber Lizz befürchtete sofort, dass die Befreiung der Geiseln entdeckt worden war und die Soldaten gerade absprachen, in welcher Formation sie die Burg durchkämmen würden.

Nach rechts konnten sie also nicht gehen. Lizz sah Tell fragend an und zeigte mit dem Kopf nach links. Tell nickte.

„Es ist zwar etwas länger, aber dort scheint niemand zu sein“, flüsterte Tell.

„Also dann nach links“, sagte Lizz. Auf Zehenspitzen trat sie hervor und schlich am Rand des breiten Ganges entlang. Die plötzliche Helligkeit war ihr unangenehm und sie versuchte sich daran zu erinnern, dass jemand, der sich zu Recht hier in dieser Burg befand, nicht so laufen würde. Also reckte sie die Schultern und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr Herz raste und die Angst immer stärker in ihr pochte.

Die Stimmen hinter ihr wurden leiser und Lizz beruhigte sich allmählich. Vorn gabelte sich der Gang und ein Weg führte nach rechts und ein anderer nach links.

„Wo sollen wir langgehen?“, fragte Lizz flüsternd.

„Nach rechts geht es in den Hof und zum Burgtor. Nach links geht es zu dem Saal des Fürsten“, sagte Tell ebenso leise. „Wir müssen nach rechts, aber so, dass uns niemand bemerkt. Vor den Räumen des Fürsten gibt es viele Wachen, aber die Gemächer liegen hinter einer Ecke. Wenn wir Glück haben, merken die Wachen es nicht, wenn wir hier vorn vorbeischleichen. Nur am Burgtor wird es dann spannend. Willst du da einfach hinausmarschieren oder hast du noch einen anderen Plan?“ Tell sah Lizz fragend an.

„Zum Saal des Fürsten geht es da lang?“, fragte Lizz verdutzt und zeigte nach links.

Tell runzelte missmutig die Stirn, als Lizz ihm keine Antwort auf seine Frage gab, sondern mit einer Gegenfrage antwortete.

„Er schläft rund um die Uhr“, sagte Francine in leisem Flüsterton.

„Woher weißt du das?“, fragte Lizz und wandte sich der blonden Frau zu.

„Ich konnte die Wächter durch die Tür belauschen. Die war zwar aus Metall und ich konnte sie mit meinem Feuerstrahl nicht zerstören, aber es gab unten einen Spalt, durch den ich etwas verstehen konnte, wenn ich mich auf den Boden vor die Tür gelegt habe.“ Francine nickte. „Sie haben oft darüber gesprochen, dass der Fürst in diesem Saal liegt und einfach nur schläft. Seit einer Woche sind auch die schwarzen Dämonen nicht mehr da. Nur jemand, den sie Brutus nennen, kümmert sich gerade um alles. Aber die Soldaten sind nicht zufrieden mit ihm. Er soll wohl dumme Entscheidungen treffen und keine Erfahrung haben. Das verunsichert die Leute, aber es ist den Ortagern bei Todesstrafe verboten, schlecht über ihre Anführer zu reden. Diese Regeln hat Brutus aufgestellt.“

„Das wundert mich nicht“, murmelte Lizz und ärgerte sich wieder einmal, dass sie sich in Bill beziehungsweise Brutus, wie er sich jetzt nannte, so sehr getäuscht hatte. Er hatte wirklich eine Vorliebe für fantasievolle Künstlernamen. Was für ein Schauspieler. Jetzt war er einfach in die nächste Rolle geschlüpft. Lizz schluckte ihren Ärger hinunter. „Was hast du noch über den Fürsten erfahren?“

„Er wacht nur selten auf, um etwas zu essen und zu trinken. Alle wundern sich, weil er Brutus ganz allein einen Krieg vorbereiten lässt.“ Francine sah Lizz mit großen Augen an.

„Wir müssen weiter“, sagte Tell drängend. „Und zwar hinaus aus dieser verdammten Burg. Es wimmelt hier von Wachen.“

„Ich weiß“, sagte Lizz. „Ich will nur einen kurzen Blick um die Ecke werfen.“

„Lizz, das ist Wahnsinn“, sagte Tell mit Angst im Blick. „Lass uns verschwinden.“

Lizz betrachtete Tell. Sie sah die Sorge in seinem Gesicht und wusste, dass er recht hatte. Doch da war auch eine drängende Stimme in ihrem Herz, eine Stimme, die sagte, dass sie ihm so nah war, wie sie es kaum noch einmal schaffen würde. Er schlief den ganzen Tag und war verletzlich. Es war eine Sache von wenigen Sekunden. Sie musste ihm nur etwas von der Schilleralgenessenz einflößen, die sie bei sich trug. Dann wäre alles vorbei. Der Krieg wäre abgewendet und damit so unendlich viel Leid und Tod.

„Du weißt, dass ich die Schilleralgenessenz habe“, sagte Lizz mit Nachdruck. „Es wäre Wahnsinn, die Gelegenheit verstreichen zu lassen, den Fürsten zu töten.“

„Das ist Irrsinn“, zischte Tell. „Er wird viel zu gut bewacht.“

„Vielleicht ergibt sich durch Zufall eine Gelegenheit. Wir haben bis jetzt Glück gehabt, und warum nicht noch einmal?“ Lizz sah Tell herausfordernd an.

„Du bist verrückt“, knurrte er. Aber dann flog er doch zu der Ecke und sah nach links. Im selben Augenblick löste er sich in Luft auf.

Lizz folgte ihm auf Zehenspitzen und auch Francine blieb in Lizz’ Nähe.

„Ich fasse es nicht“, murmelte die körperlose Stimme von Tell ganz nah neben Lizz.

„Was denn?“, fragte Lizz ungeduldig.

„Da stehen tatsächlich keine Wachen vor den Gemächern.“ Die Verblüffung in Tells Stimme war deutlich herauszuhören.

„Warte hier“, sagte Lizz zu Francine. „Ich bin gleich zurück.“ Im selben Augenblick lief sie schon los und folgte Tells Stimme. Sie bog um die Ecke. Die steinernen Flure waren hier mit Teppichen ausgelegt. Der Gang führte weiter und bog nach etwa zwanzig Metern nach rechts ab. Die Dunkelheit wurde nur von ein paar Fackeln aufgehellt. Niemand war hier. Nicht einmal Geräusche waren zu hören.

„Und wir sind hier richtig?“, fragte Lizz erstaunt und sah sich um. Warum waren hier keine Soldaten? Sie konnte sich kaum vorstellen, dass der Fürst damit einverstanden war, dass sein schlafender Körper auch nur eine Sekunde unbewacht blieb.

„Ja, wir sind richtig. Sie machen bestimmt nur einen Wachwechsel wegen dem Tumult vor der Tür. Beeil dich“, murrte Tell ungeduldig. Aber er blieb unsichtbar. Geheuer war ihm die Sache ganz und gar nicht.

Lizz zögerte nicht lange. Sie lief den weichen Teppich entlang und kam zu einer großen Tür aus dunklem Holz. In der Höhe ihrer Stirn war ein schmaler Schlitz in die Tür eingelassen. Lizz stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte hindurch. Was sie sah, ließ ihr den Atem stocken.

Sie blickte in einen fensterlosen Saal. Fackeln brannten an den Wänden und spendeten ein warmes, flackerndes Licht. Der riesige Raum war leer bis auf ein hohes Bett, das genau in der Mitte stand. Darin lag ein Mann mit geschlossenen Augen. Es wirkte grotesk, fast so, als ob jemand eine Leiche aufgebahrt hatte, um den Angehörigen die Gelegenheit zu geben, sich würdevoll von dem Dahingeschiedenen zu verabschieden.

Doch dieser Mann war nicht tot. Er atmete. Und es war der Fürst. Lizz erkannte ihn sofort. Dieses Gesicht würde sie nie wieder vergessen.

Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Das war die Gelegenheit. Lizz griff nach der Klinke. Doch bevor ihre Finger das Metall umfassen konnten, erklangen heiser gebrüllte Befehle. Das waren die Wächter und sie kamen schnell näher. Lizz erstarrte das Blut in den Adern und innerhalb von Sekundenbruchteilen schoss ihr eine fatale Gedankenkette durch den Kopf.

Wenn die Wächter sie entdeckten, und das würden sie tun, egal ob sie vor dem Saal stand oder sich hineinflüchtete, dann gab es kein Entrinnen mehr. Mit ihrer Mutter als Ratte in ihrer Nähe lohnte es sich nicht einmal, sich unsichtbar zu machen. Eine durch die Luft fliegende Ratte war vermutlich noch auffälliger als eine junge Frau in einem Ledermantel.

Lizz vernahm das rhythmische Stapfen schwerer Stiefel. Die Männer näherten sich und es waren wirklich viele. Sie konnte da jetzt hineingehen und den Fürsten töten. Doch dann würde sie nicht mehr lebendig hinauskommen. Wenn sie diesen Raum betrat, dann steckte sie in einer Falle. Sie würde ihr eigenes Leben opfern und das ihrer Mutter. Doch dafür war der Fürst tot und der große Krieg abgewendet. Taran würde leben, genauso wie ihr Vater. Ardanien konnte wieder Frieden finden.

Doch war Lizz bereit, dieses Opfer zu bringen?

War dieser Preis gerechtfertigt?

Das Stapfen der Füße wurde lauter. Sie kamen näher und Lizz musste entscheiden, was sie tun würde. Sie warf einen Blick auf den Fürsten und fühlte das weiche, warme Fell der Ratte in ihrer Tasche. Tod oder Leben? Was war der richtige Weg?

Sie hatte ihre Mutter gebeten, ihr zu vertrauen, und jetzt hörte sie plötzlich Tarans Stimme in ihrem Ohr. „Vertraue auf dein Herz!“

Sie hörte es ganz deutlich und plötzlich stand ihr klar vor Augen, was zu tun war. Zum Sterben war es noch zu früh. Das Leben lockte sie mit lauter Stimme. Sie würde gehen. Es musste einen anderen Weg geben, um den Fürsten zu besiegen.

Lizz rannte los.

Sie bog um die Ecke und im gleichen Moment schrie sie laut. Der Schrei erreichte ungeahnte Höhen. Schrill und zugleich hoch drang er durch Mark und Bein. Schon einmal hatte Lizz so geschrien. Damals, auf dem Weg zu den Hexen, als sie die Sirenen von sich und Taran fernhalten wollte. Damals, als sie das erste Mal einen Flugdämon gerufen hatte.

Ihr Blick veränderte sich und alles war plötzlich in ein mattes Rot getaucht. Lizz sah durch Wände hindurch. Sie sah, dass der rettende Ausgang nur gute zehn Meter entfernt war. Doch vor ihr standen acht Männer und starrten sie erschrocken an.

Lizz’ Schrei schwoll stärker an. Die Männer hielten sich mit einem Mal die Ohren zu und wichen vor Schreck zur Seite. Lizz rannte weiter durch sie hindurch. Ein paar stieß sie zur Seite, andere machten ihr von selbst Platz, so überrascht waren sie von ihrem plötzlichen Auftauchen.

„Komm, Francine“, schrie Lizz in die Richtung, in der sie Francine vermutete.

Sie kam hinter der Ecke hervorgesprungen, wo die Wendeltreppe nach oben führte. Dort hatte sie sich augenscheinlich vor den herannahenden Soldaten versteckt.

Glücklicherweise kapierte sie schnell, was zu tun war. Sie wunderte sich nicht über Lizz, die mit einem schrillen Schrei auf den Lippen und in hohem Tempo vorbeiraste, sondern schloss sich ihr einfach an. Lizz blickte nach vorn. Sie sah, dass sich vor dem Burgtor Männer drängten. Sie hatten Lizz’ Schrei gehört und waren wachsam. Lizz würde sie nicht so einfach überrumpeln können.

Doch das hatte sie auch nicht vor. Lizz stoppte an der Ecke, schnippte mit den Fingern und hielt Taaras Boskopfpulverbombe in der Hand. Sie zögerte nicht eine Sekunde und warf sie um die Ecke. Es gab einen lauten Knall und ein undurchdringlicher schwarzer Nebel breitete sich schlagartig aus. In dicken Schwaden tauchte er den ganzen Gang in Dunkelheit.

Erstaunt betrachtete Lizz den Effekt. Das war mehr, als sie erwartet hatte. Sie hörte Schritte hinter sich. Die Männer, an denen sie gerade vorbeigerannt war, hatten sich gefasst und die Verfolgung aufgenommen.

Das war ganz und gar nicht gut. Lizz packte Francine an der Hand und zog sie mit sich in den schwarzen Nebel hinein. Der rote Blick bewährte sich einmal mehr. Lizz sah den Ausgang und sie sah auch, wie die Soldaten blind und schockiert herumirrten und tastend versuchten, sich zu orientieren. Lizz wich einem Mann aus und lief mit Francine um einen weiteren herum.

Sie sah den Ausgang. Er war nicht mehr weit weg.

Eine feste Hand packte sie am Oberarm.

„Ich habe da jemanden“, schrie eine tiefe Stimme hinter ihr.

Geistesgegenwärtig packte Lizz einen anderen Mann am Oberarm.

„Das bin ich, du Trottel“, schrie der auch prompt.

Der Griff um Lizz’ Oberarm lockerte sich sofort. Lizz atmete erleichtert aus und lief geduckt weiter. Sie sah den Ausgang. Nur noch ein paar Schritte.

Auf einmal zog Francines Hand Lizz nach hinten. Erschrocken fuhr Lizz herum. Doch Francine stand nicht mehr hinter ihr. Sie sackte gerade in sich zusammen und starrte Lizz mit weit aufgerissenen Augen an. Der Griff ihrer Hand verlor an Kraft und ihre Atmung setzte aus.

Hektisch untersuchte Lizz ihren Körper und da sah sie es.

Ein Messer steckte in Francines Rücken. Es war so genau platziert worden, dass es direkt bis in ihr Herz gedrungen war. Ungläubig starrte Lizz es an. Sie war tot. Francine war tot.

„Ich sehe dich“, sagte eine drohende Stimme nicht weit entfernt. Sie war tief und ganz ruhig. Ein eiskalter Schauer rieselte über Lizz’ Nacken. Sie sah auf.

Ein Mann in einem schwarzen Umhang stand hinter der Ecke, von der sie gekommen waren, und sah Lizz direkt an. Er hatte den roten Blick. Trotz der Boskopfpulverbombe konnte er seine Umgebung ganz genau wahrnehmen. Sie waren entdeckt worden.

Lizz sah, wie der Mann zu einem weiteren Messer griff und den Arm hob.

Verdammt! Lizz ließ die Hand von Francine los, sprang zur Seite und verschwand hinter dem Rücken eines Soldaten. Ein heiserer Schrei sagte ihr, dass der Alte das Messer geworfen hatte. Doch es hatte den Falschen getroffen.

Lizz sah nicht mehr zurück. Sie wartete nicht darauf, dass er ein weiteres Messer hob und es warf. Lizz schubste zwei Soldaten zur Seite und rannte zwischen ihnen zum Burgtor hinaus. Dann tauchte sie in die Menge der Ortager ein und verschwand kurz darauf im tief verschneiten Wald.
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Die kalte Wintersonne neigte sich schon zum Horizont, als Lizz in der Ferne endlich die Silhouette von Feerano erkannte. Sie blinzelte noch einmal die Müdigkeit weg, die ihr bleischwer auf den Augenlidern lag. Gleich war sie an ihrem Ziel angelangt. Dann endlich konnte sie sich ausruhen und war in Sicherheit. Nur noch die reine Willenskraft und die Verantwortung, die sie für ihre Mutter trug, hielt sie auf dem Flugdämon aufrecht. Es kam ihr immer noch unwirklich vor, dass sie lebte und dass ihre Mutter wirklich bei ihr war.

Anfangs hatten sie versucht, gemeinsam auf dem Flugdämon zu sitzen, damit sie endlich reden konnten. Doch schon nach den ersten Sätzen hatten sie gemerkt, dass das nicht funktionierte. Maya hatte keine passende Kleidung gehabt. In ihrer Menschengestalt wäre sie unterwegs erfroren. Auch Lizz’ Mantel reichte nicht für zwei. Also hatte Lizz ihrer Mutter schnell die wichtigsten Neuigkeiten mitgeteilt und dann hatte ihre Mutter wieder die Gestalt einer Ratte angenommen und war in Lizz’ Manteltasche verschwunden.

Während des gesamten Fluges hatte Lizz immer wieder gefühlt, ob es warm genug in ihrer Manteltasche war, und dann hatte sie ihren Gedanken nachgehangen. Wieder und wieder hatte sie die Ereignisse der letzten Nacht Revue passieren lassen. Sie hatte einen Fehler gemacht und dieser Fehler hatte Francine das Leben gekostet. Wäre sie gleich zum Ausgang geeilt, dann könnte Francine noch leben, dann wären sie dem alten Mann mit dem roten Blick vielleicht zuvorgekommen.

Doch die Zeit konnte Lizz nicht zurückdrehen, auch wenn die Reue sich in ihr Herz fraß und sie sich nichts sehnlicher wünschte, als diesen Fehler wiedergutmachen zu können. Lizz schwor sich, dass sie, falls sie jemals wieder Verantwortung für andere übernehmen sollte, nicht mehr leichtfertig ihrem Impuls folgen würde. Zu viel stand auf dem Spiel, um Risiken einzugehen. Francines Tod war ihre Schuld gewesen und sie würde Erikkon gegenüber die Verantwortung dafür übernehmen.

Und wieder rannten ihre Gedanken zu dem Moment zurück, als sie aus der Burg des Fürsten getreten war. Sobald sie sich ausreichend von der Siedlung entfernt hatte, hatte Lizz einen Flugdämon gerufen und war im Schutz der Nacht mit ihm davongeflogen. Noch lange Zeit hatte sie immer wieder ängstlich zurückgesehen, ob ihr jemand auf den Fersen war. Doch kein Flugdämon war ihr gefolgt, niemand hatte auf sie geachtet und so waren das Flackern des Feuers, die Lichter und Geräusche rund um die Burg des Fürsten irgendwann von der Dunkelheit verschluckt worden.

Lizz hatte es nicht gewagt, eine Pause zu machen. Unablässig war sie immer weitergeflogen, hatte Flüsse, Wälder, Auen und verschneite Äcker hinter sich gelassen. Um Siedlungen hatte sie den Flugdämon großzügig herumgelenkt, erst recht im Licht des Tages. Jetzt wo sie das Ziel vor Augen hatte, spürte sie, wie sich die Anspannung in ihrem Inneren zu lösen begann. Ihre Seele fühlte sich wund an. Alles, was geschehen war, seitdem sie Taran in Hevenburg zurückgelassen hatte, war weit über ihre Kräfte hinausgegangen.

Sie hatte Dinge erfahren und erlebt, die für ein ganzes Leben reichten. Doch sie hatte sie ertragen und das Beste daraus gemacht. Sie hatte Fehler begangen und ihre Schlüsse daraus gezogen. Sie war nicht mehr dieselbe Frau, die Hevenburg verlassen hatte.

Sie war immer stark gewesen und hatte gewusst, was sie wollte. Doch jetzt erreichte diese Stärke eine ganz andere Qualität. Lizz hatte Dinge getan, die eigentlich unmöglich waren. Sie war über sich selbst hinausgewachsen und hatte in Situationen einen kühlen Kopf bewahrt, die sie noch vor kurzer Zeit in pure Panik gestürzt hätten.

Feerano kam immer näher. Es dauerte nicht lang und Lizz konnte die Schornsteine auf den Dächern erkennen. Menschen liefen durch die Gassen und erledigten die letzten Geschäfte des Tages. Ein Erddämon zog einen riesigen Schlitten voll Feuerholz und dann erkannte Lizz eine Abordnung der Zerrox, die durch die Gassen patrouillierte. Einst war sie genau vor solchen Männern aus der Stadt geflüchtet, und zwar mit Tells Hilfe.

Auch über Tell und seine Rolle in ihrem Leben hatte Lizz während des langen Fluges in Ruhe nachgedacht. Seine Worte hatten tiefe Spuren hinterlassen. Sie hatte überlegt, wie sie darauf reagiert hätte, wenn Tell ihr damals im Wald neben dem Portal nach einer kurzen Begrüßung all das, was sie in Wochen und Monaten über Ardanien, über sich und ihre Familie erfahren hatte, als Gesprächsauftakt entgegengeworfen hätte. Mal ganz abgesehen davon, dass er auch nur wenige Puzzlestücke der ganzen Geschichte gekannt hatte und vermutlich mehr Verwirrung als Klarheit gestiftet hätte.

Lizz war zu dem Schluss gekommen, dass sie heute und jetzt nicht an der Stelle stehen würde, an der sie heute stand, wenn sie sich nicht jede Erkenntnis selbst hätte erarbeiten müssen. Ihre eigene Neugier hatte sie vorangetrieben und der Wille, Menschen zu helfen. Hätte ihr jemand all das auf einem Silbertablett präsentiert, wäre sie nie an den Herausforderungen gewachsen.

Sie hätte nie die Stärke erlangt, die sie jetzt besaß. Es hatte Zeit gebraucht, um ihre Fähigkeiten zu entdecken, sie auszuprobieren und den Umgang mit ihnen zu erlernen. Selbst jetzt hatte sie das Gefühl, dass sie erst am Anfang ihrer Möglichkeiten stand. Sie verstand Tells Zurückhaltung.

Er hatte den richtigen Weg gewählt und jetzt war sie auch bereit, das anzuerkennen. Lizz hatte mit vielen Dingen Frieden geschlossen. Vielleicht lag es auch daran, dass die immerwährende Sorge um ihre Mutter endlich erloschen war. Oder vielleicht lag es daran, dass Lizz es geschafft hatte, in das Heiligtum des Fürsten einzudringen und es wieder zu verlassen, ohne dass ihr jemand auch nur ein Haar gekrümmt hatte.

Für Lizz bedeutete das, dass der Fürst nicht ohne Fehler und Schwächen war, und dieser Gedanke entzündete eine unfassbare Kraft in ihrem Herz. Es gab eine Chance, ihn zu besiegen. Wenn die richtigen Menschen zur richtigen Zeit die richtigen Dinge taten, dann war Ardanien noch nicht verloren.

Der große Platz öffnete sich unter Lizz. Es gab viel zu besprechen, wenn Lizz angekommen war. Mit Erikkon und Taara wollte sie reden, aber auch mit Tell und vor allem mit ihrer Mutter.

Doch nicht nur das war wichtig. Lizz musste sich auch endlich von den Strapazen erholen. Sie brauchte dringend Schlaf, sie spürte die Schwere in ihren Gliedern wie einen dunklen Schmerz.

Lizz lenkte den Flugdämon zu dem Regierungssitz und ließ ihn genau davor landen. Ein paar Zerrox liefen erschrocken davon, als die Flügel des Dämons Schnee aufwirbelten. Die Wächter vor dem Regierungssitz musterten Lizz mit ruhiger Miene. Dann ging plötzlich ein Leuchten des Erkennens über ihre Gesichter.

Erstaunt nahm Lizz wahr, dass sie ehrerbietig ihren Kopf senkten, als sie mit steifen Gliedern von dem Flugdämon stieg und ihn davonschickte. Sie strich den langen Ledermantel halbwegs glatt. Dann grüßte sie die Wachleute und betrat Erikkons Regierungssitz. Sie kam als respektierte Zerrox zu den Ihren und nicht als gefesselte Geisel wie bei ihrem ersten Besuch hier. Lizz konnte nichts dagegen tun, dass dieser Gedanke sich ihr wieder aufdrängte, als sie die Eingangshalle betrat und die Treppe zu dem großen Saal hinauflief, den sie vor knapp einer Woche verlassen hatte.

Es war schon spät und nur noch ein älterer Mann stand vor der Tür zum großen Saal und wartete geduldig, bis er dran war und Erikkon von seinen Sorgen berichten konnte. Lizz lächelte ihm zu. Bestimmt hatte er den ganzen Tag hier wartend auf dieser Treppe verbracht. Trotz ihrer Müdigkeit lehnte sich Lizz an das Geländer und ließ den älteren Herrn vor ihr in den Saal gehen.

Sie hielt sich mühsam wach und lauschte, wie er drinnen davon erzählte, dass die Ortager seinen Hof überfallen und sein Vieh gestohlen hatten. Er schilderte in kurzen und abgeklärten Worten, dass er und seine Frau Hunger litten und den Winter nicht überleben würden, wenn ihnen nicht jemand half.

Die Worte des alten Mannes berührten Lizz auf verstörende Weise und erinnerten sie wieder einmal daran, warum sie sich in diesen Kampf um Ardanien überhaupt einmischte. Menschen wie diesen Mann musste sie schützen, weil er sich nicht selbst verteidigen konnte. Sie lauschte erleichtert, wie Erikkon entschied, dass dem Mann zwei Schweine, eine Kuh und zehn Hühner überlassen werden sollten.

Lizz lächelte, als sich der Alte tausendmal bedankte und schließlich eilig den großen Saal verließ. Dann richtete sie sich auf und holte noch einmal tief Luft. Dieses Gespräch könnte vieles zum Guten wenden, wenn sie es schaffte, Erikkon mit ihren Worten zu erreichen. Es musste einfach funktionieren. Erikkon durfte nicht länger die Wahrheit leugnen. Lizz hoffte inständig, dass sie heute zu ihm durchdringen konnte. Sie trat in den Saal und schloss die Tür sorgfältig wieder hinter sich.

„Was haben wir noch auf der Tagesordnung?“ Erikkon stellte die Frage, ohne von seinen Papieren aufzusehen.

Lizz entdeckte Taara, die neben Erikkon saß. Auf seiner anderen Seite saßen zwei Männer, die Lizz nicht kannte und die sie skeptisch betrachteten. Im Gegensatz zu den Zerrox vor der Tür schienen sie Lizz noch nicht gesehen zu haben.

Taaras Augen leuchteten, als sie Lizz erkannte. Sie erhob sich und kam um den Tisch herumgelaufen.

„Du bist wieder da“, sagte Taara erleichtert und nahm Lizz fest in den Arm. „Ich habe schon mit dem Schlimmsten gerechnet.“

Erikkon sah auf und Erstaunen huschte über sein Gesicht. Doch er hatte sich schnell wieder im Griff.

„Lizz“, sagte er betont distanziert. „Es freut mich, dass du zu uns zurückgekehrt bist. Du hast dir etwas Bedenkzeit genommen und entschieden, dich jetzt unseren Streitkräften anzuschließen. Das ist der richtige Weg. Es werden dich alle herzlich willkommen heißen. Taara wird dir alles zeigen.“

„Ich war nicht weg, weil ich eine Bedenkzeit gebraucht habe“, sagte Lizz ernst und trat näher zu Erikkon. „Ich war unterwegs, weil ich etwas erledigen wollte.“

„Hast du es wirklich getan?“, murmelte Taara erschrocken.

Lizz nickte ihr leicht zu und Taara riss vor Erstaunen die Augen auf.

Dann wandte sich Lizz wieder Erikkon zu. „Ich bin in den Westen gereist zum Totenwald“, sagte sie und betrachtete der Reihe nach die Gesichter der Männer vor sich. Einer nach dem anderen wurde blass.

„Nachdem mir niemand dabei helfen konnte und wollte, meine Mutter aus den Händen des Fürsten zu retten, musste ich es selbst versuchen.“ Lizz’ Blick bohrte sich in den von Erikkon.

„Da du hier stehst und dir kein Haar gekrümmt wurde, nehme ich an, dass du rechtzeitig zur Vernunft gekommen bist und den Rückweg angetreten hast. Die Burg des Fürsten ist uneinnehmbar.“ Erikkon wich Lizz’ Blick aus und legte scheinbar schwer beschäftigt die Papiere auf seinem Tisch zu einem Stapel zusammen. Dann erhob er sich, wie um deutlich zu machen, dass er den Arbeitstag jetzt beenden würde.

„Jetzt lass Lizz doch wenigstens ausreden“, sagte Taara vorwurfsvoll.

„Niemand verbietet ihr das Wort“, sagte Erikkon. „Es war ein langer Tag.“ Er trat hinter seinem Tisch hervor und machte Anstalten zu gehen. Auch die beiden Männer taten es ihm gleich, räumten ihre Tische auf und erhoben sich.

„Ich bin mit einer List in die Burg des Fürsten eingebrochen“, sagte Lizz, ohne sich von Erikkons Benehmen beeindrucken zu lassen. Sie sagte sich, dass sein Ausweichen nur der Angst vor einer Enttäuschung geschuldet war.

Jetzt blieb Erikkon stehen und betrachtete Lizz skeptisch. Seine Augen musterten ihre schmutzigen Wangen und das zerzauste Haar. Kurz blieb sein Blick an ihrer dreckigen Kleidung und den schlammverschmierten Stiefeln hängen. Doch immer noch sagte er nichts zu dem, was Lizz ihm erzählt hatte.

„Ich habe mich bis zu der Zelle geschlichen, in der meine Mutter gefangen gehalten wurde“, fuhr Lizz fort. „Ich habe die Wächter überwältigt. Mit deinem Schlafpulver übrigens, Taara. Vielen Dank noch einmal dafür.“ Sie nickte Taara zu, die Lizz’ Worten mit weit aufgerissenen Augen zuhörte.

Erikkon stand immer noch unbeweglich neben seinem Tisch und sah Lizz skeptisch an. Lizz fasste das als Zeichen auf, weiterzusprechen.

„Ich konnte meine Mutter befreien und auch Francine“, sagte Lizz leise. „Wir sind durch die Burg geflüchtet und mussten nur noch den Ausgang erreichen. Dann haben wir eine Kreuzung erreicht. Der Schlafsaal des Fürsten war einen Moment lang unbewacht, wahrscheinlich wegen dem ganzen Durcheinander, das ich im Lager der Ortager angerichtet habe. Ich bin im Besitz der Schilleralgenessenz und ich habe darüber nachgedacht, die Gunst der Stunde zu nutzen und den Fürsten zu töten. Doch dann kamen Wachen und ich habe mich dazu entschlossen zu fliehen.“ Lizz holte tief Luft, während um sie herum absolute Stille herrschte. Niemand im Raum bewegte sich. Alle Augen waren auf Lizz gerichtet.

„Wir sind losgerannt“, fuhr Lizz mit leiser Stimme fort. „Ich habe Taaras Boskopfpulverbombe geworfen und dann wollten wir durch den Nebel an den Soldaten vorbei zum Burgtor hinaus. Doch plötzlich war da jemand, mit dem ich nicht gerechnet habe. Ein alter Mann in einer schwarzen Kutte hat ein Messer geworfen. Er hat Francine getroffen. Sie war sofort tot.“ Lizz zögerte eine Sekunde, als sie an den schrecklichen Moment zurückdachte. „Ich bin weitergerannt und habe es nach draußen geschafft, aber sie nicht.“ Lizz holte tief Luft. „Wenn ich nicht zum Schlafsaal des Fürsten gegangen wäre, dann würde sie vermutlich noch leben. Es tut mir sehr leid, dass ich euch diese Botschaft überbringen muss, und vor allem tut es mir leid, dass ich diesen Fehler begangen habe.“

„Dich trifft keine Schuld, Lizz“, sagte Taara leise. „Lade dir das nicht auf. Du hast das Messer nicht geworfen. Es ist der Fürst, der die Schuld trägt, er und seine Ortager. Sie haben Francine entführt und sie haben sie letztendlich getötet. Wenn du auf jemanden wütend sein willst, dann sei auf ihn wütend, nicht auf dich selbst. Du kannst nicht die Verantwortung für jedes Leid auf dieser Welt übernehmen. Sie ist als freier Zerrox gestorben und du bist diejenige, die das ermöglicht hat.“

Lizz nickte, auch wenn sie Taaras Einschätzung nicht so ganz teilen konnte. Es löschte die Schuld nicht aus, die Lizz fühlte.

„Was ist mit deiner Mutter?“, fragte Taara vorsichtig. „Sie ist nicht hier. Ist sie auch ...“ Taara zögerte und sprach die Worte nicht aus.

Lizz schüttelte den Kopf und sah Erikkon jetzt genau in die Augen. Er wich ihr nicht mehr aus. Doch seinen Gesichtsausdruck konnte Lizz nicht deuten. Er sah sie völlig ausdruckslos an, fast so, als ob er nur zufällig hier stand und dieses Gespräch rein gar nichts mit ihm zu tun hatte.

„Ich konnte sie retten“, sagte Lizz und griff in die Tasche ihres Mantels. Ganz sacht holte sie das kleine Tier heraus.

„Aber?“ Verdutzt sah Taara die Ratte an. Ganz offensichtlich konnte sie nicht glauben, dass darin ein Mensch versteckt sein sollte.

„Verwandle dich“, bat Lizz und setzte die Ratte genau vor Erikkon ab.

Er war jetzt aschfahl im Gesicht und schien in Betracht zu ziehen, einfach aus dem Saal zu rennen. Lizz wusste, dass sie Wunden aufriss, die nie verheilt waren und schon seit Jahren schmerzten. Doch sie konnte sie nicht heilen. Egal was sie sagte oder tat, es änderte für Erikkon nichts. Der einzige Mensch, der zu ihm durchdringen und etwas in ihm verändern konnte, war ihre Mutter.

Es dauerte einen Moment. Alle Blicke waren auf die Ratte gerichtet. Dann begann plötzlich die Luft im Saal zu vibrieren. Lizz spürte die starke Magie, die wirkte, und dann geschah es.

Die Ratte begann zu wachsen, veränderte dabei ihre Form und eine gebückte Gestalt erschien, die sich immer weiter aufrichtete. Es hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert und schon stand eine schöne, dunkelhaarige Frau im Raum, die ihre Umgebung aus denselben braunen Augen wachsam musterte, wie Lizz es tat.

Lizz lächelte, als sie die Gestalt ihrer Mutter erkannte. Der vertraute Mensch in ihrer Nähe beruhigte sie und wärmte ihr Herz. Sie war in Sicherheit und sie war bei ihr. Es war eine Wende, die lange Zeit überfällig gewesen war und aus der Lizz unendlich viel Hoffnung schöpfte. Ein Teil ihrer Sorgen fiel von ihr ab.

„Erikkon“, murmelte ihre Mutter, als sie vor dem Mann stand, den sie seit über achtzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ihr Stimme klang sanft, liebevoll und zugleich fragend, als ob sie sich vergewissen wollte, dass er mit ihrer Anwesenheit einverstanden war.

Lizz konnte sich gar nicht ausmalen, wie schwer und zugleich wunderschön dieser Moment für die beiden sein musste. So viel Leid war ihnen zugestoßen. So viel Glück hatten sie in der Vergangenheit zurücklassen müssen. Doch die brutale Gewalt, die sie einst auseinandergerissen hatte, konnte niemand mehr ungeschehen machen. Sie hatte den zarten Gefühlen dieser beiden Menschen einst ein schreckliches Ende gesetzt. Was war nach all den Jahren geblieben?

„Marietta“, hauchte Erikkon. In seiner Stimme lag ein überraschend warmer Klang. Er war noch immer blass, doch langsam kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück.

Lizz glaubte kaum ihren Ohren. Bis jetzt hatte er sich standhaft geweigert zu akzeptieren, dass die Frau, die er einst geliebt hatte, noch lebte. Dass er ihren Namen aussprach, war unfassbar.

Ihre Mutter und Erikkon standen einfach nur da und musterten sich gegenseitig, als ob sie nicht recht glauben konnten, dass das wirklich geschah.

„Du lebst“, hauchte Erikkon. Der Schmerz in seiner Stimme trieb Lizz die Tränen in die Augen. Er hatte Mauern um sich errichtet, um sein Herz zu schützen, und jetzt brachen sie in sich zusammen. Erikkon trat einen Schritt auf Lizz’ Mutter zu und berührte sacht ihre Wange. So zart, als ob er fürchtete, dass sie nur ein Traum war und verschwand wie Nebel in der Sonne, sobald er versuchte, sie festzuhalten.

Lizz’ Mutter lächelte einen Moment, als sie seine Berührung auf ihrer Haut spürte. Dann schlug ihre Freude schnell um. Das Lächeln schwand und eine tiefe Traurigkeit breitete sich auf ihren Zügen aus. Tränen traten in ihre Augen und ihre Lippen bebten.

„Es tut mir so leid, dass ich gegangen bin“, sagte Lizz’ Mutter mit erstickter Stimme. „Anett hat mir erzählt, dass Caddoc dich getötet hat. Ich dachte, ich sei ganz allein auf dieser Welt. Ich bin geflohen, um so weit wie möglich von Caddoc fortzukommen. Ich habe versucht, in Everin unterzukommen. Doch lange konnte ich dort auch nicht bleiben. Ich habe Ardanien heimlich verlassen. Es war zu gefährlich, hierzubleiben.“ Ihre Mutter warf Lizz einen kurzen Blick zu.

Lizz hatte ihr davon erzählt, dass Anett Kopfgeldjäger auf sie gehetzt hatte.

„Man hätte mich getötet“, fuhr Lizz’ Mutter fort, „wenn man mich zu fassen bekommen hätte. Ich wurde verfolgt. Jeder musste glauben, dass es mich nicht mehr gibt. Ich musste die Kinder schützen.“

„Du hast wirklich gedacht, ich sei tot?“, erwiderte Erikkon mit tonloser Stimme.

Lizz’ Mutter nickte. „Erst Jahre später habe ich erfahren, dass das eine Lüge ist und dass ein Krieg ausgebrochen ist. Meinetwegen.“ Lizz Mutter wischte sich eine Träne von der Wange. „Aber ich konnte nicht zurückkommen. Caddoc war immer noch am Leben und es gab jemanden, den ich beschützen musste, vor Caddoc und vor Ardanien.“

„Lizz“, murmelte Erikkon.

Lizz’ Mutter nickte. „Ich dachte, sie wäre ohne Kräfte auf die Welt gekommen. In Ardanien wäre sie ein Niemand gewesen, eine Ausgestoßene. Das ist ein Schicksal, das ich unserem Kind nicht zumuten wollte.“

Aus den Augenwinkeln sah Lizz, dass Taara und die beiden Männer gerade taktvoll den Saal verließen.

„Das muss ein Traum sein“, murmelte Erikkon und strich noch einmal sanft über die Wange von Lizz’ Mutter. Sachte wischte er eine Träne von ihrem Kinn.

„Es ist kein Traum“, sagte sie mit einem weichen Lächeln.

Dann trat er auf sie zu und nahm sie in den Arm. Lizz beschloss, dass sie den beiden jetzt ein wenig Zeit geben sollte. Sie hatten sich viel zu erzählen und nicht alles war für ihre Ohren bestimmt. Lizz schlich sich aus dem Saal und schloss die Tür mit einem zufriedenen Lächeln und einem warmen Gefühl im Herzen behutsam hinter sich.
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„Wach auf, du Schlafmütze. Die Sonne steht schon hoch am Himmel.“ Eine kräftige Hand rüttelte an Lizz’ Schulter und jemand zog Vorhänge zur Seite. Gleißendes Licht breitete sich aus und riss Lizz mit aller Kraft aus ihren tiefen Träumen. Alles in ihr wehrte sich dagegen. Sie hatte von Taran geträumt. Sie war ihm ganz nah gewesen. Gerade hatten sie in Everin im Hafen gestanden und auf das Meer hinausgeschaut. Die weißen Segel der Schiffe hatten hell auf dem blauen Meer geleuchtet. Der frische Wind hatte ihre Haut gestreichelt.

Taran hatte ihre Hand gehalten und sie angelächelt. Sie war völlig in den warmen Blick seiner smaragdgrünen Augen eingetaucht. Und dann hatte er sie zu sich gezogen. Endlich hatte sie ihn wieder gespürt. Das Glück hatte sich in Lizz’ Herz mit warmen Wellen ausgebreitet. Und kurz bevor seine Lippen die ihren berühren konnten, störte sie jemand. Lizz kniff die Augen zusammen und versuchte an die Stelle ihres Traumes zurückzukehren, an der sie gestört worden war.

„Los jetzt. Aufstehen“, rief eine dunkle Frauenstimme unerbittlich.

„Ich komme ja gleich“, seufzte Lizz, als ihr klar wurde, dass sie den wunderschönen Traum gehen lassen musste. Mühsam öffnete sie die Augen und versuchte sich zurechtzufinden. Wo war sie? Lizz sah sich prüfend um.

An den gestrigen Abend hatte sie nur lückenhafte Erinnerungen. Nachdem sie den großen Saal verlassen hatte, war sie Taara in die oberen Räume des Regierungssitzes gefolgt. Dort wohnte nicht nur Erikkon, sondern auch Taara und noch ein paar andere Mitglieder der Regierung, wie Taara ihr bei einer warmen Suppe im Kaminzimmer berichtet hatte. Nach der Suppe wurden Lizz’ Erinnerungen löchrig.

Sie erinnerte sich zwar noch daran, wie Taara ihr von ihrem Alltag in Feerano berichtet hatte und dass es am bequemsten war, gleich hier zu wohnen, wo sie auch arbeitete, und dass es hier reichlich Gästezimmer gab, denn Boten und Gäste aus anderen Landesteilen waren eigentlich ständig im Haus anzutreffen.

Doch wie Lizz in dieses Bett gekommen war, wusste sie nicht mehr. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie Taara gebeten hatte, nicht mehr so viel zu reden, weil sie ihr kaum noch folgen konnte, und ihr lieber eine ruhige Ecke zu zeigen, wo sie sich endlich hinlegen konnte.

Taara hatte laut gelacht und dann musste sie Lizz in dieses Zimmer geführt haben, das erstaunlich luxuriös war, wie Lizz jetzt bei Tageslicht feststellen konnte. Es gab ein eigenes Bad, einen Schreibtisch und das Bett, auf das helles Tageslicht fiel, war riesig.

Helles Tageslicht? Lizz fuhr erschrocken hoch. Oje, wie lange hatte sie geschlafen? Es musste schon Mittagszeit sein.

„Wie spät ist es?“, fragte Lizz und stolperte hektisch aus dem Bett. Dabei bemerkte sie, dass ihre Beine und Arme schmerzten und die Anstrengung der letzten Zeit ihren körperlichen Tribut forderte. Eine Nacht zu schlafen hatte nicht gereicht, um die Erschöpfung aus ihren Gliedern zu vertreiben. Ganz im Gegenteil. Erst jetzt, wo sie zur Ruhe gekommen war, merkte Lizz, wie viel sie sich zugemutet hatte.

„Zwei Uhr am Nachmittag“, sagte Taara ganz ruhig und reichte ihr ein Bündel Kleidung. „Hier, ich habe deine Sachen reinigen lassen. Deine Eltern wollen mit dir sprechen.“

„Meine Eltern ...“ Lizz erstarrte, mit einem Bein schon in der Hose. „Das klingt wirklich seltsam.“

„Es klingt gut“, sagte Taara und nickte Lizz aufmunternd zu. „Ich bin wirklich beeindruckt von dem, was du geleistet hast, Lizz.“

„Ach was.“ Lizz zog sich die Hose und eine weite, schwarze Tunika über und nahm dann den Ledermantel entgegen. „Ohne dich hätte ich das nicht geschafft. Deine Kräuter waren es, die mich gerettet haben.“

„Die Kräuter allein können es nicht gewesen sein“, sagte Taara. „Man muss sie auch klug einzusetzen wissen.“

„Das stimmt.“ Lizz nickte. „Aber ohne sie hätte ich es nicht geschafft. Und vor allem verdanke ich die Rettung meinem Dämon. Ohne Tell wäre ich dort nicht heil rausgekommen. Ich bin ihm sehr dankbar dafür. Und auch dir danke ich dafür, dass du mir geholfen hast. Das hättest du nicht tun müssen. Ich bin in den Norden gegangen, um meine Mutter zu retten. Als ich beschlossen habe, zum Fürsten aufzubrechen, war mir klar, dass das eine gefährliche Reise wird. Du hättest mir nicht helfen müssen. Aber du hast es getan und dafür danke ich dir. Das bedeutet mir viel.“

„Es war mir eine Ehre“, sagte Taara ernst. „Man trifft nicht oft einen Menschen, an den man glauben kann. Aber du bist so jemand, Lizz. Du hast das Herz am rechten Fleck und genug Mut in dir wie zehn Männer. Du bist ein Vorbild, auch für mich, und jetzt noch mehr für unsere Leute. Deine Geschichte geht gerade wie ein Lauffeuer durch das Land der Zerrox und auch die Welox werden schnell davon erfahren. Die Leute brauchen etwas Hoffnung und du gibst sie ihnen.“

Lizz sah Taara erstaunt an. Damit hatte sie nicht gerechnet.

„Ich tue einfach nur das, was ich für richtig halte“, erwiderte sie leise. „Aber es tut gut, das zu hören, denn du weißt, dass noch ein harter Weg vor uns liegt. Wir sind gerade erst am Anfang und wir können Hoffnung gut gebrauchen.“

„Ich weiß.“ Taara nickte langsam. „Der Fürst lebt noch und die Frist, die er uns gesetzt hat, läuft in wenigen Tagen ab. Was dann kommen wird, wage ich mir kaum auszumalen.“

Lizz trat zu Taara. „Wir müssen uns sputen und ich hoffe, dass noch genug Zeit bleibt, um die Welox und die Zerrox gemeinsam auf diesen Krieg einzuschwören. Das ist die einzige, wenn auch winzige Chance, die wir haben.“

„Das muss Erikkon entscheiden“, sagte Taara mit einem Seufzen.

„Denkst du, dass es meine Mutter geschafft hat, seine Meinung zu ändern?“, seufzte Lizz. „Wenn jemand zu ihm durchdringen kann, dann sie. Ich habe es nicht geschafft.“

„Ich habe keine Ahnung“, sagte Taara schulterzuckend. „Komm, sie warten unten im Kaminzimmer auf dich. Ich habe dir Essen dorthin bringen lassen. Du musst hungrig sein.“

Lizz lächelte, als sie in sich hineinhorchte. Oh ja, sie war hungrig und jetzt hatte sie auch wieder Zeit, die Signale ihres Körpers wahrzunehmen. Sie musste sich ausruhen und Kräfte sammeln, so gut es ging. Die nächsten Tage würden keine leichten werden.

Lizz schickte Taara vor und ging dann ins Badezimmer, um sich frisch zu machen. Als sie sich im Spiegel sah, dachte sie einen Moment, eine Fremde blickte sie an.

Das letzte Mal, dass sie sich wirklich Zeit genommen hatte, sich zu betrachten, war noch im Dünensternhotel gewesen. Zugegebenermaßen war Lizz in der letzten Zeit nicht oft an einem Spiegel vorbeigegangen oder hatte sich die Zeit genommen, überhaupt hineinzusehen. Damals, als sie mit zu einem ordentlichen Zopf zusammengebundenen Haaren und adretter Hoteluniform am Frühstücksbüfett gestanden hatte, hatte sie brav ausgesehen, unwissend und auch unschuldig. Sie war ernst und ruhig gewesen.

Doch jetzt blickte sie ein anderer Mensch an. In ihren warmen braunen Augen brannte ein ungeduldiges Feuer, man sah Willensstärke darin, aber auch Demut und eine Spur von Weisheit. Ihre Haare flogen wild umher und wurden nur mühsam von einem Lederband zusammengehalten. Unter ihren Augen lagen tiefe Ringe. Um die verschwinden zu lassen, würde es eines längeren Urlaubes bedürfen.

Mit dem Mädchen aus dem Dünensternhotel hatte sie nur noch wenig Ähnlichkeit. Lizz dachte an Taran und wie er sie immer angesehen hatte. In diesem Moment kochte der Schmerz in ihr wieder empor. Er fehlte ihr so unfassbar. Am liebsten hätte sie sich sofort wieder in das Bett gelegt und wäre in den Traum der letzten Nacht zurückgekehrt. Warum tat es nur so unendlich weh, immer allein zu sein? All die Last, die zu tragen war, war so schwer. Mit ihm gemeinsam wäre alles so viel leichter. Lizz wandte sich ruckartig ab.

Sie durfte nicht schwach werden, sie musste weitermachen und durchhalten. Es gab keine andere Wahl. Lizz straffte die Schultern, setzte ein unverbindliches Lächeln auf und atmete noch einmal tief durch. Sie sammelte sich wieder und langsam kehrte ihre Selbstbeherrschung zurück.

Schnell verließ sie das Badezimmer, bevor die trüben Gedanken sie wieder hinabziehen konnten. Vor ihrem Zimmer trat sie in einen Gang und lief bis zu der Treppe, der sie nach unten folgte. Lange musste sie nicht suchen. Das Kaminzimmer befand sich gleich zwei Stockwerke unter der Etage, in der sie geschlafen hatte. Die Tür stand weit auf und ihre Mutter winkte ihr schon zu.

Lizz beeilte sich und betrat das gemütliche Zimmer. Im großen offenen Kamin flackerte ein Feuer und draußen schien die Sonne auf die winterlich verschneite Stadt. Vor dem Kamin stand ein Tisch, gedeckt mit verschiedenen Speisen.

Lizz’ Mutter war aufgesprungen und lief Lizz entgegen. „Endlich“, sagte sie und nahm Lizz in den Arm. Sie drückte sie fest an sich und dann schob sie sie wieder von sich fort. „Ich habe dir zwei Dinge zu sagen, mein liebes Kind.“ Ihre Stimme war ernst, doch in ihren Augen sah Lizz Tränen blitzen. „Erst einmal danke, dass du mich gerettet hast. Ich hatte ehrlich gesagt schon mit meinem Leben abgeschlossen. Und zweitens muss ich dir aber sagen: Wie konntest du das nur tun?“ Lizz’ Mutter sah ihre Tochter vorwurfsvoll an. „Wie konntest du dich nur in so eine Gefahr begeben? Das war absolut unvernünftig. Du hättest umkommen können.“ Jetzt liefen ihrer Mutter die Tränen ungehemmt über die Wangen.

„Ich weiß, dass es gefährlich war“, sagte Lizz und lächelte ihre Mutter an. „Aber ganz ehrlich, ich würde es wieder tun, denn du hättest genau dasselbe für mich getan.“ Dann zog sie ihre Mutter wieder in ihre Arme.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Lizz, dass Erikkon sie betrachtete. Einen Moment lang hatte sie nicht an ihn gedacht. Lizz erkannte Erikkon kaum wieder. Auf seinen Lippen lag ein freundliches Lächeln und er sah Lizz mit wachen Augen an, ganz anders als noch vor einer Weile.

„Komm, du musst hungrig sein“, sagte ihre Mutter und zog sie zum Tisch.

„Oh ja, das bin ich“, sagte Lizz, während sie sich neben ihre Mutter setzte und hastig zu einem der geschmierten Brote griff, die dick mit Schinken belegt waren. Sie biss hungrig hinein und betrachtete dabei abwechselnd ihre Mutter und Erikkon. Hatte sich endlich etwas geändert? War Erikkon von seiner Meinung abgerückt?

Lizz’ Mutter räusperte sich, als ob sie schon ahnte, wie viele Fragen Lizz auf der Seele brannten. „Wir haben die ganze Nacht geredet“, sagte sie und warf Erikkon einen schnellen Blick zu. „Es ist viel Zeit vergangen, seitdem wir auseinandergegangen sind, und die Umstände waren keine schönen, wie du weißt.“

„Das weiß ich sehr genau“, erwiderte Lizz und griff nach dem nächsten Brot.

„Wir mussten erst einmal verstehen, was genau alles in diesen vielen Jahren passiert ist. Wir haben Entscheidungen getroffen, die nicht immer richtig waren. Ich dachte, ich schütze dich, wenn ich dich von Ardanien fernhalte. Ich habe es sogar als meine Pflicht angesehen, das zu tun. Wenn ich geahnt hätte, dass du einst in Ardanien überleben musst, hätte ich dich ganz anders darauf vorbereitet“, sagte Lizz’ Mutter leise. „Ich hätte andere Entscheidungen getroffen. Aber ich wusste nicht, dass du überhaupt Kräfte in dir trägst. Ich hätte nie geglaubt, dass du jemals hierherkommen würdest, und dann auch noch mit den Kräften einer Zerrox.“

Lizz kaute und schluckte geräuschvoll die Reste ihres Brotes hinunter. Dann griff sie nach einem Becher Wasser.

Erikkon räusperte sich derweil. „Auch ich habe Fehler begangen. Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe, als du zu mir kamst und mich um Hilfe gebeten hast. Es war einfach zu unwahrscheinlich. Wenn ich mir den Gedanken erlaubt hätte, dass Marietta noch lebt, wäre Hoffnung in mir entstanden. An sich ist das eine gute Sache, aber ganz ehrlich, wenn diese Hoffnung enttäuscht worden wäre, hätte ich es nicht geschafft, mich noch einmal von ihrem Verlust zu erholen.“

„Ich weiß, und deswegen bin ich dir auch nicht böse“, sagte Lizz leise und schlang die Finger ineinander. „Ich war enttäuscht von deiner Reaktion, das muss ich dir so sagen, aber ich habe sie verstanden.“

Erikkon lächelte. „Ich muss immer an unsere erste Begegnung denken. Meine Güte, von meiner besten Seite hast du mich nicht kennengelernt. Unfassbar, dass ich plötzlich eine erwachsene Tochter habe, und dann ist sie auch noch so eine unglaublich talentierte Zerrox.“

„Ähm ... da gibt es etwas, das ich euch sagen muss, bevor wir weiterreden“, begann Lizz gedehnt und sah ihre Mutter hilfesuchend an.

„Sag es ruhig“, ermunterte sie sie. „Wir sollten keine Geheimnisse mehr voreinander haben. Auch das haben wir in der letzten Nacht besprochen. Wir können die Zeit nicht zurückdrehen und wir können auch nicht die vergangenen Jahre aufholen. Wir können uns aber neu kennenlernen und der Sache zwischen uns eine Chance geben, sich neu zu entwickeln.“

„Das klingt gut“, sagte Lizz erleichtert. Erikkon und ihre Mutter wussten sehr genau, dass sie Zeit brauchten und nicht einfach all die langen Jahre unter den Tisch kehren und an der Stelle weitermachen konnten, an der sie getrennt worden waren. Sie hatten sich verändert und da hatte ihre Mutter ganz recht. Sie mussten sich erst einmal ganz neu kennenlernen und das geschah nicht in einer Nacht. Doch die Chance dazu sollten sie sich geben.

Lizz nickte, während Erikkon sie ernst betrachtete.

„Erzähl, was dir auf der Seele liegt“, bat er.

„Also gut“, begann Lizz gedehnt und suchte nach passenden Worte. „Ich habe vor Kurzem etwas herausgefunden, was für ardanische Verhältnisse absolut unwahrscheinlich ist. Genau genommen ist es sogar unmöglich. Zumindest wenn man dem Glauben schenkt, was sich die Leute hier so untereinander erzählen.“

„Du machst es aber spannend, Lizz“, sagte ihre Mutter besorgt.

„Schon gut, ich versuche mich kurz zu fassen. Du bist eine Welox und Erikkon ist ein Zerrox.“ Lizz sah die beiden abwechselnd an. „In Ardanien sagt man, dass die Kinder einer Welox und eines Zerrox keine magischen Kräfte haben würden, aber nun bin ich zur Welt gekommen und ich habe die Kräfte einer Zerrox. Damit wäre schon einmal das Gegenteil bewiesen. Lange Zeit dachte ich, dass das eben daran liegt, dass ich noch eine Zwillingsschwester habe. Es scheint da vielleicht eine Ausnahme zu geben. Ich nahm an, dass Lysell die Kräfte einer Welox hat und ich die Kräfte eines Zerrox.“

„Und daran gibt es Zweifel?“, fragte Lizz’ Mutter vorsichtig, während Erikkon schwieg und Lizz aufmerksam musterte.

„Es gab Ungereimtheiten“, sagte Lizz. „Ich habe eine Hexenprobe bestanden, die ich nie hätte bestehen dürfen, und dann habe ich erfahren, dass Lysells Kräfte wohl kaum ausgeprägt sind. Es hat noch eine Weile gedauert, bis die Sache Sinn ergeben hat“, sagte Lizz und erhob sich. Sie trat an das Feuer und blickte in die flackernden Flammen. „Als ich bei der Feengrotte war, um die Schilleralge zu holen, wurde Taara von Dämonen angegriffen. Sie haben sie so schwer verletzt, dass sie eigentlich an dieser Wunde hätte sterben müssen.“

„Was?“ Erikkon fuhr erschrocken herum.

„Sie starb nicht“, sagte Lizz schnell und sah ihm dabei in die Augen. „Und zwar weil ich die ganze Nacht hindurch den Heilzauber gesprochen habe. Ich weiß selbst nicht einmal mehr, warum ich das tat. Mir ist einfach nichts Besseres eingefallen, um ihr zu helfen. Es hätte nicht funktionieren dürfen und doch tat es das. Ich kann heilen und auch die Hexenprobe habe ich zu Recht bestanden. Ich habe nicht nur die Kräfte einer Zerrox, ich habe auch die Kräfte einer Welox. Nur Lysell scheint bei dieser Geschichte leer ausgegangen zu sein.“

„Wirklich?“ Lizz’ Mutter riss die Augen weit auf. Die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Es gibt keinen Zweifel mehr“, sagte Lizz und ließ ihrer Mutter etwas Zeit, diese Nachricht zu verdauen.

Nur Erikkon schien die Fassung zu wahren. „Das ist wirklich außergewöhnlich“, sagte er ganz ruhig. „Vielleicht ist es wirklich nur ein Mythos, dass die Kinder der Welox und der Zerrox keine Kräfte haben.“ Erikkon stand auf und trat ans Fenster. Auch er schien plötzlich das Bedürfnis zu haben, sich zu bewegen. Eine Weile sah er nachdenklich auf den großen Platz hinaus.

„Erzähl mir von Lysell“, bat Lizz’ Mutter.

Erikkon fuhr herum. „Es muss nicht leicht sein für sie ohne Kräfte.“

„Das ist es auch nicht, aber Lysell muss sich darum keine Sorgen mehr machen“, sagte Lizz. „Sie ist die Königin der Welox. An dem Tag, an dem ich Hevenburg verlassen habe, hat sie den König geheiratet.“ Lizz’ Stimme stockte. Sie schaffte es nicht, Tarans Namen auszusprechen.

„Oh“, sagte Erikkon erstaunt.

„Das ist gut so“, sagte Lizz’ Mutter erleichtert. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht, wie es ihr ergangen ist.“

„Lysell geht es gut“, sagte Lizz. Sie verstand die Gedanken ihrer Mutter. „Sie ist sehr behütet bei Herzogin Mären aufgewachsen und jetzt hat sie das bekommen, was sie immer wollte. Sie ist die Königin von Ardanien. Herzog Mären kämpft für sie. Ich habe ihr nichts von ihren wahren Eltern erzählt, weil das den Frieden unter den Welox im Moment zu sehr gefährden würde. Ich weiß nicht, was Herzog Mären tut, wenn er die Wahrheit erfährt.“

„Meine Schwester würde dabei nicht gut wegkommen“, sagte Lizz’ Mutter besorgt. „Und auch für Lysell wäre es nicht gut. Sie würde unter den Welox ihr Ansehen verlieren.“

„Ja, das habe ich auch befürchtet“, sagte Lizz.

„Aber ...“ Lizz’ Mutter zögerte und sah zu Erikkon hinüber.

„Es wäre wirklich schön, sie einmal kennenzulernen“, sagte Erikkon. „Und sei es auch nur aus der Ferne.“

Lizz’ Mutter nickte zögernd, dann sah sie zu Lizz. „Du hast also die Kräfte einer Welox und einer Zerrox. Ich fasse es nicht.“

„Ja, das ist wirklich ungewöhnlich“, sagte Lizz und setzte sich wieder neben ihre Mutter. „Ich wollte das auch nur erwähnen, damit es keine Missverständnisse mehr gibt. Die Dinge sind nun eben, wie sie sind, und ich mache das Beste daraus.“

„Das ist eine gute Einstellung“, sagte Erikkon, trat zum Tisch und nahm ebenfalls wieder Platz. „Etwas anderes wird uns auch nicht übrig bleiben.“

„Aber was ich bin und was nicht, ist eigentlich absolut unwichtig.“ Lizz sah Erikkon an. „Du weißt, weswegen ich hier bin. Die Frist des Fürsten läuft in wenigen Tagen ab. Ich war in seiner Burg. Ich habe die Ortager gesehen. Es sind unfassbar viele. Der Fürst ruht zurzeit und sammelt Kraft für den Krieg, und dass es einen Krieg geben wird, das ist so sicher wie dass die Sonne morgen wieder aufgehen wird. Mit dieser Frist wollte er nur Zeit schinden, um sich auszuruhen und die Kraft seiner schwarzen Dämonen zu nähren. Er wird bald erwachen und sich rüsten, um Ardanien zu seinem Königreich zu machen. Die Welox und die Zerrox werden nur noch seine Sklaven sein, wenn er sie denn überhaupt am Leben lässt.“

Erikkons Miene war regelrecht erstarrt. Das Leichte und Fröhliche war aus seinen Zügen verschwunden und jetzt sah er wieder aus wie der strenge Anführer, den Lizz einst kennengelernt hatte. Lizz sah, wie er überlegte, wie sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen und er die Möglichkeiten durchdachte, die ihnen blieben.

„Von den Hexen können wir scheinbar nicht viel erwarten“, fuhr Lizz fort. „Sie waren nicht im Totenwald und ich befürchte, auf sie brauchen wir auch nicht mehr hoffen. Wenn sie etwas gegen den Fürsten hätten unternehmen wollen, dann hätten sie bis jetzt genug Zeit dafür gehabt. Wusstest ihr, dass sie den Krieg zwischen den Welox und den Zerrox nicht beendet haben, weil er ihnen ganz gelegen kam, um die Zahl der Dämonen im Land zu reduzieren?“

„Woher weißt du das?“, fragte Erikkon erstaunt.

„Ich war bei den Hexen“, sagte Lizz ganz ruhig. „Sgarlad hat es mir höchstpersönlich gesagt.“

„Dann ist es die Wahrheit“, sagte Erikkon kopfschüttelnd. „Ich habe immer Recht daran getan, den Hexen zu misstrauen und mich nur auf mich selbst und meine Leute zu verlassen.“

Lizz nickte. „Ich wollte zu den Hexen, um sie vor dem Fürsten zu warnen. Ich war mir sicher, dass sie das wissen wollen. Doch ihr Interesse war nur gering. Was ich damit sagen will und schon die ganze Zeit versuche zu sagen: Wir sind auf uns allein gestellt, wenn der Fürst kommt. Wir müssen mit unseren eigenen Händen gegen ihn kämpfen und viele Waffen haben wir nicht, um ihn zu besiegen. Selbst die Schilleralgenessenz nutzt uns nur etwas, wenn wir es schaffen, nah genug an den Fürsten heranzukommen. Doch ob ich das noch einmal schaffen kann, ist ungewiss. Sobald seine schwarzen Dämonen mit ihm erwacht sind, wird das fast unmöglich sein. Wir hätten uns gleich zusammenschließen müssen. Wir hätten sofort und gemeinsam zu dieser Burg gehen sollen, die Ortager besiegen und den Fürsten überwältigen müssen.“ Lizz seufzte, als sie an die vertane Chance dachte.

„Ich weiß, dass ich falsch reagiert habe.“ Erikkon nickte ernst. „Ich habe den Fürsten lange Zeit unterschätzt. Den Vorwurf muss ich mir gefallen lassen.“

„Noch können wir dem Fürsten zuvorkommen und sei es nur für wenige Stunden. Vielleicht reicht das schon, um einen Vorteil zu erlangen.“ Lizz sah ihren Vater bittend an. „Beende den Krieg mit den Welox, schließ dich mit Taran zusammen. Nur wenn wir die Truppen gemeinsam gegen die Ortager und gegen den Fürsten ins Feld führen, haben wir eine Chance. Wir müssen uns absprechen, uns Strategien überlegen und uns wirklich sputen. Die Zeit rinnt uns gerade durch die Fingern und sie war nie so wertvoll wie jetzt.“ Lizz holte tief Luft. „Ich weiß, dass ihr euch gerade wiedergetroffen habt. Es gibt vermutlich tausend Dinge, die ihr jetzt lieber tun würdet. Auch mir geht es so. Ich möchte dich gern kennenlernen. Aber wir müssen das aufschieben. Denn wenn wir es nicht tun, dann werden wir vermutlich alle sehr bald tot sein. Und damit ist keinem gedient.“

Lizz’ Mutter erhob sich und nahm Erikkons Hand. „Ich bin einmal davongelaufen. Ich war jung und hatte Angst und ich habe oft bereut, dass ich nicht stärker gewesen bin. Dass ich nicht lauter auf meine Rechte gepocht und mich durchgesetzt habe. Ich hätte die Wahrheit ans Licht bringen müssen. Lizz hat recht. Der Fürst wird kommen und wir tragen die Verantwortung für die Menschen in diesem Land. Taran ist ein guter Junge. Du kannst ihn nicht länger für die Sünden seines Vaters verantwortlich machen. Es ist Zeit, den Krieg ruhen zu lassen.“

Erikkon sah zwischen Lizz und ihrer Mutter hin und her. Sein Ausdruck wechselte von Sorge zu Wut und dann zu einem weichen und verletzlichen Lächeln.

„Ich habe einmal den Fehler gemacht, dir nicht zu glauben, Lizz“, sagte er schließlich und sah Lizz mit festem Blick an. „Noch einmal werde ich diesen Fehler nicht machen. Wir brechen nach Hevenburg auf, und zwar sofort.“

Lizz sah Erikkon voller Unglauben an. Hatte sie die Worte wirklich aus seinem Mund gehört? Lizz grinste erst ganz vorsichtig, dann breitete sich ein glückliches Lächeln auf ihren Lippen aus. Sie hatte es geschafft. Das war kaum zu glauben. Sie hatte es wirklich geschafft. Ihre Mutter war befreit und Erikkon endlich auf ihrer Seite. Der Krieg zwischen den Welox und den Zerrox war beendet. Einen Moment lang fühlte sich dieser hart errungene Sieg einfach nur herrlich an.

Doch schnell trübte sich die Freude in Lizz wieder. Ein weiterer Krieg stand bevor und wie er enden würde, das stand in den Sternen.
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Taran! Das war der einzige Gedanke, der in Lizz’ Kopf pochte, als sie Hevenburg in der Ferne erkannte. An alles Mögliche sollte sie jetzt denken. Daran, wie schnell sie die Truppen versammeln konnten, an welchen Stellen sie die Männer positionieren würden und wie sie sie für den bevorstehenden Kampf motivierten.

Die Angst war groß und die Zeit knapp. Versorgungslinien mussten aufgebaut und Informationsketten errichtet werden. Es gab tausend Dinge zu bedenken und zu lernen. Auch wenn Lizz jetzt schon etliche Kämpfe ausgefochten hatte, so hatte sie in militärischen Fragen keine Erfahrung und musste sich auf andere verlassen.

Doch keiner dieser vernünftigen Gedanken blieb lange in Lizz’ Kopf. Stattdessen kreiste alles immer wieder um Taran. Wie hatte er die Nachricht des vorweggeschickten Boten aufgenommen, dass Erikkon anreiste, um den Krieg zu beenden und das gemeinsame Vorgehen gegen den Fürsten zu besprechen? Wie reagierten die Welox auf die Nachricht? Würden sie Taran auch weiterhin unterstützen?

Doch nicht nur solche halbwegs vernünftigen Dinge durchdachte Lizz. Auch alberne und völlig überflüssige Gedanken drängten sich ihr auf. Hatte Taran sich inzwischen mit seinem Los abgefunden und war über Lizz hinweggekommen? War er glücklich mit Lysell oder wenigstens halbwegs zufrieden?

Der Gedanke tat ihr weh. Aber so war das Leben nun einmal. Es ging weiter und man konnte nur darin zurechtkommen, wenn man sich mit den Umständen arrangierte. Sie durfte deswegen keinen Groll hegen. Das stand ihr nicht zu. Sie hatte immer gewusst, dass es zwischen Taran und ihr kein gutes Ende geben würde. Und dennoch wurde sie immer unruhiger, je näher sie ihm kam.

Würde er sich freuen, wenn sie sich wiedersahen? Würden sie sich überhaupt wiedersehen? Oder war es Taran lieber, wenn Lizz sich zurückhielt? Taran war schließlich der König und er und Erikkon mussten nun beraten, wie es weiterging und wie sie die Kräfte ihrer Leute am besten einsetzten.

Lizz hatte jetzt eine ganz andere Rolle übernommen. Erikkon hatte sein Versprechen gehalten und Lizz die Verantwortung für einen Teil seiner Männer übertragen. Vor ihrem Abflug hatte man Lizz schon mit den Befehlshabern ihrer neuen Truppen bekannt gemacht.

Sie freuten sich darauf, mit ihr zusammenzuarbeiten. Ihr Einsatz in Feerano hatte eine große Wirkung gehabt. Wie groß sie war, war Lizz erst so wirklich klar geworden, als sie durch das Lager der Soldaten gegangen war. Jeder kannte ihren Namen und ihr Gesicht. Die Geschichte ihres Einbruchs in die Burg des Fürsten hatte sich genauso schnell herumgesprochen, wie ihr Einsatz im Kampf gegen die Ortager.

In diesem Moment hatte Lizz eine wichtige Sache verinnerlicht. Eine Armee war immer nur so stark wie ihr Anführer. Sie dachte an die Ortager, die ihren Mut und ihre Einsatzbereitschaft verloren hatten, als Bill alias Brutus ihnen nicht mehr das Gefühl gegeben hatte, dass sie diesen Kampf gewinnen konnten. Aus einer Armee war innerhalb einer Minute ein Haufen ängstlicher Männer geworden, die nichts mehr miteinander verband, nur der Wunsch, so schnell wie möglich ihre eigene Haut in Sicherheit zu bringen.

Hätte Bill in diesem Moment anders reagiert, dann hätten die Ortager die Schlacht um Feerano vielleicht sogar gewonnen. Allein von der Anzahl der Männer her wäre es möglich gewesen. Solange Lizz also stark blieb und ein gutes Vorbild für ihre Männer war, würden sie auch mit aller Kraft für ihre Sache kämpfen.

Als sie die Waldgrenze erreichten, wurde Lizz mulmig zumute. Gleich waren sie da. Obwohl in Hevenburg kein Schnee lag und Lizz in ihrem dicken Mantel eigentlich schwitzen sollte, waren ihre Finger kalt vor Nervosität.

„Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Taara, die mit ihr auf dem Flugdämon saß.

„Ja, ich bin nur aufgeregt“, sagte Lizz und verschwieg, dass der Grund dafür eher das Zusammentreffen mit Taran war. Was die Zusammenarbeit der Welox und der Zerrox anging, da war sie ganz entspannt. Die Hürden dafür waren aus dem Weg geräumt und Lizz erwartete keine grundlegenden Probleme.

„Und ich erst“, erwiderte Taara und betrachtete skeptisch die Stadt Hevenburg, die unter ihnen dahinflog. „Wir sind im Land der Welox. Ob ich will oder nicht, ich fühle mich immer noch unsicher dabei. Es kommt mir seltsam vor, dass sie jetzt unsere Freunde sein sollen.“

„Es ist nicht seltsam“, sagte Lizz beruhigend. „Es ist nur ungewohnt. Und du musst es ja nicht gleich Freundschaft nennen. Das muss über Jahre wachsen und braucht Vertrauen. Sieh es im Moment lediglich als eine militärische Kooperation. Zu einer Freundschaft kann es später noch werden.“

„Das rechte Wort zur rechten Zeit“, sagte Taara grinsend.

Lizz wollte noch etwas erwidern, aber genau in diesem Moment landete Taara den Flugdämon im großen Hof des Königspalastes und Lizz sah direkt in Tarans smaragdgrüne Augen.

Es kam so überraschend, dass Lizz verblüfft die Luft anhielt. Als sie mit Taara gesprochen hatte, hatte sie sie angeblickt und einen Moment lang nicht darauf geachtet, dass sie dem Flugdämon schon befohlen hatte, zu landen.

Die Welt schien plötzlich im Nebel verschwunden zu sein. Nur Taran zählte noch. Die Bernsteinsplitter in seinen Augen glühten und Lizz musste sich zusammenreißen, nicht zu ihm zu laufen und ihm in die Arme zu sinken. Sie bemerkte am Rande, dass er zwischen vielen Menschen stand.

Er erwiderte ihren Blick, doch Lizz erkannte keine Regung in seinem vertrauten Gesicht. Ganz anders als in ihrem. Lizz spürte, wie ihr die Gesichtszüge entglitten und sie zwischen Lachen und Weinen gefangen war.

Niemand durfte das Durcheinander ihrer Gefühle bemerken. Obwohl sie Taran immer noch wie hypnotisiert in die Augen sah, erkannte sie Details um ihn herum. Da waren Eira, Bogus, Ruben und Marry und noch eine Menge mehr, die Lizz nicht erkannte, weil sie ihren Blick nicht von Taran lösen konnte.

Sie wartete auf eine Reaktion von ihm. Ein Erkennen, die Regung eines Gefühls, irgendetwas, das diesen Hunger nach ihm stillen würde. Es war unvernünftig und absolut absurd, aber Lizz konnte nicht anders. Sie wollte nicht, dass die Liebe zwischen ihnen zu Ende war, auch wenn sie die Worte selbst ausgesprochen hatte.

Taran gehörte nicht mehr ihr. Der Gedanke drängte sich in ihre unschuldige Hoffnung wie ein Beil in einen Holzpflock. Unbarmherzig, zerstörerisch und absolut schmerzhaft. Was tat sie hier nur? Sie benahm sich wie ein alberner, schwer verliebter Teenager. Vielleicht war sie einmal einer gewesen, doch das war lange her und im Moment alles andere als angebracht. Lizz schloss kurz die Augen und konzentrierte sich darauf, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen.

Sie war hier wegen einer militärischen Kooperation, genauso wie sie es eben gerade noch Taara erklärt hatte. Es war besser, wenn sie sich auch an ihre eigenen Ratschläge hielt.

Lizz öffnete die Augen und folgte Taara, die schon vom Flugdämon hinabgestiegen war. Erikkon war neben ihnen gelandet. Auch er und seine Begleiter waren schon abgestiegen. Ein weiterer Flugdämon landete und Soldaten der Zerrox sprangen von seinem Rücken. Lizz vermied es, Taran noch einmal anzusehen. Sie konzentrierte sich einfach nur auf Taaras Rücken und folgte ihr, bis sie in gebührendem Abstand zu den Welox stehen blieb und zusah, wie Erikkon umringt von zahllosen Würdenträgern der Welox und Soldaten der Zerrox auf Taran zuging.

„Ich grüße dich, Taran von Deltenberger“, sagte er in respektvollem Ton.

„Im Namen der dreizehn ehrwürdigen Hexen grüße ich dich, Erikkon“, erwiderte Taran den Gruß in freundlichem Ton. Falls er wegen ihrer Begegnung durcheinander war, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken.

Lizz zuckte zusammen. Seine Stimme war so warm, so voll und weich. Sie berührte etwas in Lizz und weckte Erinnerungen an Dinge, die vor einer gefühlten Ewigkeit geschehen waren.

Als sie Taran fern gewesen war, war die Sehnsucht nach ihm schmerzhaft gewesen. Doch Lizz war damit klargekommen. Sie hatte eine Aufgabe gehabt, eine Mission, die sie zur totalen Erschöpfung getrieben hatte. Das war eine gute Ablenkung gewesen.

Doch jetzt war sie hier in seiner Nähe, hörte ihn, sah ihn und gehörte doch nicht mehr zu ihm. Aus seinem Mund würde sie keine lieben Worte mehr hören, die nur für sie bestimmt waren. Sie konnte die Vergangenheit nicht mehr zurückbringen und dieser Gedanke war mit einem Mal so schmerzhaft, dass er Lizz den Atem nahm. Tränen traten ihr in die Augen und trübten ihr beinahe den Blick. Eilig musterte sie die Gesichter der umstehenden Menschen, um sich abzulenken, während Taran und Erikkon weitere Höflichkeiten austauschten.

Sie sah Eira, die ihr freundlich zuzwinkerte. Sie sah Herzog Mären, der direkt neben Taran stand und mit ernster Miene und sichtlichem Argwohn Erikkon betrachtete. Sie erkannte auch Herzogin Mären, die mit stolzer Miene nach links sah. Lizz folgte ihrem Blick und da erkannte sie Lysell. Sie stand direkt neben Taran. Lizz war so durcheinander von dem Wiedersehen mit ihm, dass sie es gar nicht bemerkt hatte.

Doch Lysell hatte Lizz durchaus erkannt, und nicht nur das. Sie sah sie direkt an, und zwar mit so einem stolzen Blick, dass Lizz die Gedanken, die ihrer Zwillingsschwester durch den Kopf gingen, regelrecht hören konnte.

„Ich habe ihn bekommen und du nicht. Ich habe dieses Spiel gewonnen und du hast es verloren.“

Lizz erwiderte ihren Blick. Wut erwachte tief in ihrem Inneren und überraschenderweise tat es gut, wütend zu sein. Das war viel besser, als sich so schwach und verletzlich zu fühlen, seinen eigenen Emotionen hilflos ausgeliefert.

Einen Moment lang erwischte sich Lizz bei dem Gedanken, dass sie am liebsten vorgetreten wäre und vor den versammelten Adeligen verkündet hätte, dass Lysell gar nicht die Tochter von Herzog Mären war und sie diesen Platz an Tarans Seite völlig zu Unrecht beanspruchte.

Doch sie biss sich auf die Lippen und unterdrückte diese spontane und zugegebenermaßen kindische Regung. Noch in Feerano hatte sie mit Erikkon und ihrer Mutter vereinbart, dass sie dieses kleine Geheimnis erst einmal für sich behalten würden. So kurz vor dem Kampf mit dem Fürsten war es wirklich kein guter Zeitpunkt, um Herzog Mären zu eröffnen, dass seine Verbindung zu dem Hause Deltenberger keine Berechtigung hatte.

Aus diesem Grund war auch Lizz’ Mutter in Feerano geblieben. Ihr Auftauchen hätte Fragen aufgeworfen. Fragen, deren Beantwortung zu viel Durcheinander für diesen Moment ausgelöst hätte. Der Frieden und die Zusammenarbeit zwischen Welox und Zerrox standen heute an erster Stelle. Alles andere musste warten.

Das Risiko, dass Herzog Mären etwas Unvernünftiges tat und seine Truppen abzog, war einfach zu groß. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.

„Wir sollten uns jetzt zurückziehen und ein Gespräch unter vier Augen führen“, sagte Erikkon in diesem Moment. Ihm gelang es viel besser, mit dieser Situation klarzukommen. Er hatte zwar hin und wieder Lysell einen prüfenden Blick zugeworfen, aber er hatte sich von seiner Neugier nicht beirren lassen. „Die Zeit drängt und es gibt viel zu besprechen.“

Lizz sah, dass etliche Welox zusammenzuckten, als sie Erikkons Worte vernommen hatten. Sie waren misstrauisch und glaubten wohl nicht daran, dass hier alles mit rechten Dingen zuging. Vielleicht beunruhigten sie auch die riesigen Flugdämonen, die friedlich im Palasthof hockten und geduldig auf ihre nächsten Befehle warteten. Oder es behagte ihnen der Gedanke nicht, dass ihr König mit dem einstigen Feind allein in einem Raum sein würde.

„Ja, wir sollten unter vier Augen weitersprechen“, sagte Taran in diesem Moment, als ob er allen Zweiflern den Wind aus den Segeln nehmen wollte. „Da bin ich ganz deiner Meinung.“

Lizz atmete erleichtert auf. Er reagierte so, wie sie es erwartet und gehofft hatte. Optimistisch und in freundlichem Ton. Er verzichtete auf förmliche Anreden und lange protokollarische Höflichkeiten. Ihm war absolut klar, dass die Zeit knapp war.

„Ist das wirklich eine gute Idee?“, hörte Lizz Herzog Mären fragen.

„Ja, das ist es“, sagte Taran mit Nachdruck und lud Erikkon mit einer Handbewegung ein, ihm in den Palast zu folgen. „Wir werden Euch in Kürze über das Ergebnis unseres Gespräches informieren“, sagte er, und dann war er mit Erikkon schon im Palast verschwunden.

„Lizz“, rief in diesem Moment eine helle Frauenstimme, und im gleichen Augenblick flog eine zierliche Gestalt mit raspelkurzen, braunen Haaren auf Lizz zu.

„Eira“, sagte Lizz lachend und umarmte sie herzlich. Aus den Augenwinkeln sah Lizz, wie Taara angesichts der ungestümen Gefühlsäußerungen das Gesicht verzog.

„Du siehst total verändert aus“, sagte Eira, als sie sich von Lizz gelöst hatte.

„Wie denn?“, fragte Lizz erstaunt.

„Na ja, irgendwie so düster und gefährlich.“ Sie zeigte auf Lizz’ dicken Ledermantel. „Vielleicht liegt es auch an der Kleidung. Das sieht gut aus. So etwas brauche ich auch. Bloß auf deine Augenringe, auf die verzichte ich lieber.“ Eira grinste.

„So kalt wird es doch hier gar nicht, dass du so einen dicken Mantel brauchst“, sagte Taara skeptisch.

Eira betrachtete Taara voller Ehrfurcht und Lizz konnte gut verstehen, dass Eira an der Kriegerin der Zerrox Gefallen fand. Taara trug eine praktische Hose und ebenfalls einen dicken Mantel. An ihrem Gürtel hingen eine Axt und ein Dolch. Doch am beeindruckendsten war ihre kühle Art und der angriffslustige Blick, den sie aufsetzen konnte.

Wenn man sie nicht kannte, hatte man augenblicklich Respekt vor ihr, und das auch aus gutem Grund, wie Lizz längst wusste. Taara konnte die Waffen, die sie bei sich trug, auch benutzen.

„Erzähl mir, was ich in Hevenburg alles verpasst habe“, sagte Lizz gespannt, während sich die Wartenden im Hof langsam zerstreuten. Niemand rechnete damit, dass die Gespräche zwischen Erikkon und Taran bald ein Ende finden würden. Es galt, einen Krieg von vielen Jahren zu beenden und einen Weg zu finden, die Truppen zu einen, ohne dass es neue Streitereien gab.

„Nicht viel“, sagte Eira. „Komm, wir gehen in den großen Saal. Dort haben die Köche Essen vorbereitet. Wir rechnen mit langen Verhandlungen und vielen Gesprächsrunden. Das wird sich eine Weile hinziehen.“

„In Ordnung“, sagte Lizz.

„Ich bleibe aber in deiner Nähe“, sagte Taara ernst und nickte Lizz zu. „Das habe ich Erikkon versprochen.“

„Das habe ich nicht anders erwartet“, sagte Lizz und drückte kurz Taaras Hand.

Eira hatte dem Gespräch gespannt gelauscht. „Ich glaube, du bist diejenige, die mir eine Menge zu erzählen hat“, sagte Eira und betrachtete Lizz und Taara gespannt.

„Nicht nur dir“, sagte Bogus, der plötzlich neben Lizz und Eira aufgetaucht war. „Ich habe da ein paar Geschichten aus dem Norden gehört, die wirklich außergewöhnlich sind.“

„Hast du wirklich die Ortager aus Feerano vertrieben?“ Mit einem Mal stand auch noch Ruben vor Lizz und sah sie fragend an. Hinter ihm erkannte Lizz Marry, die sich wie immer respektvoll zurückhielt. Lizz lächelte und umarmte einen ihrer Freunde nach dem anderen.

„Ich habe da wirklich ein paar interessante Dinge erlebt“, sagte Lizz mit einem Lächeln.

„Ich will alles wissen“, sagte Eira sofort mit leuchtenden Augen. „Komm, wir suchen uns eine ruhige Stelle.“ Mit diesen Worten nahm sie Lizz’ Hand und zog sie in den Palast hinein. Taara hatte Mühe, ihr zügig zu folgen.

Eira lief am großen Saal vorbei, nahm sich eine der gut gefüllten Platten und ging dann weiter zu einem kleinen Salon. Er war mit einem großen Tisch eingerichtet, um den acht Stühle standen. Dort stellte sie die Platte auf den Tisch und setzte sich. Auch Taara, Marry, Ruben und Bogus waren ihnen gefolgt.

„Jetzt bin ich aber gespannt“, sagte Eira ungeduldig, als Bogus die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. „Erzähl uns alles.“

Lizz nickte und dann begann sie von ihrer Reise in den Norden zu erzählen. Sie begann mit ihrem Besuch bei Taaras Vater, der Vergiftung und dem Kennenlernen von Taara. Dann schilderte sie ihre Begegnung mit Erikkon, den Angriff der Ortager auf Feerano und wie sie Bill getroffen hatte. Sie erklärte, wie es dazu gekommen war, dass sie gegen die Ortager gekämpft hatte.

Lizz beantwortete ein paar Fragen von Bogus und Ruben, die wissen wollten, wie gut die Ortager bewaffnet waren, und fuhr dann damit fort, von der Feengrotte und der Schilleralge zu erzählen.

„Du hast die Schilleralge bekommen“, sagte Eira erstaunt.

„Ja, das habe ich“, sagte Lizz.

„Herr Gillert wird begeistert sein“, sagte Eira lächelnd. „Wie ging es dann weiter?“

„Tja“, sagte Lizz gedehnt und sah zu Taara hinüber.

„Erzähl es ihnen ruhig“, sagte Taara. „Mich stört es nicht.“

„Also gut“, sagte Lizz, und dann erzählte sie von dem Angriff der Erddämonen, wie Taara schwer verletzt worden war und wie sie Taara geheilt und dabei herausgefunden hatte, dass sie nicht nur eine Zerrox, sondern auch eine Welox war.

Einen Moment lang war es still in dem kleinen Salon. Fassungslosigkeit breitete sich auf den Gesichtern ihrer Freunde aus. Lizz sah deutlich, dass sie Mühe hatten, diese Information zu verdauen. Tja, da war es ihr selbst nicht anders ergangen.

„Das ist unmöglich“, sagte Marry sofort. „Du kannst nicht Welox und Zerrox in einem sein.“

„Ich weiß“, sagte Lizz. „Aber es gibt keinen Zweifel. Erinnerst du dich noch an die Hexenprobe in Feerano?“

Marry nickte. „Du hast Lysell geschlagen. Ich erinnere mich noch gut daran. Ich hatte immer angenommen, dass du Hilfe hattest.“

„Das war ich selbst damals“, sagte Lizz mit Nachdruck. „Ich dachte auch lange Zeit, dass mir jemand geholfen hatte, aber das war nicht der Fall.“

„Ich bin der lebende Beweis dafür, dass Lizz nicht nur ganz hervorragend Dämonen befehligen kann“, sagte Taara. „Sie kann auch andere heilen. Lizz ist einfach unglaublich. Erzähl ihnen von deinem Besuch bei dem Fürsten.“

„Bei dem Fürsten?“, fragte Ruben und runzelte ungläubig die Stirn. „Also stimmt auch dieses Gerücht? Selbst die Welox erzählen sich davon.“

„Ja, ich war beim Fürsten“, sagte Lizz und berichtete davon, wie sie in die Burg des Fürsten eingedrungen war und ihre Mutter aus ihrem Gefängnis befreit hatte. Lizz achtete nicht auf die blassen Gesichter um sich herum und fuhr fort zu erzählen, wie sie aus dem Totenwald geflüchtet war und wie Erikkon endlich seine Meinung geändert hatte, nachdem er erfahren hatte, dass Lizz’ Mutter wirklich noch lebte und der Krieg mit den Welox daher seiner Grundlage entbehrte.

Nachdem sie geendet hatte, lehnte sich Lizz zurück und betrachtete die verschiedenen Emotionen auf den Gesichtern von Eira, Marry, Bogus und Ruben. Sie sah Erstaunen und Unglauben, aber auch Anerkennung und Überraschung.

„Jetzt sagt doch etwas“, bat Lizz ungeduldig.

„Das ist die verrückteste Geschichte, die ich je gehört habe“, sagte Ruben kopfschüttelnd und sah Lizz erstaunt an. „Erikkon ist dein Vater und meine Tante ist deine Mutter. Du bist das Kind einer Welox und eines Zerrox und hast auch noch beider Talente. Das ist der absolute Wahnsinn. Ich habe Hochachtung vor deinem Mut und deinen Fähigkeiten, Lizz. Wer hätte geahnt, was einmal aus dir wird, damals, als du so unsicher auf deinem Pferd nach Everin geritten bist. Ich gebe zu, dass ich nicht damit gerechnet habe.“

„Aber jetzt kämpft sie auf unserer Seite“, sagte Taara sofort, als ob es nötig war, die Grenzen rechtzeitig abzustecken. „Erikkon hat ihr den Befehl über drei Regimenter übertragen.“

„Schade“, sagte Ruben grinsend. „Wir könnten dich auch bei uns gut gebrauchen.“

„Ach was“, winkte Taara ab. „Eure Männer würden einer Frau doch niemals in den Krieg folgen.“

„Es hat sich viel geändert“, sagte Eira mit Nachdruck.

„Schon gut, wir kämpfen doch jetzt alle zusammen auf einer Seite“, sagte Lizz beschwichtigend und sah nachdenklich zum Fenster hinaus. Der Tag neigte sich schon dem Ende zu und Dunkelheit senkte sich über das Land. „Was denkt ihr, wie lange sie sich noch beraten?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Eira seufzend. „Taran ist schweigsam, seitdem du weg bist. Er hat nichts anderes mehr getan, als zu arbeiten. Ich habe in der letzten Zeit irgendwie den Kontakt zu ihm verloren. Ich konnte einfach nicht zu ihm durchdringen und vielleicht habe ich es auch nicht sehr intensiv versucht. Meistens habe ich ihm nur Vorwürfe gemacht. Falls du dich erinnerst, ich bin immer noch wütend auf ihn, weil er dich hat gehen lassen.“

„Ich musste gehen“, sagte Lizz. „Es war die richtige Entscheidung und du siehst, dass es Gutes gebracht hat. Wir sind jetzt so viel weiter. Meine Mutter ist frei und Erikkon sitzt mit Taran am Verhandlungstisch. In meiner Tasche ist das Schilleralgenelixier und das alles wäre nicht passiert, wenn ich nicht gegangen wäre.“

„Aber dafür hast du alles aufgegeben“, sagte Eira. „Du hast deine Liebe zu Taran geopfert.“

„Es ist vorbei“, sagte Lizz. „Und ich kann es sowieso nicht mehr ändern. Er ist doch längst mit Lysell verheiratet.“

„Das ist er nicht“, sagte Marry mit Nachdruck. „Lysell hat so alberne Forderungen für die Hochzeitsfeier gestellt, dass sie verschoben werden musste. Selbst Herzog Mären konnte sich da nicht durchsetzen und darüber ist er nicht sehr glücklich. Es ist ihm genau genommen ziemlich peinlich. Wenn du mich fragst, sollte er Lysell einfach ganz klar Grenzen aufzeigen. Das hätte er schon vor vielen Jahren machen sollen. Na ja, das geht mich nichts an. Im Moment hat jedenfalls niemand Zeit, Tauben in absurden Mengen zu besorgen. Und was Taran angeht. Er hat sich wirklich sehr zurückgezogen. Auch mich hat er nicht mehr an sich herangelassen.“

„Ach was“, winkte Bogus ab. „Er war einfach nur konzentriert und das musste er auch sein. Er benimmt sich eben wie ein Mann. Ihr Frauen interpretiert da immer viel zu viel hinein.“

Marry wollte gerade etwas erwidern, als plötzlich die Tür zum Salon aufging.

Lizz erstarrte, als sie sah, wer da stand. Taran. Seine braunen Haare standen wirr von seinem Kopf ab. Seine glatte Haut schimmerte matt. Lizz hatte ihn so oft gesehen und dennoch versetzte sein Anblick sie immer wieder in Erstaunen. Er suchte den Raum ab und seine Augen blieben an Lizz hängen.

Augenblicklich schlug ihr Herz schneller.

„Da bist du ja, Lizz“, sagte er mit weicher Stimme, als ob nie etwas zwischen ihnen gestanden hatte. „Ich muss dringend mit dir sprechen.“

„Ähm“, erwiderte Lizz überrascht. Was hatte das zu bedeuten?

„Schon gut, wir gehen und lassen euch einen Moment allein“, sagte Eira mit einem Lächeln, und Lizz wusste sofort, dass sie nach diesem Gespräch eine Menge Fragen beantworten musste.

Auch Ruben, Bogus und Marry reagierten schnell und verließen den kleinen Salon, ohne die Situation zu kommentieren, wofür Lizz wirklich dankbar war.

„Ich warte draußen“, sagte Taara und schloss sich als Letzte den anderen an.

Lizz nickte und sah zu, wie sie den Raum verließ und die Tür sich hinter ihnen schloss. Dann wanderte Lizz’ Blick zu Taran. Sie stand ganz ruhig vor ihm und sah ihn einfach nur an.

Sein Blick war warm und ganz und gar nicht abweisend.

Er trat zu ihr, als ob die Worte der Trennung nie zwischen ihnen gefallen waren und keine Sekunden seit ihrem letzten Treffen vergangen wären.

„Ich habe mit Erikkon lange über alles gesprochen“, sagte Taran in vertrautem Ton. „Er hat mir erzählt, was du getan hast. Alles, meine ich. Wir haben uns auf eine Zusammenarbeit geeinigt und das verdanken wir dir.“

„Das sind gute Nachrichten“, sagte Lizz nickend.

„Ja, das stimmt.“ Taran sah sie einen Moment lang an.

Lizz stockte der Atem und ob sie wollte oder nicht, all die verdrängten Gefühle stiegen in ihr auf und rüttelten an ihrer Selbstbeherrschung.

„Nachdem jetzt alles mit Erikkon geklärt ist, gibt es da noch eine Sache, die ich erledigen muss, bevor die Frist des Fürsten abläuft, und es gibt nur eine Person in diesem ganzen Land, mit der ich dieses Unterfangen wagen würde.“ Taran sah Lizz ernst an. Die bernsteinfarbenen Splitter in seinen Augen leuchteten geheimnisvoll. „Ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht so wichtig wäre. Ich weiß, dass es kompliziert ist zwischen uns, und kann verstehen, wenn du Bedenken hast oder es einfach nicht mit mir in einem Raum aushältst.“

„Taran“, sagte Lizz und schloss die Augen. „Ich weiß nicht, ob ich das hier kann.“ Ihre Stimme zitterte.

Taran zögerte einen Moment. Dann vernahm sie seine Stimme ganz nah an ihrem Ohr. „Ich weiß, dass es wehtut“, flüsterte er beinahe unhörbar. „Mir geht es genauso. Der Schmerz wird jeden Tag schlimmer anstatt besser. Ich hatte keine Ahnung, wie weh es tun würde. Und dennoch muss ich dich darum bitten. Du bist die Einzige, der ich absolut vertraue.“

„Wird es gefährlich?“, fragte Lizz heiser, öffnete die Augen und sah Taran wieder an. Sie musste sich konzentrieren und sich anstrengen, sachlich zu bleiben. Tarans weiche Stimme und der brennende Blick aus seinen smaragdgrünen Augen ließen alle Sehnsüchte in ihrem Herzen explodieren und der heftige Wunsch, ihm wieder nah zu sein, schnürte ihr beinahe die Kehle zu.

„Es wird gefährlich“, erwiderte Taran.

„Was hast du vor?“ Lizz erwiderte seinen Blick, versank in seinen Augen und genoss einen unbedachten Moment lang, dass sie wieder beieinander waren. Allein, in einem Raum. Nur sie und er. Doch fast zeitgleich hörte sie die Warnung, die laut durch ihren Kopf hallte: Gib dich nicht dieser Hoffnung hin. Pass auf. Das wird dir sonst das Herz so sehr brechen, dass du dich nie wieder davon erholen wirst. Die Trennung von Taran war schon beim ersten Mal beinahe unerträglich. Noch einmal wirst du das nicht überstehen.

„Ich will zu den Hexen“, sagte Taran. „Erikkon hat mir erzählt, dass du das Schilleralgenelixier bekommen hast. Das sind wunderbare Nachrichten. Leider waren unsere Nachforschungen nach dem Bernsteinschwert nicht von Erfolg gekrönt. Ich habe nur noch eine Hoffnung, es zu bekommen, oder noch besser, diesen Krieg abzuwenden, bevor er überhaupt begonnen hat, und das sind die Hexen.“

„Denkst du wirklich, dass es sich lohnt, zu ihnen zu reisen?“ Lizz wusste, was es für Taran bedeutete, zu diesem Zeitpunkt aus Hevenburg fortzugehen. Gerade jetzt brauchten alle einen Anführer, der ihnen eine klare Linie vorgab und Unstimmigkeiten schon im Keim erstickte, damit sie gar nicht erst zu einem Problem werden konnten.

Taran war der König. Wenn er jetzt ging und seine Leute mit einer Vertretung und Erikkon allein ließ, dann konnte ihm das gefährlich werden. Nicht jeder würde dafür Verständnis haben, oder noch schlimmer, es würde Welox geben, die den Moment der Uneinigkeit zu ihren Gunsten nutzen würden.

„Ich weiß es nicht, Lizz“, sagte Taran besorgt. „Aber sie sind die Einzigen, die das Unheil noch abwenden können. Ich habe keine Nachrichten mehr von ihnen bekommen und ich kann nicht glauben, dass sie uns wirklich vergessen haben. Ich meine, es ist der Fürst, der im Land ist. Wenn er mit uns fertig ist, dann nimmt er sich die Hexen vor. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihnen das so egal ist, wie es den Eindruck macht. Irgendetwas stimmt da nicht und ich muss wissen, was los ist und woran wir sind.“

„Es ist wirklich ungewöhnlich, dass sie sich nicht geregt haben“, sagte Lizz und nickte ernst. Dann überschlug sie kurz die verrückte Idee dieser Reise. In anderthalb Tagen könnten sie dort sein. Der Besuch bei den Hexen würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Ein paar Stunden Schlaf brauchten sie auch noch.

Wenn alles glattlief, waren sie gerade rechtzeitig wieder hier und vielleicht hatten sie dann Hilfe an ihrer Seite. Vielleicht würden ihnen die Hexen verraten, wo das Bernsteinschwert verborgen lag, oder vielleicht würden sie sich selbst in den Kampf einbringen oder sie wussten inzwischen, wie man die schwarzen Dämonen töten konnte. Es war nur ein winziger Hoffnungsschimmer. Doch Lizz war schon in aussichtsloseren Situationen aufgebrochen, um etwas zu ändern.

„Du bist die Einzige, der ich zutraue, dass wir schnell zu den Hexen kommen und es auch schnell wieder schaffen, zurückzukehren. Du kannst einen Flugdämon steuern und wir sind schon einmal sicher an den Sirenen vorbeigekommen. Auch bei den Hexen weißt du deine Meinung im rechten Ton zu äußern. Bitte, Lizz. Ich weiß, dass es nicht einfach wird, aber das zwischen uns, das müssen wir jetzt einfach für eine Weile ausblenden.“

„Was ist mit Lysell und mit Herzog Mären?“, fragte Lizz skeptisch. „Riskierst du nicht, dass du ihre Unterstützung verlierst?“ Es war das schwierigste Thema überhaupt, das Lizz da angesprochen hatte. Doch es war wichtig. Taran musste auch diese Option bedenken. Es brachte nichts, wenn sie mit dem Bernsteinschwert zurückkamen und dann vor einer restlos zerstrittenen Armee standen, die gerade in alle Himmelsrichtungen davonlief.

„Ich habe Herzog Mären nicht über meine Pläne informiert. Er ist im Moment sehr angespannt. Es gefällt ihm nicht, dass die Hochzeit verschoben werden musste, und am allerwenigsten gefällt es ihm, dass das Lysells Schuld ist. Auch Erikkon steht er skeptisch gegenüber. Wenn ich ihm jetzt noch sage, dass ich vorhabe, mit dir auf eine Reise zu gehen, dann könnte das das Fass zum Überlaufen bringen. Wenn ich allerdings mit den Hexen zurückkehre und gute Nachrichten habe, dann achtet er sicher gar nicht darauf, mit wem ich da unterwegs gewesen bin. Ich weiß, dass das ein enormes Risiko ist, aber hier geht es um die Zukunft von Ardanien und ich muss es eingehen. Also, Lizz, würdest du das für mich und für Ardanien tun?“ Taran sah Lizz mit einem flehenden und weichen Blick an.

Verdammt! Lizz seufzte. Was sollte sie da sagen? Die Antwort war doch schon längst klar.

Lizz nickte. Ja, sie wusste, dass sie ihr Herz in Trümmern zurückbekommen würde. Doch das hatte sie schon einmal gewusst und doch war es jede Sekunde mit Taran wert gewesen. Lizz dachte nicht an später. Sie hatten noch einmal die Chance, als Team zusammenzuarbeiten und etwas Gutes für dieses Land zu tun.

„Dann los, Taran von Deltenberger“, erwiderte Lizz mit einem vorsichtigen Lächeln. „Wie kann ich dir so eine Bitte abschlagen? Aber wenn wir das tun, dann müssen wir es sofort tun. Die Zeit ist knapp. Was sagst du deinen Leuten?“

„Sie werden gar nicht merken, dass ich weg bin. Ich habe mich mit Erikkon geeinigt. Wir werden unsere Soldaten zusammenführen und gemeinsam gegen den Fürsten antreten. Jetzt geht es nur noch darum, die Details zu organisieren. Das kann ich ruhigen Gewissens Bogus und Ruben übertragen. Sie, Marry und Eira werden die Einzigen sein, die von unserer Reise wissen. Sie werden mich verleugnen und sagen, dass ich mit Besprechungen beschäftigt bin.“

„Gut, dann lass uns keine Zeit verlieren.“ Lizz nickte.

„Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann“, sagte Taran mit weicher Stimme.

„Das kannst du“, sagte Lizz. „Du weißt, dass ich immer für dich da sein werde.“

„Und das weiß ich zu schätzen“, sagte Taran ernst.

Lizz nickte. „Ich muss Taara und meinen Vater einweihen. Aber wir können ihnen vertrauen.“

„Das verstehe ich“, erwiderte Taran und rief die anderen wieder herein. Er besprach schnell mit Bogus und Ruben das Nötigste.

Lizz erklärte Taara die Lage und bat sie, Erikkon zu informieren und sich an den Vorbereitungen in Hevenburg zu beteiligen. Vor allem drängte sie Taara, dafür zu sorgen, dass es keine unnötigen Streitereien gab, die den Erfolg ihrer Allianz noch in letzter Sekunde gefährden konnten.

Dann verabschiedeten sich Taran und Lizz von ihren Freunden, packten ein paar Sachen und etwas Proviant für die Reise zusammen und machten sich im Schatten der anbrechenden Nacht auf den Weg in den Palasthof. Lizz rief einen Flugdämon und kurz darauf erhoben sie sich in die kalte Nachtluft und verließen Hevenburg Richtung Westen.
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Als der Morgen graute, legten sie eine kurze Rast am Rand der tiefgrünen Wälder ein. Die ganze Nacht hindurch hatte Lizz den Flugdämon konzentriert über die Baumwipfel gelenkt und die Umgebung mit dem roten Blick ganz genau beobachtet. Jeden Moment hatte sie damit gerechnet, dass sie auf Ortager treffen und in einen Kampf verwickelt würden. Doch Stunde um Stunde war vergangen, aber kein Ortager war in Sichtweite geraten.

Seit sie aufgestiegen waren, hatte Lizz mit Taran kein Wort mehr gesprochen. Das lag zum einen daran, dass sie so konzentriert die Umgebung beobachtet hatte, und zum anderen war ihr einfach nichts eingefallen, worüber sie mit Taran ein leichtes und unkompliziertes Gespräch hätte führen können. Nichts war leicht und unkompliziert zwischen ihnen. Das Gegenteil war der Fall. Zwischen ihnen lag ein regelrechter Berg von schwierigen Themen.

Mehrmals hatte sie den Mund geöffnet, doch schließlich hatte sie entschieden, dass es besser war, nichts zu sagen, anstatt nur ein paar belanglose Floskeln über das Wetter auszutauschen.

Was sollte sie auch fragen? Der Zweck ihrer Reise war klar. Über all das, was Lizz geschehen war, wusste Taran Bescheid, denn Erikkon hatte ihn schon ausgiebig informiert. Und am Grund ihrer Trennung hatte sich nichts geändert, weswegen es auch nicht nötig war, dieses Thema noch einmal zu besprechen.

Und wie der Alltag von Taran und Lysell in Hevenburg gewesen war, das wollte Lizz auch nicht wissen. Taran schien es ebenso zu gehen und so war ihre Reise bis jetzt sehr still verlaufen.

Lizz schickte den Flugdämon davon und entließ ihn aus ihrer Kontrolle. Dann breitete sie ihr Lager auf einem weichen Moosbett unter einer kleinen Kiefer aus und legte sich hin. Sie warf Taran noch einen letzten Blick zu, der nicht weit von ihr seine Decke ausrollte. Dann schloss sie die Augen und die Erschöpfung senkte sich über sie. Beinahe augenblicklich fiel Lizz in einen tiefen Schlaf.

Sie hatte sich noch immer nicht ganz von der Reise zur Burg des Fürsten erholt und war froh über jede Möglichkeit zu schlafen, die sie bekommen konnte. Lizz träumte wild von einer gewaltigen Schlacht, in der Horden von Dämonen aufeinander losgingen. Schreie klangen tausendfach in Lizz’ Ohren, als sich schwer bewaffnete Soldaten aufeinanderstürzten. Der Himmel war schwarz von Flugdämonen und Lizz stand mitten auf dem Schlachtfeld und hatte einfach nur fürchterliche Angst. War sie wirklich bereit für das, was da auf sie zukommen würde? Mit einem Schrei fuhr sie hoch und sah sich hektisch um.

„Was ist los?“, fragte Taran und war sofort bei ihr. Er musste kurz vor ihr wach geworden sein und hatte schon seine Decke zusammengerollt. Die Sonne stand hoch am Himmel. Es war Mittagszeit. Die Vögel zwitscherten in den hohen Bäumen und eine frische Brise wehte durch die Baumwipfel und brachte sie leise zum Rauschen. Die friedlichen Geräusche halfen Lizz schnell dabei, zu begreifen, dass sie nur geträumt hatte.

Lizz rieb sich müde über die Augen. Ganz langsam beruhigte sich ihr Herzschlag wieder und sie schaffte es, die Schrecken des Traumes abzuschütteln. „Es ist nichts. Ich habe nur von einem Kampf geträumt“, sagte sie ausweichend.

Taran nickte verständnisvoll und setzte sich neben Lizz. Er sagte nichts, sondern war einfach nur bei ihr. Dann nahm er sie plötzlich in den Arm und drückte sie fest an sich.

„Ich mag es nicht, wenn du unglücklich bist“, flüsterte er leise. „Ich habe dann immer den starken Drang, loszugehen und alles aus dem Weg zu räumen, was dir Kummer bereitet. Obwohl das total unsinnig ist. Du bist so stark, dass du meine Hilfe gar nicht brauchst. Das hast du eindrucksvoll bewiesen.“

„Taran“, sagte Lizz flehend. Sie wollte seine Nähe genießen, aber es war doch so falsch und es durfte nicht sein. Warum nur machte er es für sie beide so schwer?

„Denk nicht nach“, sagte Taran, als ob er ihre Gedanken erraten hatte. „Vor uns liegt der Tod und ich will das einzige wirklich Schöne, was mir in diesem Leben begegnet ist, noch einmal genießen. Ich weiß, dass das egoistisch ist, aber ich kann mich nicht länger dagegen wehren.“

„Was?“, fragte Lizz verdutzt. „Was redest du denn da?“ Sie sah Taran erschrocken an.

Taran seufzte und lächelte dabei so ruhig und abgeklärt, dass es Lizz Angst machte. „Ich habe bisher mit niemandem darüber gesprochen, dass ich ehrlich gesagt keinerlei Hoffnung habe, dass wir eine Schlacht gegen den Fürsten überleben werden.“

„Aber ...“ Lizz zögerte.

„Warum ich das niemandem sage?“ Taran lächelte bitter. „Dass ich nicht an unser Überleben glaube, heißt nicht, dass ich kampflos aufgeben werde. Im Gegenteil. Ich tue alles, was irgendwie Hoffnung verspricht, und vor allem bin ich meinem Volk der König, den es jetzt braucht. Ich gebe ihnen Hoffnung und Trost.“

„Oh“, erwiderte Lizz leise, und jetzt wurde ihr klar, warum Taran sich so benahm. Hatte er recht und es gab wirklich keine Chance? Lizz’ Vorsicht begann zu schwinden. Die Verlockung von Tarans Nähe wurde immer stärker. Was, wenn es wirklich so war und dies ihre letzten Tage waren? Was spielte es da noch für eine Rolle, was richtig und was falsch war? Warum sollten sie nicht einfach die wenigen schönen Momente noch genießen, die ihnen blieben? Warum nicht das Glück noch einmal mit vollen Zügen auskosten?

Es tat so verdammt gut, nicht allein zu sein. Wie Balsam umfloss diese Empfindung Lizz’ geschundenes Herz, nachdem sie ihre Gegenwehr langsam aufgab. Das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit konnte sie schwach sein. Taran war da. Er würde für sie stark sein, wenn sie es nicht konnte. Mit aller Gewalt strömten die vielen Gefühle, die Lizz seit ihrer Trennung so erfolgreich weggeschoben hatte, zurück in ihr Herz.

Die Sehnsucht nach ihm war erfüllt. Ruhe durchströmte Lizz und sie spürte, wie sich ein kleines Lächeln auf ihre Lippen schlich. Alles war auf einmal durchlässig zwischen ihnen. Lizz fühlte sich leicht und unfassbar glücklich.

„Wenn man begreift, dass einem nur noch wenig Zeit zum Leben bleibt, dann ändern sich die Wünsche, die man hat“, sagte Taran bedächtig. „Ich möchte für dich da sein und dich lächeln sehen.“

„Das klingt schön“, sagte Lizz. Der düstere Traum war verflogen und wie schon auf ihrer ersten Reise zu den Hexen geschah etwas Merkwürdiges zwischen ihnen. Je weiter sie sich von Hevenburg entfernten, umso freier und ungebundener fühlten sie sich. Hier waren sie unter sich und niemand beobachtete, was sie taten oder ob sie sich an Gesetze oder Regeln hielten.

Doch so ganz gelang es Lizz nicht, alles auszublenden. Der Moment zwischen ihnen verflog. Lizz räusperte sich und ermahnte sich, nicht zu vergessen, dass sie eben nicht allein auf dieser Welt waren, so schön der Gedanke auch gewesen war. „Du solltest so etwas nicht sagen. Deine Verlobte wird das nicht gut finden.“

„Lysell geht es nicht um mich“, sagte Taran düster. „Darum ging es ihr nie. Was mich bewegt, interessiert sie nicht. Sie ist nur in Hevenburg, um das Leben einer Königin zu führen, und bis jetzt hat sie nicht gezeigt, dass sie eine gute sein wird. Ganz im Gegenteil. Daher möchte ich jetzt nicht an sie denken. Du bist die einzige Frau, die je in meinem Herzen war und je dort sein wird. Du hast mir so unglaublich gefehlt“, flüsterte Taran.

Lizz hielt die Luft an. Das geschah jetzt nicht wirklich. Sie musste noch träumen. Lag sie wirklich in Tarans Armen und lauschte ihm gerade, wie er ihr beichtete, dass sie die einzige Liebe in seinem Leben war und immer sein würde?

Taran drückte Lizz einen zarten Kuss auf die Stirn. „Ich habe mir sehr oft vorgestellt, was du jetzt an meiner Stelle tun würdest. Ich sah dich regelrecht vor mir und habe mir überlegt, was du mir jetzt raten würdest. Das hat mir sehr geholfen. Es war zwar nicht dasselbe, wie dich tatsächlich bei mir zu haben, aber dennoch tat es gut, wenigstens an dich zu denken.“

„Ich habe dasselbe getan“, sagte Lizz überrascht, und angesichts von Tarans Geständnissen fand sie plötzlich den Mut, auch ihre Gefühle in Worte zu fassen. „Ohne dich fehlt ein Teil von mir. Es ist verdammt hart, allein zu sein, wenn man schon einmal erlebt hat, wie es ist, einen Freund zu haben, auf den man sich in jeder Lebenslage verlassen kann.“

„Ich wünschte, wir müssten das nicht aufgeben.“ Taran beugte sich ein wenig zurück und sah Lizz in die Augen.

Lizz wollte etwas erwidern. Am liebsten hätte sie gesagt, dass sie es nicht aufgeben mussten. Aber das wäre eine Lüge gewesen und sie brauchten sich nichts vormachen. Sie stahlen sich gerade ein paar schmerzhaft schöne Minuten zusammen, ganz genauso, wie sie es schon einmal getan hatten. Gleich mussten sie wieder aufbrechen und sobald sie zurück in Hevenburg waren, war alles wieder beim Alten.

Lizz sollte jetzt aufstehen und gehen. Doch sie bewegte sich nicht. Ihre Entschlossenheit geriet gerade mächtig ins Wanken. Es waren ja nur ein paar Minuten. Auf die kam es doch wirklich nicht an. Was war schon dabei? Jetzt schufen sie die Erinnerungen, von denen sie ein Leben lang zehren konnten, egal wie lange dieses Leben noch dauern würde. Diese Gelegenheit würde nicht noch einmal kommen.

Doch in dieser Sekunde fiel Lizz wieder ein, was das letzte Mal geschehen war, als sie ihrem Wunsch nach Zweisamkeit nachgegeben und sich eine Nacht gestohlen hatten, die eigentlich nicht ihnen gehörte. Der Fürst hatte Ardanien betreten und Taran hatte sich das nie verziehen.

Auch er schien sich genau in diesem Moment daran zu erinnern. Gerade noch dachte Lizz, dass er sie jetzt küssen würde, aber da hatte er sich schon erhoben und mit ihm ging die Wärme, die gerade noch in Lizz’ Herz erwacht war.

„Wir müssen uns beeilen“, sagte Taran ernst.

Lizz brauchte einen Moment, um mit der plötzlichen Kälte in sich zurechtzukommen. „Ja, du hast recht“, sagte sie steif. Sie nickte und rief einen Flugdämon. Sie wusste genau, warum Taran so reagierte, aber auch wenn sie wusste, dass es logische Gründe für seine Reaktion gab, so tat sie dennoch weh.

Lizz erhob sich und packte eilig ihre Sachen zusammen. Dann ging sie mit Taran zu der kleinen Lichtung, wo sie auch schon am frühen Morgen gelandet waren. Der Flugdämon wartete bereits auf sie. Zügig stiegen sie auf und erhoben sich in die Luft.

Die Stimmung war angespannt und das lag nicht nur an der seltsamen Situation von eben. Lizz rechnete immer fester damit, bald auf Ortager zu treffen. Sie mussten hier irgendwo sein. Die Vegetation veränderte sich unter ihnen und sie näherten sich zügig der trockenen Ebene. Bald wurden die Bäume seltener und immer größere Flächen Sand erstreckten sich unter ihnen. Nach zwei Stunden ließen sie die letzten Bäume hinter sich.

Aufmerksam beobachteten sie die Umgebung. Jede Düne und jeden Hügel nahmen sie sorgsam in Augenschein. Doch es blieb erstaunlich ruhig. Stunde um Stunde verging, während die eintönige Landschaft unter ihnen vorüberschoss. Als die Sonne unterging, erkannte Lizz in der Ferne das Wirtshaus von Medusa.

„Wir haben es geschafft“, sagte sie erleichtert. „Wo sind die Ortager hin?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Taran besorgt. „Es gibt nur eine Erklärung für ihr Verschwinden.“

„Lass mich raten“, erwiderte Lizz seufzend. „Du hast nicht die Nesselkobras in Verdacht?“

„Leider nicht“, sagte Taran düster. „Ich vermute, dass sie sich gesammelt haben, um in den Krieg zu ziehen. Wir haben dasselbe getan. Auch unsere Truppen stehen nicht mehr verstreut im Land. Wir haben sie in der Nähe von Hevenburg zusammengezogen, um die Hauptstadt zu schützen.“

Lizz nickte und lenkte den Flugdämon zum Wirtshaus von Medusa.

„Es ist noch gar nicht so lange her, dass du hier in der Nähe deinen ersten Flugdämon gerufen hast“, sagte Taran mit einem Schmunzeln, nachdem sie von dem Flugdämon gestiegen waren und zusahen, wie er zügig davonflog.

Lizz nickte. „Es ist viel passiert seitdem.“ Nachdenklich wandte sie sich um. Lizz dachte gern an diesen Moment zurück. Es war, als ob sie damals die Tür zu einer neuen Welt geöffnet hatte.

„Ich frage bei Medusa nach, ob sie uns ein Pferd borgen kann. Das sollte kein Problem sein. Sie hat immer das, was man gerade braucht.“ Taran eilte schon los, bevor Lizz etwas sagen konnte.

Während Taran im Wirtshaus verschwand, sah Lizz nachdenklich in die Wüste hinaus, die in der anbrechenden Dunkelheit in einem Farbspiel von Gold bis Braun schimmerte. Hoffentlich hatte Medusa auch wirklich ein Pferd da. Zu Fuß müssten sie die ganze Nacht hindurch laufen und wären vermutlich erst am folgenden Abend an ihrem Ziel angelangt.

Wenn sie gleich mit einem Pferd losritten, konnten sie schon wenige Stunden nach Mitternacht bei den Hexen sein. Das war vielleicht nicht die beste Zeit für einen Besuch, aber die Lage war ernst und Schlaf war im Moment nicht ihre oberste Priorität.

„Lizz“, sagte Taran leise, wie um Lizz nicht zu erschrecken.

Er war neben sie getreten und Lizz war tatsächlich so tief in Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht gehört hatte, wie er näher gekommen war.

Schnell fuhr sie herum „Und, hat Medusa ein Pferd für uns?“ Lizz sah Taran fragend an und an seiner betrübten Miene las Lizz schon, dass er keine guten Nachrichten brachte.

Langsam schüttelte Taran den Kopf. „Sie hat kein Pferd da“, sagte er missmutig. „Aber sie sagt, sie kann eines bis morgen früh besorgen. Wir könnten schon im Morgengrauen aufbrechen.“

Lizz holte Luft und überschlug die Strecke und was ihnen an Alternativen blieb. „Mit einem Flugdämon kommen wir nicht weiter“, sagte sie nachdenklich und dachte an die schützende Kuppel aus Feuer, die die Hexen über ihrem Dorf aufgespannt hatten. Für menschliche Augen war sie nicht sichtbar, aber Lizz hatte sie mit dem roten Blick gesehen und wusste, dass ein Flugdämon dort nicht hindurchkommen würde. „Wir können nur reiten oder zu Fuß gehen, aber ganz ehrlich, selbst wenn wir sofort loslaufen und uns beeilen, werden wir sehr viel Zeit verlieren. Es ist besser, auf das Pferd zu warten.“

„Also haben wir keine Wahl. Wir müssen hierbleiben“, sagte Taran entschlossen, und damit war die Sache entschieden.

„Das ist das Vernünftigste. Wir verlieren zwar ein paar Stunden Zeit, aber vielleicht ist es auch gut, wenn wir noch ein wenig Schlaf bekommen“, sagte Lizz und trat an Tarans Seite auf das Wirtshaus zu. „Wenn wir von den Hexen zurückkommen, müssen wir sofort nach Hevenburg und wer weiß, was uns dort erwartet.“

„Ja, die Rückreise wird anstrengend. Da sollten wir ausgeruht sein.“ Taran hielt Lizz die Tür zum Wirtshaus auf.

Lizz trat mit einem mulmigen Gefühl ein. Als sie das letzte Mal hier gewesen waren, hatte Medusa Lizz in ihren Garten gelockt und ihr eine Geschichte anvertraut, die zu erheblichen Problemen geführt hatte. Einerseits war es gut gewesen, dass Lizz und Taran erfahren hatten, was das dunkle Geheimnis von Caddoc von Deltenberger gewesen war, andererseits hatte Medusa sie mit Absicht in eine schwierige Situation bei den Sirenen gebracht.

Lizz dachte auch an das Elixier, das Medusa ihr gegeben hatte. Ohne diese Hilfe wäre Lizz noch lange nicht so weit, wie sie jetzt war. Ihren Kräften hatte das Elixier einen ordentlichen Schub verpasst und alles, was danach gekommen war, wäre ihr vielleicht nicht geglückt. Sie hätte weder Taara vor dem Tode retten noch ihre Mutter aus den Fängen des Fürsten befreien können.

„Lizz, wie schön, dass du wieder hier bist“, sagte eine freundliche Stimme.

Lizz blinzelte. Sie hatte sich noch nicht entschieden, wie sie Medusa gegenübertreten sollte. War sie wütend auf sie oder dankbar? Irgendetwas dazwischen, entschied sie, als Medusa mit einem Lächeln auf sie zukam und sie zur Begrüßung herzlich in den Arm nahm, als ob sie enge Freunde waren. Das überraschte Lizz und Taran auch, wie Lizz an seinem erstaunten Gesichtsausdruck bemerkte.

„Es tut mir leid, dass ich euch nicht sofort helfen kann. Das ist gar nicht meine Art“, sagte sie bedauernd und strich sich eine ihrer langen dunklen Locken hinters Ohr. „Aber die Ortager waren hier in meinem Wirtshaus und sie haben sich schrecklich benommen. Sie haben alle Pferde gestohlen und was noch viel schlimmer ist, sie haben meine Zimmer verwüstet.“ Medusas Augen funkelten zornig. „Es wird Wochen dauern, bis alles wieder repariert ist.“ Dabei zeigte sie auf den Gastraum und erst jetzt bemerkte Lizz, dass es hier ganz und gar nicht mehr so aussah wie bei ihrem letzten Besuch. Die Stühle und Tische waren zerschlagen. Es herrschte ein heilloses Durcheinander aus Holz, herabgerissenen Gardinen und zerschlagenem Geschirr.

„Das tut mir leid“, sagte Taran sichtlich betroffen.

Angesichts der Zerstörung beschloss Lizz, dass jetzt nicht der richtige Moment war, um Medusa Vorwürfe zu machen, dass sie ihr in einem unpassenden Moment davon erzählt hatte, was Tarans Vater für ein Monster war.

Medusa war hautnah mit den kriegerischen Auseinandersetzungen in Kontakt gekommen und wenn man es genau betrachtete, dann war sie nichts anderes als eine Frau, die ganz allein in einer unwirtlichen Gegend wohnte. Sie konnte sich zwar durchaus selbst verteidigen, aber so wie Lizz gerade erkannte, war ihre Macht ganz offensichtlich auf ihren Garten beschränkt. Außerhalb seiner schützenden Mauern war Medusa ihren Besuchern hilflos ausgeliefert. Es gab sonst keine andere Erklärung, weswegen die Ortager es gewagt haben konnten, in ihrem Wirtshaus so eine Verwüstung anzurichten.

„Wir wollen dir keine Umstände machen“, sagte Lizz sofort.

„Ach was“, winkte Medusa ab. „Ich freue mich über euren Besuch. Ihr seid anständige Leute und ihr seid auf dem Weg zu den Hexen, um endlich Hilfe zu holen. Ich werde euch zur Seite stehen, so gut es geht. Ich lebe schon lange in Ardanien, aber das, was sich da gerade im Totenwald zusammenbraut, das habe ich noch nie gesehen. Das wird für mächtig Ärger sorgen. Diese schwarzen Dämonen sind wirklich gefährlich. Sie waren vor einer Weile hier, ich habe sie gesehen.“

„Was haben sie getan?“, fragte Taran besorgt.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Medusa. „Aber ich nehme an, dass sie versucht haben, zu den Hexen zu gelangen.“

„Oje“, sagte Lizz besorgt. „Was ist, wenn sie es geschafft haben, und die Hexen sind längst tot?“

„Das glaube ich nicht“, sagte Taran, doch in seiner Stimme lagen Zweifel.

„Ihr werdet es sehen“, sagte Medusa beruhigend. „Ruht euch kurz bei mir aus, ich kann euch bewirten. Das ist kein Problem. Nur bei den Zimmern sieht es schlecht aus. In einem einzigen haben die verdammten Ortager nicht die Matratzen zerstört. Es ist zwar nicht ansehnlich, aber es sollte reichen, damit ihr ein paar Stunden Schlaf bekommt. Ich werde euch wecken, sobald ich ein Pferd habe.“ Medusa legte vertraulich die Hand auf Lizz’ Unterarm. „So, jetzt hole ich euch aber erst einmal etwas zu essen. Ihr müsst hungrig sein nach der langen Reise.“

„Es tut mir wirklich leid, dass dir das geschehen ist“, sagte Lizz immer noch betroffen.

„Das muss es nicht“, sagte Medusa mit einem Lächeln auf den Lippen. „Es war doch meine eigene Entscheidung. Ich habe gewusst, was passiert, wenn ich mich weigere, die Ortager hier aufzunehmen.“

„Du wolltest sie nicht bewirten?“, fragte Taran verdutzt. „Das war mutig von dir.“

„Natürlich habe ich sie nicht bewirtet. Auch ich habe meinen Stolz und den Schergen des Fürsten gewähre ich keine Gastfreundschaft“, sagte Medusa mit hitzigen Wangen. „Darüber waren die Ortager nicht sehr erfreut. Sie dachten, sie könnten sich hier wochenlang von mir aushalten lassen. Doch da haben sie sich geirrt. Von mir haben sie keine Krume Brot und keinen Schluck Wasser bekommen. Da konnten sie wüten und toben, wie sie wollten. Ein paar Mutige sind sogar zu mir in den Garten gekommen“, sagte Medusa mit einem süffisanten Grinsen.

„Sind sie zu Stein erstarrt?“, fragte Lizz erschrocken.

„Ein paar schon“, sagte Medusa mit einem zufriedenen Lächeln. „Aber nicht alle, ein paar habe ich behalten, damit sie das Wirtshaus wieder aufbauen.“

„Aber wie geht das?“, fragte Lizz erstaunt und dachte an die Schlangen, die hinter Medusas Locken versteckt gewesen waren.

„Die Schlangen können viel mehr“, sagte Medusa, als ob sie Lizz’ Gedanken erraten hatte. „Sie können einem Menschen auch den Verstand rauben.“

„Wie praktisch“, sagte Lizz trocken und konnte sich schon vorstellen, dass die Ortager nicht begeistert waren, als sie bemerkt hatten, dass ihre Kameraden in Medusas Garten verschwunden waren und nicht wieder auftauchten. Ihre Wut hatten sie dann ganz offensichtlich an der Einrichtung ausgelassen.

„Ja, das ist es“, sagte Medusa lächelnd, wandte sich ab und ging zu der Tür, die in ihren Garten führte.

„Glaubst du, dass sie in dem Garten auch Pferde entstehen lassen kann?“, fragte Lizz flüsternd, als sie zu dem Durcheinander aus Tischen und Stühlen traten und versuchten, ein paar halbwegs funktionsfähige zu finden.

Taran lächelte. „Ich bin mir sogar sicher, dass sie das kann“, sagte er. „Wo sonst sollte sie hier mitten im Nirgendwo all die Dinge bekommen, die sie so braucht. Aber es scheint nicht so schnell zu gehen, wie Essen zu holen.“ Taran zog einen Balken zur Seite und holte darunter einen kleinen Tisch hervor, der zwar wackelte, aber dennoch seinen Zweck erfüllte.

Als Lizz auch noch zwei Hocker gefunden hatte, die unzerstört geblieben waren, kam Medusa gerade mit zwei vollen Tellern aus ihrem Garten zurück.

„Brathühnchen“, sagte Lizz sehnsüchtig, als Medusa die Teller abstellte. „Das riecht unheimlich gut.“

„Es schmeckt auch gut“, sagte Medusa augenzwinkernd. „Esst euch satt und dann könnt ihr oben in das letzte Zimmer auf der linken Seite gehen. Ich ziehe mich jetzt zurück und wecke euch, wenn es so weit ist. Bis morgen früh.“ Sie lächelte Lizz und Taran noch einmal zu, dann verschwand sie wieder in ihrem Garten.

Lizz und Taran aßen hungrig. Das Essen schmeckte noch besser, als es roch. Als sie ihre Teller geleert hatten, war es draußen vor den Fenstern schon dunkel.

Lizz spürte, wie ihr die Müdigkeit schon wieder auf die Augen drückte.

Auch Taran gähnte herzhaft. Sie stellten die Teller zusammen und gingen die Treppe nach oben zu den Gästezimmern. Der Flur sah aus wie bei ihrem letzten Besuch, doch als sie den Gang entlanggingen, konnten sie durch die weit geöffneten Türen in die Gästezimmer sehen. Medusa hatte nicht übertrieben. Die schönen Betten und Schränke aus Holz waren völlig zerstört. Es sah aus, als ob sie mit einer Axt zerlegt worden waren. Die Matratzen waren zerschnitten und ihr Inhalt im ganzen Raum verteilt worden.

In einem der Gästezimmer sah man, dass dort die Aufräumarbeiten schon begonnen hatten. Der Raum war leer, nur Besen und Schaufel standen darin. Auch Holz lag schon bereit, um neue Möbel zu zimmern. Medusa wusste sich zu helfen. Das musste man ihr lassen. Sie erreichten das letzte Zimmer auf der linken Seite und öffneten die Tür.

Der Anblick war nicht schön. Das Bettgestell und der Schrank waren zu Kleinholz verarbeitet worden, aber die Matratzen waren tatsächlich unversehrt geblieben und lagen in der Mitte des Raumes. Sogar zwei dicke Bettdecken und Kissen lagen bereit. Im Angesicht des Durcheinanders war das mehr, als Lizz erwartet hatte.

Taran schloss die Tür hinter ihnen und legte seine Jacke ab. Lizz tat es ihm gleich. Sie warf einen Blick in das Badezimmer. Das warme Wasser lief leider nicht mehr in die große Wanne. Nur ein Eimer kaltes Wasser stand bereit und Lizz wusch sich schnell den Staub der Reise ab.

Bibbernd schlüpfte sie in das Bett und zog sich die warme Decke über die Schultern. Eine Weile lauschte Lizz Tarans Atem. Sie wartete darauf, dass er langsamer atmete und in einen tieferen Schlaf fiel.

Minute für Minute verging. Doch Tarans Atemzüge veränderten ihren Rhythmus nicht. Lizz ermahnte sich, endlich zu schlafen. Die Nacht würde kurz werden und morgen lag ein langer und anstrengender Tag vor ihnen. Allzu bald würde sie nicht mehr die Gelegenheit haben zu schlafen.

Lizz seufzte und drehte sich auf die andere Seite. Das Bett war bequem, daran lag es nicht, aber irgendwie fand sie keine Position, in der sie endlich einschlafen konnte.

„Ist dir kalt?“, fragte Taran plötzlich. Eine leichte Sorge lag in seiner Stimme.

Lizz erstarrte. Was für eine Frage?

Mit einem Mal standen ihr die Nächte vor Augen, die sie mit Taran in der trockenen Wüste verbracht hatte. Ja, damals war ihr eiskalt gewesen. So kalt, dass sie nicht schlafen konnte. Er war nett gewesen und hatte sie gewärmt. Doch jetzt lagen sie nicht unter freiem Himmel und auf kaltem Sand. Sie lagen auf einer bequemen Matratze und unter einem dicken Federbett. Die Gefahr zu erfrieren war gering. Dennoch war Lizz augenblicklich klar, was geschehen würde, wenn sie auf diese Frage antworten würde. Lizz fühlte sich, als ob sie wie von einem Magnet angezogen wurde. Doch sie konnte vernünftig sein und entscheiden, dass sie es nicht so weit kommen ließ.

„Ja, mir ist etwas kalt“, hörte sich Lizz plötzlich entgegen jeglicher Vernunft sagen. Was tat sie hier nur? Das war doch absolut verrückt. Sie sollte jetzt schlafen und sich ausruhen. Doch es war einfach viel zu verlockend. Seit Wochen sehnte sie sich nach einer Berührung von Taran und jetzt lag er hier so nah neben ihr und stellte ihr so eine Frage. Sie waren allein und selbst die Umstände zwangen sie nicht, sofort weiterzureisen. Sie hatten ein paar Stunden Zeit und Lizz hörte in ihrem Kopf eine Stimme, die sagte, dass es dieses Mal allein ihre Entscheidung war, wie sie diese Zeit verbrachten.

Plötzlich spürte sie Tarans Hand an ihrer Schulter. Er rückte näher und schmiegte sich von hinten an sie, um sie zu wärmen. Lizz entwich ein sehnsüchtiges Seufzen. Sie spürte die Wärme von Tarans Körper überall, seine Beine berührten ihre, sein fester Bauch lag an ihrem Rücken und Lizz seufzte sehnsüchtig. Sie fühlte sich wie im Auge eines Tornados. Um sie herum versank die Welt immer schneller im Chaos, doch da, wo sie genau in diesem Moment war, herrschte absolute Stille.

Taran schlang seinen Arm um Lizz’ Taille und drückte sie fest an sich. Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Nacken und in ihrem Haar.

„Ich liebe dich, Lizz“, flüsterte er kaum hörbar.

Wäre Lizz schon dabei, einzuschlafen, dann hätte sie es vermutlich gar nicht gehört, so leise hatte er gesprochen. Doch Lizz war hellwach und in ihrem Herzen tanzte das Glück und jeder Zweifel, den sie gerade noch gehegt hatte, erlosch angesichts der Kraft, die in diesen wenigen Worten lag. Zwischen ihnen pulsierte dieses starke Gefühl der Liebe und des Vertrauens ungebrochen und nichts und niemand konnte jemals etwas daran ändern. Ihre Liebe zueinander würde andauern, egal ob sie das Glück hatten, dass sie ihr Leben in Zukunft miteinander teilen konnten oder nicht.

„Ich liebe dich, Taran“, flüsterte Lizz und drehte sich in seiner Umarmung zu ihm um. Ein schwacher Mond schien in das Zimmer und umriss Tarans Gesicht. Sie erkannte seine vertrauten und makellosen Züge in dem blassen Licht. Ganz sacht beugte sich Lizz nach vorn und dann lagen ihre Lippen auf seinen.

Taran erwiderte ihren Kuss und drängte sich an sie. Falls er je Bedenken gehabt hatte, so waren sie längst ausgelöscht. Ein sehnsuchtsvolles Seufzen entglitt seinen Lippen und hallte in Lizz’ Herz wider. Lizz legte ihre Hand auf Tarans Wange und schloss die Augen. Sie wollte jede Berührung unendlich machen, jedes Gefühl bis zu seiner Neige auskosten.

„Ich liebe dich, jetzt und für immer. Du wirst immer die Erste und Einzige in meinem Herzen sein, egal was kommen wird.“ Tarans Worte lösten ein Kribbeln in Lizz aus, für das nicht nur seine zärtlichen Berührungen verantwortlich waren.

So wie sie im Alltag perfekt miteinander harmonierten, so harmonierten auch ihre Körper miteinander, als ob sie füreinander geschaffen worden waren.

Tarans Atem wurde schwerer, während seine Hände sanft ihren Körper erkundeten. Jede Berührung hinterließ ein sanftes Summen. Lizz spürte jedem nach, während ihre Hand über Tarans Brust strich, unter der sich die starken Muskeln sanft wölbten.

Sein Körper war vertraut und doch entdeckte ihn Lizz auf eine neue Weise. Sie spürte seinen verzweifelten Hunger nach jeder Berührung und das Erstaunen über die Heftigkeit, die jede in ihm auslöste.

„Ich wünschte mir, wir könnten die Zeit anhalten“, flüsterte Taran und küsste sich zärtlich an Lizz’ Hals entlang. „Ich wünschte, ich könnte diesen Moment ewig machen.“

„Die Ewigkeit tragen wir in uns“, erwiderte Lizz, und eine traurige Gewissheit lag in ihrer Stimme. „Unsere Liebe wird uns unsterblich machen, denn unsere Taten werden noch wirken, wenn wir längst nicht mehr sind.“

Selbst im Halbdunkel sah Lizz, wie in Tarans Augen die Sehnsucht und die Begierde nach ihr aufflackerten. Es war ein berauschendes Gefühl und nichts und niemand würde sie jetzt davon abhalten, diese Sehnsucht endlich zu stillen.

Taran beugte sich über Lizz und sie schlang ihre Beine um seine Hüften. Er war das Einzige, was jetzt noch zählte. Sie blickte ihm in die Augen und flüsterte wieder und wieder Worte der Liebe und Worte der Sehnsucht.

Sie waren nicht mehr zwei. Sie waren eins, miteinander verschmolzen durch das Band der Liebe. Jetzt und für immer.
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Dichte Nebel lagen über den katonischen Sümpfen und hüllten die Landschaft in Töne aus Grau und Weiß. Einen kurzen Moment überkam Lizz ein Gefühl von Einsamkeit. Kein Vogel war zu hören, keine Insekten summten und die Lebensfeindlichkeit dieses Landstriches drängte sich Lizz mit aller Gewalt auf. Sie griff nach Tarans Hand und die Wärme seines Körpers vertrieb das düstere Gefühl augenblicklich wieder aus ihrem Herz.

Der Morgen brach gerade erst an, doch außer einem diffusen Leuchten sah man hier nicht viel von den ersten Sonnenstrahlen. Medusa hatte sie geweckt, als es noch dunkel war. Sie konnten kaum mehr als vier oder fünf Stunden geschlafen haben.

Doch die Nachricht, dass ein Pferd für sie bereitstand, hatte dafür gesorgt, dass sie sich schlagartig erhoben, ihre Sachen zusammenpackten und kurz darauf fröstelnd vor Medusas Gasthaus standen. So sehr sie die Nacht auch genossen und sich gewünscht hatten, sie könnten die Zeit noch ein wenig anhalten, die Stunden und Minuten waren ihnen zwischen den Fingern zerronnen und jetzt hatte sie die düstere Realität wieder eingeholt.

Nachdem sie sich noch einmal ausgiebig für Medusas Hilfe bedankt hatten, waren sie losgeritten und hatten die Trauerweide, an der der Machtbereich der Sirenen begann, gerade in dem Moment erreicht, in dem die Sonne aufging.

Lizz sah angestrengt in den Nebel hinaus. Sie spitzte die Ohren und wartete jetzt schon geschlagene zehn Minuten darauf, dass sie das Locken der Sirenen vernahm. Lang war der Weg durch den Machtbereich der Sirenen nicht, doch er war tückisch. Was sie sich wohl dieses Mal für Worte ausgedacht hatten, um Lizz zur Weißglut zu treiben? Wollten sie sich dann zu Wort melden, wenn Lizz längst glaubte, sie wäre schon in Sicherheit? Oder hatten sie es auf Taran abgesehen? Um den Bauch trug Lizz wie auch bei ihrem letzten Ritt durch die Sümpfe ein Seil, das sie mit Taran verband.

„Hörst du etwas?“, fragte Taran angespannt, während er das Pferd antrieb. Je schneller sie hier rauskamen, umso besser war es. Das Tier war unruhig. Der schmale Trampelpfad war matschig und tückisch. Je schneller sie ritten, umso größer war die Gefahr, dass sie stürzten. Schon einmal war das Pferd gestrauchelt, als es tief mit einem Huf in einer Pfütze versunken war. Nur mit Mühe hatten Taran und Lizz sich auf ihm festhalten können. Das Pferd fühlte sich sichtlich unwohl, was vermutlich auch daran lag, dass es die wachsende Unruhe von Taran und Lizz mehr als deutlich spürte.

„Nein, ich höre nichts“, sagte Lizz argwöhnisch und blickte sich um. Dichter Nebel umgab sie und ließ nur gelegentlich einen Blick auf die bizarr anmutende Sumpflandschaft zu. Tote Baumskelette ragten hin und wieder starr aus dem feuchten Boden heraus und überall war Feuchtigkeit. Kleine Wassertropfen legten sich auf Lizz’ Ärmel und sammelten sich an kahlen Ästen wie winzige Perlen. Selbst auf Lizz’ Haut hatte sich ein feuchter Film gebildet.

„Wo sind sie?“, fragte Taran misstrauisch. „Es kann doch nicht sein, dass sie uns bis jetzt nicht begegnet sind.“

„Vielleicht sind wir so entspannt, dass wir keinerlei Aggressionen mehr in uns tragen“, scherzte Lizz.

Taran schlang seinen Arm um Lizz’ Taille. „Das könnte sogar möglich sein“, sagte er in weichem Ton und lehnte sich an sie. Lizz hörte das Lächeln in seiner Stimme und ein warmer Schauer lief über ihren Rücken, als sie an die vergangenen Stunden zurückdachte. Alles, was jetzt kam, nahm sie billigend in Kauf, die letzte Nacht war es wert gewesen.

Das Pferd trug sie weiter und als Lizz im Nebel die zweite Trauerweide erkannte, riss sie staunend die Augen auf. „Aber das ist doch nicht möglich“, sagte sie überrascht.

„Irgendetwas stimmt hier nicht.“ Taran löste noch im Reiten das Seil, das sie verband.

Dann ritten sie an der Trauerweide vorbei und der Nebel lichtete sich. Sie erreichten bald das Eichenwäldchen. Auf den ersten Blick war hier alles wie immer. Doch Lizz war misstrauisch und beobachtete die Umgebung genau. Wo waren die Sirenen? Hatten sie die Sümpfe verlassen und warteten jetzt hier auf Eindringlinge? Lizz schien alles möglich zu sein. Die Morgensonne schien durch die Baumwipfel und der Pfad führte sie an Teppichen aus blühenden Buschwindröschen und Krokussen vorbei. Egal wo man hinsah, überall an diesem Ort war Frühling. Das erste frische Grün der Bäume brach gerade aus den Knospen und eine leichte Stimmung lag in der Luft.

Doch weder Taran noch Lizz hatten einen Blick für die Schönheiten ihrer Umgebung übrig. Zügig trieb Taran das riesige Pferd an und durchquerte das Wäldchen. Sie erreichten unbehelligt die große Wiese, die den Berg hinauf zum Dorf der Hexen führte. Auch hier war alles so, wie Lizz es in Erinnerung hatte. Die Wiesenblumen standen in voller Blüte und leuchteten in allen Farben des Regenbogens. Insekten summten träge über die Blütenpracht und der Duft der Blumen mischte sich zu einem süßen Bouquet.

Die Hufe des Pferdes donnerten hart über den festgetrampelten Pfad, als Taran es den Hang hinauftrieb. Endlich waren sie da. Lizz erkannte die Häuser wieder. Das Dorf sah hübsch und friedlich aus, ganz genauso wie bei ihrem letzten Besuch. Doch Lizz genoss die Ruhe nicht, sie kam ihr immer verdächtiger vor. Keine lebende Seele war zu sehen und das war falsch. Angesichts der Lage in Ardanien sollte hier rege Betriebsamkeit herrschen.

Das ungute Gefühl in Lizz wuchs in rasantem Tempo immer weiter an. Was war, wenn die Hexen nicht mehr lebten? Was war, wenn sich Tarans düstere Gedanken bewahrheiteten und sie nie den Hauch einer Chance gegen den Fürsten gehabt hatten?

Auch Taran schien diese Gedanken zu hegen. Er sprang mit starrer Miene vom Pferd, als sie den klaren Teich neben der Eiche und der Quelle endlich erreicht hatten.

„Sgarlad?“, rief er schon im Gehen.

Lizz beeilte sich, ihm zu folgen. Als Taran die wenigen Stufen zu Sgarlads Haus emporlief, wuchs Lizz’ dunkle Ahnung zu einer fundamentalen Angst. Kein Rauch stieg aus dem Haus auf.

Taran klopfte nicht wie bei ihrem letzten Besuch, sondern riss die Tür zum Haus von Sgarlad einfach auf und ging hinein. „Sgarlad, wo bist du?“, rief er, als er im Haus verschwand.

Mit ein paar schnellen Schritten war Lizz ihm gefolgt. Als sie in die Hütte kam, wäre sie beinahe über Taran gestolpert. Er stand reglos am Eingang und musterte jeden Winkel des Raumes.

„Wo ist sie?“, murmelte Taran hektisch.

Lizz folgte seinem Blick. Das Bett der Hexe war unberührt, der Schaukelstuhl, in dem sie das letzte Mal gesessen hatte, war leer. Die Fenster waren weit geöffnet und von draußen drang das Zirpen der Grillen herein, gemischt mit dem fröhlichen Zwitschern der Vögel. Hier herrschte friedliche Ruhe, aber von Sgarlad war nichts zu sehen.

„Sie ist nicht hier. Niemand scheint hier zu sein“, sagte Lizz und betrachtete den Kessel und die Regale voller Kräuter. Moment mal. Ganz so unberührt wie beim letzten Mal sah es hier nicht aus. Lizz erinnerte sich noch deutlich an die Staubschicht, die über den gut sortierten Regalen gelegen hatte.

Doch Staub war keiner mehr zu sehen und Ordnung herrschte auch keine mehr in den Regalen. Manche Gläser waren umgekippt. Die ordentlich aufgehängten Büschel voller Kräuter wirkten gerupft.

„Hier stimmt etwas nicht“, sagte Lizz. „Es sieht aus, als ob jemand hier eine ziemliche Unordnung angerichtet hat.“

„Mmh.“ Auch Taran war das Durcheinander jetzt aufgefallen. Er musterte es ganz genau.

„Vielleicht ist sie Kräuter sammeln gegangen oder wir kommen zu spät und Sgarlad ist längst unterwegs, um gegen den Fürsten zu kämpfen. Vielleicht hat sie sich hier nur mit Tinkturen und Zaubern ausgerüstet.“ Lizz sah Taran fragend an.

„Wenn sie genug Zeit dafür gehabt hat, dann hätte sie uns auch informieren können. Komm!“ Taran nahm Lizz’ Hand und zog sie aus dem Haus. „Wir müssen weitersuchen. Es kann nicht sein, dass wir umsonst gekommen sind. Ich habe ein ungutes Gefühl.“ Taran trat zu der Eiche und sah sich um.

Auch Lizz beobachtete die anderen Häuser und versuchte zu erkennen, ob irgendwo ein Zeichen von Leben war. Doch außer dem Zwitschern der Vögel und dem unablässigen Zirpen der Grillen war noch immer nichts zu vernehmen.

Taran holte tief Luft und stieß einen missmutigen Seufzer aus. „Auch auf die Gefahr hin, dass uns eine der alten Hexen hochkant wieder aus ihrem Haus hinauswirft, muss ich da jetzt rein und nachsehen. Die Lage ist zu ernst.“ Taran lief mit schnellen Schritten auf das Haus neben dem von Sgarlad zu. Er nahm die kleine Treppe zur Tür mit einem Sprung und Lizz blieb immer ganz nah bei ihm.

Als Taran vorsichtig an die Tür klopfte, hielt Lizz die Luft an. Keine Stimme antwortete, kein Geräusch war zu hören. Taran fasste nach der Klinke und öffnete langsam die Tür. Mit einem Quietschen schwang sie auf und Lizz schlug ein seltsamer Geruch entgegen. Es roch nach Staub, nach Kamille und Stroh. Vorsichtig machte Taran einen Schritt in das Haus und sah sich um.

Die Einrichtung war dieselbe zweckmäßige wie die im Haus von Sgarlad. Es gab ein Bett, Regale voller Flaschen, Schüsseln und Kräutern, einen Tisch mit zwei Stühlen und einen Schaukelstuhl vor dem Fenster. Doch während in Sgarlads Haus der Staub verschwunden war, so gab es ihn hier reichlich und im Überfluss. Es dauerte einen Moment, doch dann entdeckte Lizz eine leblose Gestalt in dem Bett am Rand.

„Da ist sie“, flüsterte Lizz und zeigte nach links.

Taran ging vorsichtig näher und hielt dabei Lizz’ Hand fest umschlossen. Nachdem Lizz schon einmal erlebt hatte, zu was die Hexen fähig waren, verstand sie Tarans Vorsicht. Eine kleine Handbewegung und die Hexe konnte sie in hohem Bogen aus dem Haus fliegen lassen.

Auf leisen Sohlen kamen sie näher, doch die Hexe schien es nicht zu bemerken. Keine Regung war in ihren eingefallenen Gesichtszügen zu erkennen. Lizz erschrak, als sie neben ihrem Bett standen. Die Frau sah aus wie eine Mumie. Die Haare waren grau, die Haut ledrig und an ihren Fingern zeichnete sich jeder Knochen ab. Nicht einmal Sgarlad hatte so schlecht ausgesehen wie diese Frau. Sie musste schon eine halbe Ewigkeit hier liegen und war dem Tode näher als dem Leben.

Erst jetzt bemerkte Lizz, dass ein großer Bernstein auf ihrer Stirn lag, als ob er ihr Kraft spenden sollte.

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte Lizz flüsternd und zeigte darauf.

„Ich weiß es nicht“, sagte Taran und beugte sich näher.

„Komm, wir sehen in den anderen Häusern nach“, flüsterte Lizz. „Vielleicht ist Sgarlad dort.“

Taran nickte und sie verließen die Hütte. Dann gingen sie direkt zur nächsten Hütte. Doch auch dort erwartete sie derselbe Anblick. Die Hexe, die hier schlief, saß in ihrem Schaukelstuhl. Sie hatte dieselben eingefallenen Wangen, die Lizz an eine der ägyptischen Mumien erinnerte, die sie vor langer Zeit einmal in einer Dokumentation gesehen hatte.

Taran zog Lizz immer schneller weiter, als ob er nicht glauben konnte, dass alle Hexen tief und fest schliefen. Doch in jedem Haus erwartete sie dasselbe Bild. Schließlich erreichten sie die letzte Hütte. Sie stiegen die Treppe empor und betraten sie.

Lizz entdeckte die Hexe, die hier wohnte, in ihrem Bett. Der letzte Funke Hoffnung erlosch, als Lizz ihre eingefallene Statur erblickte. Auch sie war weit entfernt vom Leben.

Fassungslos starrten sie die Frau an.

„Was jetzt?“, fragte Lizz leise. „Sgarlad ist verschwunden und die übrigen Hexen schlafen alle tief und fest. Sollen wir versuchen, sie zu wecken?“

„Wir müssen es versuchen.“ Taran beugte sich über die Hexe. Sie trug ein rotes Kleid und musste einmal blonde Haare gehabt haben, die jetzt aber stumpf und grau wirkten.

Lizz konnte sich vorstellen, dass sie schön war, wenn sie wieder zu voller Kraft erblüht war.

In diesem Moment knarrte die Tür und Lizz erschrak so sehr, dass sie einen Schrei ausstieß. Taran fuhr herum und stellte sich vor Lizz. Es geschah so schnell und intuitiv, dass Lizz einmal mehr klar wurde, wie sehr sie dieser Mann liebte und was er zu geben bereit war, um ihr Leben zu schützen.

Doch kein Dämon stand in der Tür, sondern Sgarlad hatte das Haus betreten. Sie sah genauso frisch und erholt aus wie an dem Tag, an dem Lizz sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie war klein und drahtig und trug ein helles Leinenkleid mit Blumenstickerei. In der Hand hielt sie eine Kette aus dicken, hellgelben Bernsteinen, die so glatt geschliffen waren, dass sie selbst in der schummerigen Hütte funkelten, als ob die Sonne in ihnen gefangen war. Über ihren Schultern lag dichtes braunes Haar und ihre dunkelblauen Augen sahen Lizz und Taran überrascht an.

Lizz rechnete sofort damit, dass sich ihr Ausdruck in Wut wandeln würde. Sie war sicher nicht sehr begeistert davon, dass ungebetene Gäste in das Haus einer der Hexen eingedrungen waren.

„Sgarlad“, sagte Taran erleichtert, als er sie erkannt hatte. „Ich habe schon befürchtet, dass du dich auch wieder hingelegt hast.“

„Was wollt ihr hier?“, sagte Sgarlad missmutig und trat an das Bett der Hexe. Sie musterte skeptisch ihre leblose Miene und legte dann ihre Hand auf die knochigen Finger der schlafenden Hexe. Augenblicklich zuckte die Gestalt in dem Bett zusammen. Einen Moment lang schien ein Hauch von Farbe in ihr Gesicht zurückzukehren.

Gebannt starrten Taran und Lizz sie an. Doch so schnell, wie der Funke Leben gekommen war, so schnell verschwand er wieder und die Hexe lag genauso leblos im Bett wie vorher.

„Verdammt“, schrie Sgarlad, und die Wände bebten.

Lizz fuhr erschrocken zusammen und stellte fest, dass sie und Taran nicht hätten flüstern müssen. Selbst wenn sie sich angebrüllt hätten, wäre die Hexe in dem Bett nicht wach geworden.

„Was ist los?“, fragte Taran erschrocken und sah zwischen Sgarlad und der Hexe hin und her.

„Sie wacht nicht auf. Keine von ihnen wird wach“, rief Sgarlad und packte die Hexe in dem Bett an den Schultern. „Wach endlich auf, Maria“, schrie sie und schüttelte die Hexe. „Bitte! Du kannst doch noch nicht so weit weg sein, dass du meine Stimme nicht hörst. Komm zurück. Ich brauche dich hier. Du bist die Einzige, die weiß, wo es ist. Wach endlich auf.“ Sgarlad stieß einen weiteren wütenden Schrei aus und wandte sich dann Taran und Lizz zu. „Das hätte niemals passieren dürfen.“

„Was denn?“, fragte Lizz. „Warum werden die Hexen nicht wach?“

„Sie sind zu tief eingeschlafen“, fluchte Sgarlad und ging in der kleinen Hütte auf und ab. „Ich hätte das nie zulassen dürfen. Das erste Mal, als eine meiner Schwestern in einen tagelangen Schlaf gefallen ist, da haben wir uns noch darüber lustig gemacht. Es scheint eine Nebenwirkung der Unsterblichkeit zu sein. Eine Art Winterschlaf oder Trance. Doch dann geschah es immer häufiger und die Zeiten, die sie schlafend verbrachten, wurden von Mal zu Mal länger.“

„Vielleicht weil sie nicht genug gefordert gewesen waren?“, mutmaßte Lizz vorsichtig. „Vielleicht war euer Leben zu langweilig und zu monoton.“

„Du freches kleines Ding“, fauchte Sgarlad und fuhr wütend herum.

Taran seufzte und stellte sich vor Lizz. „Die Frist des Fürsten läuft in wenigen Tagen ab“, sagte er ernst und mit skeptischem Blick. „Du hast dich nicht mehr gemeldet, Sgarlad. Ein Krieg steht kurz bevor. Wir haben die Welox und die Zerrox geeint. Sie werden gemeinsam gegen den Fürsten und die Ortager marschieren. Unsere Leute sind stark, aber der Fürst ist übermächtig. Ich rechne uns wenig Chancen aus. Wir brauchen dringend Hilfe. Eure Hilfe. Ihr seid die Einzigen, die den Fürsten schon einmal besiegt haben. Ich bin hier, um dich zu bitten, uns beizustehen. Der Fürst fordert das Bernsteinschwert von uns. Wir haben danach gesucht, aber wir finden es nicht. Weißt du, wo es ist? Ich hatte dir einen Boten geschickt, der dir davon berichten sollte.“

„Ich weiß“, sagte Sgarlad angespannt. „Der Bote hat mich erreicht.“

Taran fuhr fort. „Wir wissen, dass der Fürst das Bernsteinschwert gefordert hat, weil ihr ihn einst damit außer Gefecht gesetzt habt.“ Taran nickte Lizz zu. Über Erikkon schienen auch diese Details ihren Weg zu Taran gefunden zu haben.

„Wir brauchen dieses Schwert. Wir wollen es gegen ihn einsetzen oder euch bitten, es selbst zu tun. Ihr habt schon einmal den Fürsten aus Ardanien vertrieben. Wenn wir alle in diesem Krieg fallen, und ich bin ehrlich mit dir, unsere Chancen stehen nicht gut, dann wird der Fürst hier herrschen. Die Welox und die Zerrox gibt es dann nicht mehr. Dann gibt es nur noch euch und ihn. Wir müssen jetzt schnell handeln. Die Ortager sammeln sich bereits. Wie gesagt, wir haben nur noch wenige Tage.“

„Ich weiß!“, sagte Sgarlad mit scharfer Stimme.

Taran wurde blass und eine tiefgreifende Enttäuschung machte sich in seinem Gesicht breit. Auch Lizz hatte Mühe, sich zusammenzureißen. Da erklärte Taran Sgarlad ausführlich den Ernst der Lage und von ihr kam nicht mehr als ein wütendes „Ich weiß!“. Lag ihr Ardanien und sein Schicksal nicht mehr am Herzen?

Lizz konnte es nicht fassen. Warum tat sie nichts, wenn sie den Ernst der Lage doch kannte? Sie hatte dieses Land doch erschaffen und musste noch ein paar Tricks auf Lager haben.

Lizz holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Es half jetzt nichts, wenn sie Sgarlad ihren Unmut entgegenbrüllte. Dann würde sie die Hexe nur wieder durch den Raum werfen und geändert hatte sich seit Lizz’ offenen Worten doch rein gar nichts. Sie musste es anders versuchen.

„Versuchst du schon die ganze Zeit, deine Schwestern zu wecken?“, fragte Lizz betrübt und versuchte verständnisvoll auszusehen. Vorsichtig betrachtete sie Sgarlad und zu ihrer Überraschung reagierte die Hexe nicht zornig, sondern nickte resigniert. Dann ließ sie sich in den Lehnstuhl sinken, der am Fenster stand. Nachdenklich sah sie zum Fenster hinaus.

„Seitdem der Bote da war, bin ich Tag und Nacht damit beschäftigt, alles zu probieren, was mir einfällt, um meine Schwestern wach zu bekommen. Ich habe alle Zauber, alle Kräuter und alle Elixiere an ihnen versucht, doch sie sind schon so lange im Schlaf, dass ich sie nicht mehr erreichen kann. Allein bin ich dem Fürsten auch nicht gewachsen. Ich brauche ihre Hilfe.“ Sie zeigte auf die Hexe in dem Bett. „Die Dämonen des Fürsten haben schon versucht, zu uns zu kommen. Ich weiß, dass uns der Fürst vernichten will, und im Moment hat er leichtes Spiel. Da gibt es nichts schönzureden.“

„Waren die schwarzen Dämonen etwa schon hier?“, fragte Lizz erschrocken.

„Nein, sie sind nicht an unserer Feuerkuppel vorbeigekommen. Noch nicht. Aber sie haben die Sirenen getötet.“ Sgarlad presste die Lippen aufeinander. „Es ging zu schnell, ich konnte es nicht mehr verhindern.“

„Das sind ja schreckliche Neuigkeiten“, sagte Lizz besorgt.

„Was ist mit dem Schwert?“, fragte Taran. „Weißt du, wo es ist? Weißt du, wo wir es finden können?“

Sgarlad antwortete nicht, sondern sah weiter zum Fenster hinaus. In Lizz kochte die Panik empor und mischte sich mit Unglauben und Wut. Ihre notdürftige Beherrschung kam ihr gerade in Rekordzeit abhanden.

Lizz sah Taran an, dem es nicht anders ging. Eine leichte Röte stieg in seinen Wangen auf. Doch um seine Beherrschung war es noch besser bestellt als um die von Lizz.

„Sie weiß es nicht“, sagte Lizz schließlich, als Sgarlad keine Anstalten machte zu antworten. „Wir verschwenden gerade unsere Zeit. Sgarlad weiß nicht, wo das Bernsteinschwert ist. Ihre Schwestern scheinen es zu wissen, aber die schlafen tief und fest und wollen nicht mehr am Leben teilhaben. Sie sind nicht einmal wach genug, um zu begreifen, dass das Leben eben nicht nur aus Spaß und Freude besteht. Zum Leben gehört auch die Pflicht und die Verantwortung und das eine kann man nicht ohne das andere haben. Man bleibt nur am Leben, wenn man es in seiner Gänze annimmt, mit den guten und auch mit den schlechten Tagen. Denn man kann nur Freude empfinden, wenn man auch das Leid kennengelernt hat. Erst dann erreicht das Glück seine wahre Bedeutung.“

Sgarlad erhob sich aus dem Schaukelstuhl und drehte sich mit einer quälend langsamen Bewegung zu Lizz um. Wut flackerte in ihren Augen.

Doch Lizz hatte keine Angst mehr vor ihr und sah sie direkt an. „Du hast dich aufgegeben und versuchst nicht einmal ernsthaft, etwas zu ändern. Ich weiß, dass du die Wahrheit nicht gerne hörst, aber dennoch möchte ich dir einen Rat geben.“ Lizz trat zu der Hexe, die reglos in ihrem Bett lag. „Es gibt zwei Dinge, die einen spüren lassen, dass man am Leben ist. Das ist zum einen die Liebe.“ Lizz beugte sich über die Hexe und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Ein Summen erhob sich und die Hexe holte tief Luft, als Lizz’ Worte, gemischt mit der Kraft, die in ihrem Kuss lag, wirkten. „Und zum anderen ist es die Angst, dass einem das Leben genommen werden kann.“ Lizz hob die Hand und in ihr flackerte ein Feuer empor. Sie senkte die Hand über die Finger der Hexe und kam ihr mit den Flammen immer näher.

„Lass das“, schrie Sgarlad panisch, kam auf Lizz zu und riss sie zur Seite.

Lizz wurde emporgeschleudert und flog ein Stück durch den Raum, bevor sie zu Boden ging. Sie versuchte sich noch mit ihren Kräften abzufangen. Doch irgendwie schaffte es Sgarlad, ihre Kräfte zu unterdrücken. Sie fiel unsanft auf ihre linke Seite und es knackte in ihrem Brustkorb. Lizz biss die Zähne zusammen, so fest sie konnte. Das war eine Rippe. Verdammt. Die Flamme war verschwunden.

Dann geschahen mehrere Dinge zugleich und Lizz brauchte einen Moment, sie zu begreifen.

Taran stieß einen zornigen Schrei aus und wollte sich schon auf Sgarlad stürzen, als die Hexe in ihrem Bett plötzlich hochfuhr. Alle Blicke waren sofort auf sie gerichtet.

Es sah schaurig aus, als die ausgemergelte Gestalt die Augen aufriss und mit verschleiertem Blick in die Ferne starrte. „Du musst die Drei vereinen, wenn du ihn besiegen willst“, sagte sie mit schwerer, krächzender Stimme. „Die Welt steht Kopf. Der Anfang birgt auch das Ende.“

„Maria“, schrie Sgarlad und lief zum Bett ihrer Schwester. „Was redest du denn da? Was bedeutet das? Bitte, sprich weiter! Wach auf!“

Doch da fiel die Gestalt der Hexe schon wieder kraftlos in sich zusammen.

Lizz seufzte vor Schmerz und vor Frust. Es würde ewig dauern, bis Maria wieder zu Kraft gelangt war, und da nicht einmal Sgarlad ihre Worte deuten konnte, brauchte sie sich wenig Hoffnung zu machen. Der Anfang birgt auch das Ende. Ja, das war sehr philosophisch, aber das half ihnen kein Stück weiter. Eine konkrete Ortsangabe wäre besser gewesen.

Sgarlad legte Maria die Bernsteinkette um und redete leise auf sie ein.

Währenddessen kam Taran zu Lizz, legte seine Hände auf ihre Seite und murmelte den Heilzauber. Es dauerte nicht lang und Lizz spürte, wie ihre Knochen sich richteten. Morgen würde sie nichts mehr spüren. Nur der heutige Tag würde sehr unangenehm werden, erst recht, wenn sie ihn auf einem Flugdämon verbringen musste. Langsam erhob sie sich. Der Schmerz war erträglich geworden.

Taran wandte sich Sgarlad zu. In seinem Gesicht lag die pure Wut. Doch Lizz legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.

„Das bringt nichts“, sagte sie leise. „Mehr werden wir hier nicht erreichen. Das siehst du doch selbst. Wir haben es versucht und alle Möglichkeiten ausgelotet. Jetzt wissen wir wenigstens Bescheid, dass wir hier nicht auf Hilfe hoffen brauchen. Komm, wir gehen zurück nach Hevenburg. Wir müssen uns auf den Krieg vorbereiten. Darauf müssen wir uns jetzt konzentrieren. Wir können hier nicht noch mehr Zeit verschwenden.“

Taran sah einen Moment zwischen Lizz und Sgarlad hin und her. Er musste sich jetzt entscheiden. Brachte es ihnen etwas, weiter mit Sgarlad zu streiten und darauf zu hoffen, dass eine der Hexen aus ihrem komatösen Schlaf erwachte und noch etwas Brauchbareres als ein paar seltsame Rätsel von sich gab? Oder war es nicht besser, zurückzukehren und sich gemeinsam mit Erikkon auf den Krieg vorzubereiten?

Taran zögerte nicht lang. Er nahm Lizz’ Hand und ging mit ihr aus der Hütte hinaus. Dann warf er einen letzten Blick zurück. Doch Sgarlad folgte ihnen nicht und Lizz wusste, dass ihr das Schicksal der Zerrox und der Welox wirklich egal war. Sie durften von ihr keine Unterstützung erwarten. Weder von ihr noch von den anderen Hexen.

Jetzt waren sie auf sich gestellt.

Auch Taran war das endgültig klar geworden und zumindest dafür war die Reise gut gewesen. Sie stiegen auf ihr Pferd und dann ritten sie davon. Ihre einzige Chance, das zu überstehen, lag in der anderen Richtung.
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„Wo sind sie?“ Lizz sah hinab in die Tiefe. Sie flogen in sicherer Entfernung über den Totenwald und versuchten die Ortager zu finden. Doch da unten war niemand mehr. Die Hütten waren leer, keine Feuer brannten und weder Dämonen noch Krieger waren zu sehen. Nicht einmal die Burg war noch bewacht. Das Tor, das Lizz vor einer Weile noch mit so viel Mühe hatte überwinden müssen, stand weit offen.

„Sie haben sich hier gesammelt und sind schon losgezogen“, sagte Taran düster und betrachtete die leeren Hütten. „Und nicht erst gestern. Sie sind seit einer Weile unterwegs und dass sie nach Hevenburg gehen, ist doch mehr als klar. Sie werden längst mitbekommen haben, dass auch Erikkon bei uns ist.“

„Wir müssen uns beeilen“, sagte Lizz voller Unruhe. „Hoffentlich kommen wir nicht zu spät und der Fürst hat Hevenburg schon erreicht.“

Taran presste die Lippen fest aufeinander. Doch er sagte nichts. Der Gedanke war bedrohlich und doch war die Angst nicht aus der Luft gegriffen. Sie hatten gewusst, worauf sie sich einließen, als sie zu den Hexen aufgebrochen waren. Sie hatten wertvolle Zeit geopfert, um einen letzten Versuch zu wagen, Hilfe zu holen. Doch dieser Versuch war gescheitert und mit der Enttäuschung mussten sie erst einmal klarkommen.

Lizz konnte nicht einfach so akzeptieren, dass ihre Reise zu den Hexen völlig umsonst gewesen war. Es musste doch noch eine Möglichkeit geben. Sie durften die Hoffnung nicht aufgeben.

„Vielleicht können wir das Rätsel von dieser Maria selbst lösen. Das kann doch nicht so schwer sein.“ Lizz dreht sich zu Taran um und sah ihn aufmunternd an, während der Flugdämon beidrehte und zurück zum Wall flog, dem sie bis nach Hevenburg folgen würden.

Die Ortager würden keine Umwege machen, nicht wenn sie in dieser großen Zahl unterwegs waren. Sie würden dem Wall folgen, denn nur dort war der Wald so weit abgeholzt, dass man schnell und zügig mit einer großen Menge Menschen vorankam.

„Also“, fuhr Lizz fort, als sie bei Taran den Ansatz eines Nickens erkannt hatte. „Sie sagt, dass die Drei vereint werden müssen. Da ist wohl ganz klar, was das bedeutet. Sie meint sicher den Bernsteinthron, die Bernsteinkrone und das Bernsteinschwert. Scheinbar waren die drei Dinge einmal nötig, um den Fürsten zu besiegen. Das macht auch wirklich Sinn. Die Hexen haben deiner Familie zwei dieser magischen Dinge gegeben, aber eines haben sie behalten, damit ihr nicht zu stark werdet.“

„Ich bin damit aufgewachsen, dass diese Frauen absolute Lichtgestalten sind, gütige und zugleich strenge Wesen, denen wir dienen und die uns zum Schutz dieses Landes auserwählt haben“, sagte Taran bitter. „Es ist hart, zu erkennen, dass Sgarlad nicht den Mut hat, für uns zu kämpfen, wenn es darauf ankommt. Aber ja, du hast recht. Es scheint etwas Besonderes zu geschehen, wenn man diese Dinge eint. Da meine magische Kraft sich verstärkt hat, seitdem ich gekrönt wurde, nehme ich an, dass sich dieser Effekt noch einmal verstärken lässt, wenn man auch noch das Bernsteinschwert in seinen Händen hält. Zumindest solange man in Ardanien ist.“

„Das heißt, wenn wir dieses Schwert finden und es dir geben, dann wirst du noch stärker werden und kannst den Fürsten vielleicht sogar aus eigener Kraft besiegen“, sagte Lizz nachdenklich.

„Das glaube ich kaum“, sagte Taran skeptisch. „Das haben nicht einmal die Hexen geschafft. Du weißt, dass sie seine Seele an einen Gegenstand gebunden haben. Aber das ist nur Theorie. Alles hängt nun einmal davon ab, ob wir das Schwert finden, und da sehe ich schwarz. Wir haben zum einen keine Zeit mehr, um uns noch einmal auf eine lange Suche zu begeben, und zum anderen weiß ich nicht, wo wir suchen sollen. Ardanien ist riesig und die Worte dieser Maria ergeben für mich keinen Sinn.“

„Die Welt steht Kopf. Der Anfang birgt auch das Ende“, wiederholte Lizz nachdenklich, was Maria gerufen hatte, bevor sie ihre Kräfte wieder verlassen hatten. „Hast du gar keine Idee? Woran erinnern dich ihre Worte? An ein altes Kindermärchen? Eine Legende? Eine Überlieferung?“

Taran seufzte. „Ich zerbreche mir schon seit Stunden den Kopf darüber, aber es fällt mir einfach nichts ein. Ich befürchte aber, dass Sgarlad vielleicht noch zu drastischen Mitteln greift. Was ist, wenn sie Ardanien zerstört?“

„Dann müsste Sgarlad ihre Schwestern dabei töten“, sagte Lizz voller Sorge. „Denkst du, sie würde so weit gehen, nur um die Welt vor dem Fürsten zu retten? Das würden sie höchstens tun, wenn sie vorher in die Außenwelt geflüchtet sind. Aber sehr mobil sind die Hexen gerade nicht und bis Sgarlad merkt, wie ernst es ist, sind wir längst alle tot.“ Lizz seufzte und hielt sich die linke Seite. Die Verletzung heilte rasch, aber dennoch quälten sie die Schmerzen in der unbequemen Position auf dem Flugdämon hin und wieder.

„Es tut mir leid, dass ich dich in diese Gefahr gebracht habe“, sagte Taran und legte seinen Arm vorsichtig um Lizz’ Taille. „Ich hätte wissen müssen, dass das nichts bringt.“

„Dich trifft doch keine Schuld“, sagte Lizz und lehnte sich vorsichtig an ihn. „Es war ein Versuch, Ardanien zu retten, und wenn ich nicht die Hoffnung gehabt hätte, dass diese Mühe etwas bringt, dann wäre ich nicht mit dir gekommen. Ich war freiwillig auf dieser Reise und ich wusste, worauf ich mich einlasse. Ich bin Sgarlad schon einmal begegnet, wie du sicher weißt.“

„Ja, ich erinnere mich an den Tag“, sagte Taran nickend. „Irgendwie stimmt die Chemie zwischen dir und Sgarlad überhaupt nicht. Jedes Mal, wenn ihr aufeinandertrefft, dann gibt es Gewalt.“

„Ja, die Sache zwischen uns ist schwierig “, sagte Lizz nachdenklich. „Wir werden wohl nie beste Freundinnen werden. Ich kann mich einfach nicht überwinden, sie so kritiklos zu bewundern, wie sie das gern hätte und wie sie es gewohnt ist. Ich weiß, dass sie stärker ist und mehr Erfahrung hat, als ich jemals haben werde. Aber ich sehe eben auch, dass sie den Anschluss an das Leben schon vor vielen Jahrzehnten verloren hat. Sie selbst bemerkt das gar nicht. Ihre Realität steht nicht mehr im richtigen Kontext zu dem Alltag der Menschen in diesem Land. Wie soll sie denn die Wahrheit jemals begreifen, wenn ihr niemand die Augen öffnet? Ich weiß, dass ihr das nicht gefällt und dass sie jedes Mal mit mittelalterlicher Gewalt antwortet, wenn ihr meine Worte nicht passen. Aber ich lasse mir nicht den Mund verbieten, weder von Sgarlad noch von der Angst vor ihr. Ich bin ja nicht zu ihr gereist, um eine neue beste Freundin zu finden. Ich will Ardanien retten, ich will dieses Land und seine Bewohner beschützen.“

„Und das tust du wirklich gut“, sagte Taran und hauchte Lizz einen Kuss auf die Stirn.

Lizz genoss diese einfache Berührung und den Zuspruch, den sie von Taran bekam. Sie musste jetzt noch so viel Liebe in sich aufsaugen, wie sie nur konnte. Bald würde sich alles ändern und egal was geschah, es würde nichts mehr sein wie vorher.

Nachdenklich betrachtete Lizz die Landschaft unter sich, suchte nach den Truppenbewegungen der Ortager und ließ sich die Worte von Maria wieder und wieder durch den Kopf gehen. So ging der Tag dahin und am späten Abend hatten sie die tiefgrünen Wälder schon zur Hälfte überquert.

„Da sind sie“, rief Taran plötzlich und fuhr so schnell hoch, dass er Lizz’ Rippe aus Versehen anstieß.

Lizz bemerkte erleichtert, dass sie den Schmerz kaum noch spürte. Sie blickte in die Ferne und da sah sie eine Bewegung. Je näher sie kamen, umso deutlicher war zu erkennen, was da vor sich ging. Kleine Gestalten waren zu erkennen. Sie liefen nicht geradeaus, sondern bauten ein Nachtlager auf. Feuer waren entfacht worden und Zelte wurden aufgebaut.

Lizz lenkte den Flugdämon sofort nach rechts. Sie durften von den Ortagern nicht bemerkt werden. Sie waren allein und in einem Gefecht unterlegen.

„Was denkst du, wie lange sie noch von hier aus bis nach Hevenburg brauchen?“, fragte Lizz skeptisch.

„Es sind viele Ortager zu Fuß unterwegs. Das drosselt das Tempo“, sagte Taran nachdenklich. „Noch zwei Tagesmärsche, höchstens drei, dann sind sie da.“

„Es wird ernst“, sagte Lizz und seufzte. Sie wünschte wirklich, sie wären von den Hexen mit besseren Nachrichten zurückgekehrt.

Aus der Ferne beobachteten Lizz und Taran die Truppen der Ortager.

„Sie sind unseren Streitkräften nicht überlegen“, sagte Taran nachdenklich. „Aber unterlegen sind sie ihnen auch nicht. Das wird ein knapper Kampf, der nur von wenigen Details entschieden werden wird.“

„Zum Beispiel von den schwarzen Dämonen des Fürsten“, sagte Lizz bitter. „Gegen sie haben wir immer noch nichts in der Hand. Von dem Schilleralgenelixier habe ich nicht viel und ich will es auch nicht an die Dämonen verschwenden. Ich muss den Fürsten damit treffen, obwohl ich noch keine Ahnung habe, wie ich nah genug an ihn herankommen soll.“

„Das müssen wir dann im Laufe des Kampfes entscheiden. Wir müssen wachsam bleiben und auf eine passende Gelegenheit warten.“ Taran sah in die Ferne. „Wir fliegen jetzt besser in einem Bogen nach Hevenburg. Die Ortager werden Kundschafter ausgeschickt haben, um die Lage zu beobachten.“

Lizz nickte. „Es ist gut, dass die Nacht anbricht. Da kommen wir ungesehen vorwärts. Bist du wach genug? Wir werden erst nach Mitternacht am Königspalast ankommen.“

„Ich bin bereit“, sagte Taran nickend. „Aber was ist mit dir? Schaffst du das alles?“

„Solange du in meiner Nähe bist, ertrage ich alles.“ Lizz wusste, dass sie sich jetzt Mut zusprechen mussten. Sie mussten stark sein, wenn sie ankamen. Der Flugdämon schwebte leise über die Baumwipfel der tiefgrünen Wälder. Als die Sonne untergegangen war und die Dunkelheit sich endgültig herabsenkte, kniff Lizz die Augen zusammen und betrachtete ihre Umgebung mit dem roten Blick.

Sie musste rechtzeitig wissen, ob sie in einen Hinterhalt gerieten oder plötzlich Ortager auftauchten. Tatsächlich sah Lizz auch zweimal in der Ferne voll besetzte Flugdämonen. Doch sie erkannte sie rechtzeitig und wich ihnen in weitem Bogen aus, sodass sie unbehelligt vorankamen.

Dann sahen sie zwei Stunden lang niemanden. Es war kurz vor Mitternacht und Lizz dachte schon, dass sie bald die Lichter von Hevenburg in der Ferne entdecken würde, als sie am Boden ein paar helle Punkte erspähte. Was war das? Sie kniff die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, um was es sich da handelte. Waren da Dämonen? Sie blinzelte.

„Da sind Leute zu Fuß unterwegs“, sagte sie schließlich verdutzt.

„Mitten in der Nacht?“, fragte Taran erstaunt. „Wie viele sind es?“

„Es sind fast zwanzig, aber es können keine Ortager sein, dafür sind sie viel zu weit von ihren Leuten entfernt. Ich erkenne auch keine Dämonen in ihrer Nähe. Sie haben Fackeln dabei. Das ist wirklich eine dumme Idee. Man sieht sie schon von Weitem, auch ohne den roten Blick.“ Lizz wartete einen Moment, bis sie etwas näher gekommen waren und sie mehr erkennen konnte. „Sie haben Pferde dabei. Sie reiten.“

„Dann sind es garantiert Welox“, erwiderte Taran. „Vielleicht wollen sich noch ein paar Leute aus der Hauptstadt auf dem Land in Sicherheit bringen. Aber clever sind sie nicht. Jeder in der Stadt weiß, dass die Ortager kommen. Wer flüchten will, hätte das schon vor Tagen tun müssen. Wenn das meine Leute wären, würde ich ihnen ordentlich den Kopf zurechtrücken.“

Lizz sah nach oben. „Dazu wirst du vielleicht keine Gelegenheit mehr bekommen. Da drüben kommt ein Flugdämon mit ungefähr zehn Ortagern und der steuert genau auf die kleine Reisegesellschaft zu.“

„Oh nein“, seufzte Taran.

„Wir müssen ihnen helfen“, sagte Lizz kurzentschlossen und schnipste. Schon lag ein Bernsteindolch in ihrer Hand.

Taran seufzte. „Das hat mir am meisten gefehlt. Deine spontane Hilfsbereitschaft.“

„Ach was“, winkte Lizz ab. „Du sagst das immer, als ob es etwas Besonderes ist, anderen zu helfen.“

„Das ist es auch“, sagte Taran leise.

„Psst!“ Lizz konzentrierte sich auf den Flugdämon. Sie waren ihm ganz nah gekommen, doch in der Dunkelheit hatte sie keiner der Ortager bemerkt. Sie waren ganz und gar konzentriert auf die Gruppe an Leuten, die da unten durch den Wald ritt.

Lizz hob die Hand und wartete darauf, dass sie nah genug an den Flugdämon herangekommen waren. Sie flog direkt in einem spitzen Winkel auf ihn zu, und zwar so, dass sie sich ein paar Meter über ihm befanden. Lizz zielte und wartete noch einen Moment.

Jetzt war der Abstand perfekt. Lizz warf den Dolch. Er traf den Dämon am Hals. Im gleichen Augenblick flogen Lizz und Taran über den getroffenen Dämon hinweg und das hatten auch die Ortager bemerkt.

Empörtes Geschrei setzte ein. Sie glaubten wohl, einer der Ihren war ihnen zu nah gekommen. Doch bevor sie sich weiter darüber echauffieren konnten, fing der Flugdämon Feuer.

Lizz vernahm lautes Schreien und wendete ihren Flugdämon. Aus sicherer Entfernung beobachteten sie und Taran, wie der Flugdämon langsam hinab auf die Baumwipfel stürzte.

„Verdammt“, sagte Lizz.

„Was ist los?“, sagte Taran. „Ich erkenne in der Dunkelheit nicht alles.“

„Ich habe nicht alle erwischt“, sagte Lizz. „Die Hälfte der Ortager kann fliegen und ein paar haben sich in die Baumwipfel gerettet. Die Leute da unten auf dem Weg haben jetzt auch mitbekommen, dass sie verfolgt werden. Sie treiben ihre Pferde an.“

„Das heißt, sie können entkommen“, sagte Taran erleichtert.

„Nein“, sagte Lizz besorgt. „Der Weg, den sie entlangreiten, geht da vorne, wo der Flugdämon zu Boden gegangen ist, in eine steile Kurve über. Sie reiten genau auf die Ortager zu. Aber scheinbar wissen sie das nicht. Da kennt sich jemand nicht gut aus. Wir müssen ihnen den Weg abschneiden, damit sie nicht weiter in ihr Unglück rennen.“

„Okay“, sagte Taran gedehnt.

Lizz steuerte den Flugdämon auf die S-förmige Kurve zu, die der Weg hier machte. Landen konnte sie das riesige Ungetüm hier nicht. Sie mussten an einem der Bäume hinabklettern.

„Hier müssen wir runter“, sagte Lizz und zeigte nach rechts auf den Wipfel einer Tanne. Sie erhob sich und balancierte auf dem Rücken des Dämons. Dann visierte sie den ersten starken Ast des großen Baumes an und sprang einfach los. Selbst ihre eigenen Dämonenflügel nutzten ihr zwischen den Bäumen nicht viel.

„Komm“, rief Lizz Taran zu.

„Ich fasse nicht, dass ich das wirklich mache“, sagte Taran seufzend.

„Wir können die Leute doch nicht sterben lassen“, sagte Lizz eindringlich.

Taran fluchte noch etwas Unverständliches, dann sprang er. Er packte den Ast, an dem Lizz sich festhielt, so fest, dass der ganze Baum wackelte.

„Sehr gut“, sagte Lizz und begann hinabzusteigen.

„Dir ist klar, dass ich kaum etwas sehe“, beschwerte sich Taran und folgte Lizz, die in schnellem Tempo den Baum hinabkletterte.

„Ja, und du machst das wirklich hervorragend.“ Lizz sprang auf den Boden und wartete darauf, dass Taran neben ihr landete. Dann nahm sie seine Hand und lief mit ihm auf den Weg. „Gerade noch rechtzeitig“, sagte Lizz erleichtert. Da hörten sie schon Hufgetrappel näher kommen. „Wir brauchen ein Feuer, damit sie uns rechtzeitig sehen und uns nicht über den Haufen rennen.“

Taran hob die Hand und kleine Flammen züngelten auf dem Waldweg. Fast im gleichen Moment kam ein großes Pferd um die Kurve gebogen. Aus der anderen Richtung hörte Lizz das wütende Geschrei der Ortager.

„Haltet ein“, rief Taran.

„Wer da?“, antwortete eine harsche Männerstimme.

Taran erstarrte. „Bist du das, Tommas?“, fragte er verdutzt.

„Taran?“, antwortete die Stimme mindestens genauso erstaunt.

Tommas hielt an und rief den hinter ihm Reitenden zu, ebenfalls zu stoppen.

„Tommas, was machst du hier mitten im Wald?“ In Tarans Stimme klang pures Entsetzen. „Ist etwas Schlimmes in Hevenburg passiert oder was treibt dich zu so einer unsinnigen Zeit hier hinaus? Ihr wisst doch, dass die Ortager näher rücken. Es ist total verrückt, jetzt noch den sicheren Königspalast zu verlassen.“

„Das weiß ich, aber es war der Befehl der Königin. Sie wollte Hevenburg sofort verlassen und da ich zu ihrem Schutz eingeteilt bin, musste ich sie eskortieren.“

„Die Königin hat das angeordnet?“ Jetzt war es Lizz, die ihr Entsetzen äußerte.

„Redest du von Lysell?“, fragte Taran entsetzt.

„Ja, er redet von mir“, sagte eine wohlbekannte Stimme aus der Dunkelheit.

„Ich fasse es nicht“, rief Taran entsetzt, als er die Überraschung verdaut hatte. „Die Ortager sind hinter euch her und ihr reitet hier mitten in der Nacht durch den Wald. Sie sind da vorn gleich um die Kurve. Ihr reitet direkt auf sie zu. Ist euch das klar? Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe.“

„Das ist nicht verrückt“, rief Lysell, und man hörte den trotzigen Stolz in ihrer Stimme. „Ich hatte gute Gründe, Hevenburg zu verlassen.“

„Welche denn?“, sagte Lizz erstaunt. Egal wie wütend sie gerade auf Lysell war, sie war dennoch ihre Zwillingsschwester, und noch hatte Lizz die Hoffnung nicht aufgegeben, dass sich das Verhältnis zwischen ihnen noch einmal bessern würde.

„Das geht dich gar nichts an“, sagte Lysell herablassend.

„Oh doch, das tut es“, sagte Taran mit Nachdruck und sichtlicher Ungeduld in der Stimme. „Denn Lizz hat gerade ihr Leben riskiert, um euch vor dem sicheren Tod zu bewahren. Ein wenig mehr Dankbarkeit wäre angebracht. Ohne sie wärst du jetzt von einem Flugdämon verbrannt worden. Also erkläre mir bitte, was du hier zu suchen hast, und ich hoffe für dich, dass es ein guter Grund ist.“

Lysell gab einen empörten Laut von sich. „Immer bist du auf ihrer Seite“, zischte sie zornig. „Die wunderbare Lizz rettet Menschenleben, die wunderbare Lizz hilft den Armen und Schwachen. Ich kann es nicht mehr hören, wie toll du Lizz findest. Du bist mit mir verlobt und ich lasse mir von dir nicht gefallen, dass du allein mit ihr auf irgendeine Mission gehst. Das gehört sich nicht.“

„Wie bitte?“, fragte Taran verdutzt. „Deswegen hast du Hevenburg verlassen?“

„Das ist doch wohl klar“, entgegnete Lysell, als ob auf der Hand lag, dass das mehr als ein guter Grund war. „Du hast wohl gedacht, das würde niemand bemerken. Meinen Vater kannst du vielleicht an der Nase herumführen, aber nicht mich. Ich kann eins und eins zusammenzählen. Lizz war nicht mehr da und ich hatte dich angeblich immer knapp verpasst. Mir war klar, dass du mit ihr davongelaufen bist.“

„Du bringst dein Leben und das Leben von zwanzig meiner Männer in Gefahr, weil du denkst, ich wäre mit Lizz davongelaufen? Ich fasse es nicht. Darüber reden wir später“, sagte Taran drohend und mit so viel Wut in der Stimme, dass Lizz kalt wurde. Doch gleichzeitig vernahm sie den vielstimmigen Wutschrei der Ortager. Sie kamen näher, und zwar mit gezückten Waffen.

„Los, Tommas, reitet ihnen entgegen“, rief Taran. „Es sind nur etwa acht Ortager. Die schafft ihr.“

„Männer, zückt die Waffen“, rief Tommas. „Ihr habt euren König gehört.“

Die Pferde preschten an Lizz und Taran vorbei.

Taran zog sein Schwert und stellte sich vor den Frauen auf, bereit, die Ortager zurückzuschlagen, die es an Tommas und seinen Leuten vorbeischaffen würden. Schon bald vernahm Lizz Schreie. Feuer flammte auf und Waffen schlugen klirrend aufeinander.

Niemand auf dem Waldweg wagte ein Wort zu sagen, weder Lizz noch Taran und auch nicht Lysell und die beiden Männer, die zu ihrem Schutz zurückgeblieben waren.

Dann verstummten die Laute des Kampfes. Lizz atmete erleichtert aus. Sie hatte genau beobachtet, wie die Welox auf die überraschten Ortager getroffen waren und sie mit ihren Pferden regelrecht überrannt hatten. Die Ortager hatten mit ein paar Handelsreisenden gerechnet, doch nicht mit entschlossenen und bewaffneten Kriegern, und das war ihnen zum Verhängnis geworden.

„Sie haben gewonnen“, sagte Lizz erleichtert, noch ehe die Männer zu ihnen zurückkehren konnten.

Taran wandte sich Lysell zu. „Weiß Herzog Mären, dass du hier bist? Hat er dir erlaubt, Hevenburg zu verlassen?“

„Nein, das weiß er nicht“, sagte Lysell von ihrem Pferd herab. „Außerdem muss ich ihn nicht um Erlaubnis fragen. Ich bin die Königin und kann machen, was ich will. Im Moment hat er sowieso keine Zeit für mich. Niemand hat Zeit für mich. Alle sind ständig mit Streiten und Diskutieren beschäftigt und schicken mich fort.“

„Wenn du die Königin sein willst, dann solltest du dich aber anders verhalten“, sagte Lizz erschrocken. „Du kannst doch jetzt nicht verschwinden, wenn der Feind im Anmarsch ist. Du musst deinem Volk beistehen und darfst nicht einfach davonlaufen, wenn es gefährlich wird. Als Königin bist du ein Vorbild und solltest Mut und Entschlossenheit zeigen.“

„Du Betrügerin“, fauchte Lysell wütend anstelle einer Antwort.

„Wage es nicht, so über Lizz zu reden“, sagte Taran kalt.

„Ich rede über sie, wie es mir passt“, entgegnete Lysell zornig. „Du bist mit mir verlobt und dennoch bist du mit Lizz wieder einmal auf Reisen gegangen.“ Lysell betonte die letzten Worte, als ob Lizz und Taran es sich auf einer netten Kaffeefahrt gemütlich gemacht hatten. „Taran, ich verlange von dir, dass du sie augenblicklich fortschickst. Du darfst sie nie wiedersehen.“

Taran betrachtete seine Verlobte einen Moment und trotz der Dunkelheit, die nur von den wenigen flackernden Lichtern auf dem Weg ein wenig erhellt wurde, erkannte sie den mörderischen Ausdruck in seinem Gesicht. Doch zu Lizz’ Erstaunen hatte er seine Stimme absolut im Griff.

„Wir werden jetzt reinen Tisch machen“, sagte Taran ganz ruhig. „Damit die Dinge zwischen uns ein für alle Mal geklärt sind.“

„Was soll das denn heißen?“, sagte Lysell verdutzt.

„Taran, ich weiß nicht, ob das jetzt der richtige Moment ist. Wir müssen zurück nach Hevenburg“, sagte Lizz besorgt und ignorierte Lysell, so gut sie konnte.

„Du tust es schon wieder“, schrie Lysell auf einmal. „Rede nicht mit Taran, als ob ihr zusammengehört.“

„Wir brauchen klare Verhältnisse“, sagte Taran ernst. Der Gedanke, ein paar Dinge deutlich auszusprechen, hatte seine Wut gedämpft. „Gerade in diesem Moment ist das nötiger denn je. Wer weiß, ob wir morgen noch leben. Länger halte ich das nicht aus.“ Er wandte sich Lysell zu. „Lysell, ich liebe dich nicht. Ich habe dich nie geliebt. Die einzige Frau, für die ich je etwas empfunden habe, ist Lizz und sie wird auch immer die Einzige sein. Auch dein heutiges Benehmen hat mir wieder einmal deutlich gezeigt, dass ich niemals Respekt vor dir empfinden werde, und deswegen möchte ich nicht länger mit dir verlobt sein. Ich habe der Hochzeit mit dir zugestimmt, weil ich die Unterstützung von Herzog Mären brauche. Aber dein Benehmen widert mich an und ich ertrage es nicht länger. Dass du jetzt hier stehst, anstatt den Menschen in deinem Land Mut zuzusprechen und für sie da zu sein, beweist einmal mehr, dass du nicht das Zeug hast, eine Königin zu sein. Du bringst sogar diese tapferen Männer in Gefahr, nur weil du mit deiner Eifersucht nicht klarkommst. Du hättest mit mir sprechen können, aber du ziehst es vor, davonzulaufen. Das ist ein unerträgliches Verhalten und das muss ein Ende haben. Ich möchte nicht, dass du meine Königin wirst.“

„Wie kannst du es wagen?“, zischte Lysell. Doch in ihre Wut mischten sich Zweifel. „Du kannst nicht einfach die Verlobung lösen.“

Taran wandte sich Tommas zu. „Lasst uns einen Moment allein.“

Tommas nickte und winkte seinen Männern zu. Die Reiter setzten sich in Bewegung und entfernten sich.

„Nicht ich werde diese Verlobung lösen, sondern du wirst es tun.“ Taran atmete tief aus.

„Nein, das werde ich nicht“, sagte Lysell verblüfft.

„Doch, das wirst du“, sagte Taran mit fester Stimme. „Du wirst zu deinem Vater gehen und ihm sagen, dass du nicht länger die Königin sein möchtest, dass du es aber trotzdem wichtig findest, dass er mich weiterhin unterstützt.“

„Und warum sollte ich so etwas Albernes tun?“, sagte Lysell fast schon belustigt.

„Das wirst du tun, damit niemand erfährt, dass du nicht die wahre Tochter von Herzog Mären bist.“ Taran ließ die Worte einen Moment wirken.

„Das ist eine Lüge. Das hat dir Lizz eingeflüstert“, zischte Lysell außer sich.

„Nein, das ist keine Lüge“, sagte Lizz in versöhnlichem Ton. „Du bist tatsächlich meine Zwillingsschwester. Unsere Mutter ist Marietta von Langenfeldt und unser Vater ist Erikkon. Herzogin Mären wollte uns als ihre eigenen Töchter ausgeben. Doch unsere Mutter ist mit mir in die Außenwelt geflüchtet und du bist in Everin geblieben.“

„Das ist nicht wahr“, sagte Lysell stockend. „Das ist eine Lüge. Ich bin doch nicht die Tochter eines Zerrox.“ Sie spie die Worte aus, als ob sie etwas Unanständiges waren.

„Nein, das ist keine Lüge und Herzogin Mären wird das sicher bestätigen können, spätestens wenn eure Mutter nach Hevenburg kommt, um die Geschichte aus ihrer Sicht zu erzählen“, sagte Taran ernst. „Aber wir können das alles auch sehr diskret behandeln. Die Öffentlichkeit muss es nie erfahren. Du kannst ein gutes Leben führen und einen netten Grafen heiraten.“

„Nein, das glaube ich nicht“, sagte Lysell mit zitternder Stimme.

Taran seufzte. „Hast du dich nie gefragt, warum deine Kräfte nicht ausgeprägt sind? Das ist die Antwort darauf.“

Augenblicklich schwieg Lysell. Taran hatte einen wunden Punkt getroffen.

„Lysell“, sagte Lizz eindringlich. „Ich weiß, dass es schwer ist, das alles zu begreifen, aber das ist die Wahrheit und wenn du ehrlich zu dir bist, dann weißt du, dass es stimmt. Du bist wirklich meine Schwester.“

Lysell schwieg und sah Taran und Lizz mit großen Augen an. Lizz spürte, wie durcheinander sie war und wie verloren sie sich im Moment fühlte.

„Entscheide dich“, sagte Taran fordernd.

„Ich ...“ Lysell zögerte und sah zu Boden. „Ich bleibe die Tochter von Herzog Mären?“, fragte sie. „Ihr behaltet das für euch?“

„Ja, wir werden sehr diskret mit dieser Information umgehen“, sagte Taran. „Deine Mutter und dein Vater sind wunderbare Menschen und sie wollen dich auf jeden Fall kennenlernen, aber das muss außer uns niemand erfahren.“

„Ich habe euer Wort?“, fragte Lysell.

„Ich verspreche dir, dafür zu sorgen, dass es dir gut ergehen wird“, sagte Taran ernst.

„Also gut“, sagte Lysell leise. „Ich verzichte auf die Verlobung.“

„Danke“, sagte Taran ernst. „Ich weiß das zu schätzen.“ Er pfiff und Tommas und seine Soldaten kamen wieder näher.

„Reitet zurück, und zwar mit so wenig Fackeln, wie es geht“, ermahnte ihn Taran. „Wir bleiben in eurer Nähe und geben euch Geleitschutz, damit ihr sicher nach Hevenburg zurückkommt.“

Tommas nickte und gab seinen Männern entsprechende Anweisungen. Kurz darauf entfernte sich der Tross in entgegengesetzte Richtung. Lysell hatte kein Wort mehr gesagt und Lizz hatte kein gutes Gefühl bei der Sache.

„War es wirklich eine gute Idee, das Lysell alles an den Kopf zu werfen?“, fragte Lizz, als sich der Tross entfernte und hinter der Kurve verschwand.

„Ich weiß es nicht“, sagte Taran und seufzte. „Aber es war die Wahrheit und sie musste endlich ausgesprochen werden.“

„Ich hoffe, dass Lysell ihr Versprechen hält“, sagte Lizz und sah sich um. Sie wollte weiter mit Taran darüber reden, wie es jetzt mit Lysell und Herzog Mären weitergehen sollte, doch etwas lenkte sie ab.

Diese Wegkurve kam ihr irgendwie bekannt vor. Lizz betrachtete den Schwung der Kurve und die baumbestandenen Hänge, zwischen denen sich der Weg entlangschlängelte. „Kann es sein, dass wir hier schon einmal waren?“, fragte sie nach einer Weile.

„Ja, wir waren tatsächlich schon einmal hier.“ Taran sah sich ebenfalls um. „Als ich dich mit nach Everin genommen habe, sind wir hier vorbeigekommen.“

„Genau“, sagte Lizz und erinnerte sich an den Moment. „Du wolltest mir eines der Wunder von Ardanien zeigen.“

„Und das habe ich getan“, erwiderte Taran mit einem Lächeln.

„Du hast mir den Saavaton gezeigt, den magischen Baum. Du wolltest meine Absichten prüfen und dabei hast du mir verraten, dass du mich magst.“ Lizz lächelte ebenfalls, als sie an diesen Moment zurückdachte.

„Ja, mein Plan ist nicht ganz so aufgegangen, wie ich mir das erhofft hatte.“ Taran nahm Lizz’ Hand. „Komm, wir müssen zurück nach Hevenburg und es wird noch etwas länger dauern als geplant, da wir jetzt auch noch Lysell sicher nach Hause eskortieren müssen.“

„Schade, dass wir nicht mehr Zeit haben. Ich hätte den Baum gern noch einmal besucht“, sagte Lizz. „Es ist schließlich ein besonderer Ort, nicht nur weil ich das Gefühl habe, dass hier alles zwischen uns erst so richtig angefangen hat. Auch Ardanien wurde hier gegründet.“ Lizz erstarrte und blieb so plötzlich stehen, dass Taran beinahe stolperte.

„Was ist los?“, fragte er erschrocken. „Greifen die Ortager wieder an? Siehst du irgendetwas?“

„Nein“, sagte Lizz verdutzt. Ihr war da gerade etwas klar geworden, das sie völlig übersehen hatte. „Wie konnte mir das entgehen?“, rief sie.

„Wovon redest du?“, fragte Taran beunruhigt.

„Die Welt steht Kopf. Der Anfang birgt auch das Ende“, sagte Lizz eindringlich. „Verstehst du es? Der Anfang von Ardanien ist der Saavaton. Hier wurde Ardanien gegründet und außerdem kann man den Ort nur betreten, wenn man gute Absichten hat. Der Fürst würde dort nie hinkommen. Es ist das perfekte Versteck. Du hast mir damals davon erzählt. Erinnerst du dich? Das Bernsteinschwert muss dort sein.“

Jetzt war es Taran, der erstarrte. Lizz spürte regelrecht, wie sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. „Das ist es“, flüsterte er schließlich. „Komm, wir müssen uns beeilen.“

Taran lief los und suchte im Dunkeln nach dem schmalen Pfad, der den Berg hinauf zum Saavaton führte. Es dauerte eine Weile, doch schließlich waren sie an der Stelle angelangt. Sie stiegen den Pfad empor und schon bald entdeckte Lizz den Nebel, der sich um ihre Füße wand. Sie waren da. Ob sie recht hatte mit ihrer Vermutung? Lizz wusste es nicht.

Obwohl doch alles so einleuchtend klang, überkamen sie plötzlich Zweifel. Was war, wenn sie schon wieder ihre kostbare Zeit für etwas verschwendeten, das sie nicht weiterbrachte? Sie mussten in Hevenburg sein. Wenn sogar Lysell schon unbemerkt verschwinden konnte, gab es dort vielleicht Probleme. Sie hatte gesagt, alle würden nur noch streiten. Was war da los?

Lizz lag es schon auf der Zunge, ihre Bedenken zu äußern. Doch Taran lief immer weiter und in diesem Moment wurde der Nebel um sie herum dichter und leuchtete sanft. Er hellte die Dunkelheit der Nacht auf und schloss sich um Lizz und Taran wie eine Wand. Einen Moment lang fühlte sich Lizz verloren. Doch schon bald lichtete sich der Nebel wieder und Lizz erkannte die schimmernden Umrisse des riesigen Baumes, der auf einer großen Wiese stand.

Taran trat mit schnellen Schritten auf den Stamm zu und legte seine Hand auf die Rinde. Lizz zögerte nicht und tat es ihm gleich. Es kam ihr logisch und schlüssig vor. Ihre Zweifel waren mit einem Mal verschwunden und sie war sich ihrer Sache absolut sicher.

In diesem Moment leuchtete die gewaltige Krone des Baumes in einem sanften, blauen Licht. Winzige Lichtpunkte schwebten aus den Blättern und verteilten sich über der Wiese. Es sah aus, als ob Glühwürmchen um sie herum schwebten.

Lizz sah es mit erneutem Staunen. Der Baum hieß sie willkommen. Lizz schloss die Augen und dachte an das Bernsteinschwert. Plötzlich verspürte sie den Drang, um den Baum herumzulaufen. Sie gab der Empfindung nach und strich mit der Hand am Baumstamm entlang, während sie den Saavaton mit langsamen Schritten umrundete.

„Die Welt steht Kopf“, murmelte Lizz dabei unentwegt und fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Wo war das Schwert versteckt? Lizz sah sich um. Wo würde sie hier ein Schwert verstecken? Lizz’ Blick wanderte ganz automatisch nach oben in die Baumkrone. Wo sonst war Platz dafür?

„Die Welt steht Kopf“, murmelte sie erneut. Wenn das Offensichtliche verkehrt war, dann war es nicht oben, sondern unten. Lizz’ Blick schnellte zu den Wurzeln des Baumes hinab. Sie lief weiter um ihn herum, betrachtete die dicken Wurzeln, die sich wie Schlangen umeinanderlegten. Schneller und schneller huschte Lizz’ Blick umher. Da war etwas Dunkles. Lizz ging auf die Knie. Es war ein kleiner Hohlraum.

Lizz dachte nicht lange nach. Alles, was hier geschah, war ganz selbstverständlich und so als ob Lizz lediglich einer gut einstudierten Choreografie folgen musste. Es gab keine Fragen und auch keine Zweifel mehr. Nur noch eine beruhigende Gewissheit.

Sie griff ganz ohne Angst in den Hohlraum und als sie Metall an ihrer Hand spürte, wunderte sie sich nicht. Es war rund und kalt. Es konnte nur der Griff eines Schwertes sein. Lizz umschlang es und zog daran. Das Schwert schien tief in der Erde zu stecken und ließ sich nur mühsam aus dem Boden ziehen. Doch es gab nach und mit einiger Anstrengung schaffte es Lizz schließlich, den Gegenstand aus dem Hohlraum zu ziehen.

Es war tatsächlich ein Schwert, schön gearbeitet und mit vielen filigranen Details versehen. Das Einzige, was jedoch hervorstach, war der riesige Bernstein, der an seinem Griff angebracht war.

„Das ist das Bernsteinschwert“, sagte Taran, und in seiner Stimme lag kein Staunen. Auch ihm war klar, dass die Dinge so hatten kommen müssen.

„Ja, das ist es“, sagte Lizz und erhob sich. „Die Zeit drängt und wir haben, was wir brauchen. Der Saavaton hat uns in Zeiten größter Not geholfen. Wir sollten uns jetzt schnell auf den Weg machen. Die Schlacht ist nicht mehr fern und wir werden gebraucht.“

Taran nickte und nahm Lizz’ Hand. „Ich werde dich mit meinem Leben schützen.“

„Und ich dich mit dem meinen“, erwiderte Lizz mit derselben Ernsthaftigkeit in der Stimme. Dann ließ sie das Schwert mit einem Schnipsen in ihrem Gepäck verschwinden. „Lass uns Ardanien befreien, Taran von Deltenberger.“

„Es wird mir eine Freude sein“, sagte Taran lächelnd, und dann verschwanden sie gemeinsam im Nebel.
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„Das ist also das geheimnisvolle Bernsteinschwert“, sagte Erikkon und betrachtete das Schwert, das auf einem Tisch im Thronsaal lag. Die Mittagssonne schien durch die Fenster und ließ die Waffe geheimnisvoll funkeln. Der große Stein am sonst schlichten Griff strahlte regelrecht. Direkt daneben hatte man die Bernsteinkrone drapiert und im hellen Sonnenschein leuchtete sie in einem tiefgelben Ton. Man sah auf den ersten Blick, dass diese beiden Dinge zusammengehörten. Die Farbe des Bernsteins hatte genau dieselbe Tönung.

Doch nicht nur Erikkons Augen hingen an dem Schwert und an der Krone. Alle Blicke im Raum waren darauf gerichtet. Der Thronsaal war voll. Jeder, der Rang und Namen hatte und sich nicht längst in einem entfernten Winkel des Landes in Sicherheit gebracht hatte, war gekommen. Die wichtigsten Leute der Zerrox und auch die der Welox. Taran hatte alle zu einem letzten großen Kriegsrat zusammengerufen. Lizz wusste, warum er diesen Weg gewählt hatte.

Als Taran, Lizz und Lysell kurz vor dem Morgengrauen in Hevenburg angekommen waren, war es ihnen tatsächlich gelungen, unbemerkt in den Königspalast zu gelangen. Sie hatten Bogus und Ruben wecken lassen und sich sofort mit ihnen zusammengesetzt und besprochen, was es an Neuigkeiten gab.

Ruben hatte berichtet, dass die Stimmung angespannt gewesen war. Es gab Streitereien unter den Welox und den Zerrox. Zweifel an Taran hatten schnell die Runde gemacht und nicht nur Lysell hatte bemerkt, dass er nicht da gewesen war. Gerüchte hatten die Runde gemacht. Ganz so wie Taran befürchtet hatte, hatten einige Leute in Hevenburg kein Verständnis gehabt, dass er die Stadt scheinbar verlassen hatte, ohne genauer zu erklären, weswegen. Nicht in dem Moment, in dem sich alle für einen Krieg rüsteten.

Daher war die öffentliche Präsentation der Ergebnisse seiner geheimen Mission der einzig richtige Weg, um mit allen Gerüchten auf einen Schlag aufzuräumen. Taran hatte angeordnet, noch für denselben Tag eine Versammlung vorbereiten zu lassen. Dann hatten er und Lizz sich erst einmal für ein paar Stunden hingelegt. Die Erschöpfung war zu groß geworden.

Doch nun waren sie ausgeschlafen, hatten sich gewaschen, gegessen und neu eingekleidet. Lizz ließ ihren Blick über die vollen Reihen streifen. Eira, Ruben, Bogus und Marry waren da. Auch Herzog Mären, seine Frau und Lysell standen im Raum, ebenso wie Tommas und andere Befehlshaber der Welox, die Lizz schon oft gesehen hatte. Doch auch die Grafen waren gekommen und in ihren Augen sah Lizz wohl die größten Zweifel. Sie warf Lysell einen schnellen Blick zu. Hatte sie schon mit Herzog Mären gesprochen? Gestern Nacht war sie wortlos in den Palast gestürmt und hatte kein Wort mehr für Taran oder Lizz übrig gehabt.

Lizz hatte eigentlich damit gerechnet, dass sie heute Morgen noch einmal gegen die Dinge protestieren würde, die sie besprochen hatten, doch Lysell war still und sah betrübt zu Boden. Überall spürte man die Anspannung. Sie lag in der Luft und man konnte sie im Gesicht jedes vorbeieilenden Menschen lesen.

Etwas Großes kam auf sie zu und Lizz war irgendwie heilfroh, dass sie wenigstens ihre Mutter in Feerano in Sicherheit wusste.

Lizz ließ ihren Blick weiter über die Männer schweifen. Auch Erikkons Leute wirkten skeptisch und betrachteten das Schwert und die Krone mit zweifelndem Blick. Lizz konnte das nachvollziehen. Es fiel schwer, daran zu glauben, dass diese Dinge einen Krieg entscheiden sollten. Doch Lizz hatte schon einmal gesehen, wie viel Magie in der Krone und dem Thron steckte. Sie war gespannt darauf, was geschehen würde, wenn Taran das Schwert mit der Krone und dem Thron vereinen würde.

Zwischen den skeptischen Zerrox fiel Taara mit ihrer entspannten Miene auf. Auch Erikkon war die Ruhe selbst. Er stand neben Taran und musterte fasziniert das Bernsteinschwert. Aber Taara und Erikkon schienen die einzigen Zerrox zu sein, die sich hier wohlfühlten. Lizz betrachtete die übrigen Krieger der Zerrox, denen man ihr Unbehagen deutlich ansah. Sie fassten immer wieder zu ihren Waffen, sahen sich unruhig im Thronsaal um und schienen den Welox in ihrer Nähe ganz und gar nicht zu trauen.

„Ja, das ist das Bernsteinschwert, das der Fürst gerne haben möchte“, sagte Taran jetzt laut in die Runde. „Ich war in den letzten Tagen gemeinsam mit Lizz unterwegs, um es zu suchen. Wir waren bei den Hexen, aber von dort gibt es keine guten Nachrichten. Sgarlad ist die einzige Hexe, die wach ist. Die anderen schlafen immer noch und das heißt, wir können von ihnen keine Hilfe erwarten.“

Ein enttäuschtes Raunen ging durch die Menge der Welox.

„Auch für mich war das eine Enttäuschung“, sagte Taran und hob dann die Stimme. „Aber wir haben einen Hinweis auf den Verbleib des Bernsteinschwertes gefunden und wir haben es aufspüren können. Allein deswegen hat sich die lange Reise schon gelohnt.“

„Dann gebt es dem Fürsten und er wird uns verschonen“, rief ein Graf mit grauem Haar, der in der zweiten Reihe saß.

Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm. Er schien nicht der Einzige zu sein, der so dachte.

Taran trat vor die Welox und sah einem Mann nach dem anderen in die Augen. „Glaubt ihr das wirklich?“, fragte er todernst in die Menge.

Manche nickten noch, doch etliche waren wegen seines Tonfalls erstarrt und schienen Zweifel zu hegen.

„Auf dem Weg zurück nach Hevenburg habe ich die Ortager gesehen. Sie sind auf dem Weg zu uns. Morgen, spätestens übermorgen werden sie uns erreichen. Sie wissen genau, dass wir unsere Truppen hier versammelt haben. Glaubt Ihr ernsthaft, Graf Kelomir, dass sie diesen Aufwand betreiben, nur um das Schwert in Empfang zu nehmen?“ Er sah dem Grafen fest in die Augen. „Glaubt Ihr wirklich, dass sie dann allesamt gemeinsam wieder zurück in den Totenwald ziehen und Ruhe geben?“ Er ließ seine Worte einen Moment lang wirken. Eine drückende Stille lastete im Raum. Dann fuhr Taran fort. „Sie sind gekommen, um uns zu vernichten. Das sollte eigentlich inzwischen jedem klar sein. Es gibt kein Erbarmen. Der Fürst hat uns eine Frist gegeben, damit wir uns in Sicherheit wiegen, aber in Wahrheit hat er die Zeit nur gebraucht, damit er sich selbst von dem letzten Angriff erholen konnte. Hätten wir uns damals gleich aufraffen können, unsere Truppen zu bündeln, und wären wir sofort gemeinsam in den Totenwald marschiert, dann wären wir auf wenige Ortager und einen geschwächten Fürsten getroffen. Wir hätten siegen können. Doch nur wenigen war der Ernst der Lage wirklich bewusst. Da nehme ich mich nicht aus. Doch jetzt sind die Dinge so, wie sie eben sind, und wir müssen das Beste daraus machen.“ Taran trat zu dem Bernsteinschwert. „Wir haben endlich herausgefunden, warum der Fürst dieses Schwert haben möchte. Seine Forderung war nicht einfach nur aus der Luft gegriffen. Er wollte dieses Schwert, weil es zu den drei magischen Gegenständen gehört, die ihn einst besiegt haben. Jetzt sind diese Dinge wieder in unseren Händen vereint. Der Bernsteinthron, die Bernsteinkrone und das Bernsteinschwert.“

„Warum wussten wir dann nichts von diesem Schwert, wenn es doch so wichtig ist?“, fragte Herzog Mären.

„Es gibt Wissen, das nicht gern geteilt wird“, sagte Taran ausweichend, um nicht sagen zu müssen, dass die Hexen zu wenig Vertrauen in die Welox hatten, um ihnen all ihre Trümpfe in die Hände zu geben.

Doch wenn Lizz an die Machtbestrebungen von Caddoc von Deltenberger dachte, dann waren diese Bedenken vielleicht nicht ganz grundlos.

Taran fuhr fort. „Das, was zählt, ist, dass die Gegenstände jetzt wieder vereint sind und wir wissen, dass der Fürst Angst vor ihnen hat. Wir werden ihm das Bernsteinschwert nicht geben und auch nicht die Bernsteinkrone oder den Bernsteinthron. Diese Dinge sind Waffen und wir werden sie behalten und gegen den Fürsten einsetzen.“

Zustimmendes Gemurmel erklang und Lizz atmete erleichtert aus. Taran schien die Welox und die Zerrox endlich für sich einnehmen zu können.

Taran räusperte sich und fuhr fort. „Außerdem sind wir auch in den Besitz der Schilleralgenessenz gelangt, einem Elixier, das für den Fürsten giftig ist. Alle Dinge, die ihm gefährlich werden können, haben wir nun in unserer Hand.“

„Aber wir müssen noch klären, ob es die richtigen Hände sind“, rief Graf Kelomir und erstickte damit die zustimmenden Rufe.

Skepsis machte sich in einigen Gesichtern breit.

Doch Taran ließ sich davon nicht beirren und fuhr fort. „Und nicht nur die Schilleralge konnten wir bekommen, es ist auch endlich gelungen, den Krieg zwischen den Welox und den Zerrox zu beenden“, sagte Taran und ignorierte geflissentlich die erhobene Hand des Grafen, der augenscheinlich noch etwas Kritisches hinzufügen wollte. „Diese traurige Epoche in der Geschichte Ardaniens hat endlich ein Ende gefunden. An all diesen Dingen war maßgeblich eine Frau beteiligt, bei der ich mich vor all unseren Getreuen ausdrücklich bedanken möchte. Lizz.“ Er zeigte auf sie. „Sie hat das erreicht, was so lange unmöglich war. Sie hat Erikkon überzeugen können, endlich das Kriegsbeil zu begraben. Außerdem war sie es, die die Schilleralge gefunden hat, und auch verdanken wir ihr es, dass wir nun im Besitz des Bernsteinschwertes sind.“ Taran warf Lizz einen langen und weichen Blick zu. „Viele tun Großes und retten damit das Leben unzähliger Menschen. Doch sie tun es gern und erwarten nicht, dafür gelobt und ausgezeichnet zu werden. Solche Menschen sollten unser aller Vorbild sein und Lizz ist einer dieser Menschen. Sie ist die Tochter von Erikkon und Marietta von Langenfeldt und das macht sie zu einer ganz besonderen Person. Sie ist nicht nur die Tochter eines Zerrox und eines Welox. Sie hat auch die Kräfte von beiden geerbt. Viele von euch haben das schon gesehen.“

Ein erstauntes Raunen ging durch die Reihen und Lizz lief prompt rot an. Doch bevor Fragen aufbranden konnten, wie das möglich war, fuhr Taran schon in seiner Ansprache fort. Er wusste, dass er keine Zeit verlieren und sich in langwierige Diskussionen verstricken lassen durfte. Sie hatten heute noch viel zu tun. Doch Lizz fragte sich immer drängender, warum sie jetzt im Mittelpunkt seiner Rede stand.

„Während ich bei den Hexen war, haben Erikkon, Herzog Langenfeldt und Herzog Rubstädt die strategische Planung für die Schlacht ausgearbeitet. Diese wird euch jetzt Erikkon präsentieren.“ Taran winkte Erikkon näher an seine Seite und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Es war eine starke Geste, die Zerrox und Welox miteinander verband, und Lizz war sich sicher, dass das die Skeptiker endgültig beruhigen würde.

„Das macht Taran wirklich gut“, sagte Eira, die neben Lizz saß. „Was habt ihr eigentlich mit Lysell angestellt? Sie hat heute morgen kein Wort mit mir gesprochen.“

Lizz sah Eira überrascht an, während Erikkon ausholte, den Anwesenden zu erklären, wo die Truppen platziert werden sollten und mit welchen Angriffsformationen man seitens der Ortager zu rechnen hatte.

„Hat sie dir gar nicht erzählt, dass sie heute Nacht abgehauen ist?“, fragte Lizz erstaunt.

Eira riss überrascht die Augen auf. „Nein, das hat sie nicht. Sie hat niemandem davon erzählt. Was ist geschehen?“

„Wir haben sie zufällig auf dem Rückflug getroffen. Sie war in Begleitung von etlichen Soldaten unterwegs“, sagte Lizz leise. „Sie waren kurz davor, von einem Flugdämon angegriffen zu werden. Sie ist nachts mit Fackeln durch den Wald geritten. Da war sie schon von Weitem zu sehen.“

„Oje“, sagte Eira erschrocken. „Aber eigentlich wusste doch jeder hier im Palast, dass die Ortager näher kommen. Schon seit einer Woche sollte niemand mehr die Stadtmauern verlassen.“

„Das hat sie ausgeblendet. Wir haben sie gerettet und dann war Taran so wütend auf sie, dass er gefordert hat, dass sie die Verlobung lösen soll.“

„Nein. Das glaube ich jetzt nicht.“ Eiras grüne Augen leuchteten auf. „Das hat er wirklich getan?“

„Ja, das hat er.“ Lizz nickte und sah zu Lysell hinüber, die dem Vortrag von Erikkon überraschend aufmerksam folgte. „Und er hat ihr außerdem noch eröffnet, dass sie nicht die Tochter von Herzog Mären, sondern die Tochter von Erikkon ist.“

„Was? Das wird ja immer verrückter. Ich kann kaum glauben, dass er das gewagt hat. Aber sie sieht nicht so aus, als ob sie sehr unglücklich ist.“ Eiras Stimme klang dünn. Dann sah sie verdutzt zu Lysell hinüber. „Ich glaube, sie leugnet die Wahrheit.“ Eira sprach in verschwörerischem Ton.

„Das glaube ich nicht“, sagte Lizz. „Ich denke eher, sie freundet sich langsam damit an.“

„Na ja, jedenfalls muss sie es schon ordentlich auf die Spitze getrieben haben, damit Taran so reagiert“, sagte Eira. „Jedenfalls freut mich das für dich, auch wenn es dir im Moment nicht viel nutzt.“

„Hauptsache, Lysell reißt sich zusammen und schadet unserer Sache nicht mehr“, sagte Lizz seufzend. „Was aus Taran und mir wird, steht ohnehin nicht zur Diskussion, so aussichtslos, wie die Lage im Moment ist.“

„Sag nicht so etwas“, erwiderte Eira. „Wir werden das schaffen. Ihr habt sogar das Bernsteinschwert gefunden.“

In diesem Moment erklang ein lautes Schnaufen. „Ich werde mich nicht von einem Zerrox herumkommandieren lassen. Mein Bruder starb durch einen Flugdämon. Da kann ich auch gleich auf sein Grab spucken.“

Lizz fuhr erschrocken herum. Es war Graf Kelomir, der aufgesprungen war und Erikkon düster anfunkelte.

„Mein lieber Graf“, sagte Taran sofort beschwichtigend. „Wir haben alle Verluste erlitten, aber vor uns liegt eine schreckliche Gefahr. Wir können den Fürsten nur besiegen, wenn wir unsere Kräfte einen. Allein haben wir keine Chance gegen ihn. Das sollte jedem im Raum mehr als klar sein.“

„Lieber sterbe ich voller Stolz, anstatt das Andenken meiner Familie zu beschmutzen.“ Graf Kelomir strafte Taran mit einem Blick voller Missachtung. „Außerdem werde ich keine Befehle von so einem Grünschnabel wie dir annehmen.“

Nur eine Sekunde lang herrschte Ruhe. Dann brandeten empörte Rufe auf. Einige Welox unterstützten den Grafen, andere schalten ihn einen Dummkopf. Doch auch die Zerrox mischten sich in den Streit ein. Etliche riefen, dass sie sich genauso wenig von einem Welox herumkommandieren lassen würden. Es gab auch eine Menge vernünftiger Zerrox, die zur Ruhe mahnten und anmerkten, dass ein Streit jetzt das Dümmste war, was man machen konnte.

Taran war blass geworden und auch Erikkon schien einen Moment lang nicht zu wissen, was er mit der aufgebrachten Menge anfangen sollte. Lizz sah fassungslos, wie sich die Stimmung im Saal immer weiter aufschaukelte.

„Hört doch auf zu streiten“, rief Lizz. Doch ihre Stimme ging im lauten Rufen der Männer um sie herum unter. Angst überkam Lizz so plötzlich, dass ihre Hände zu zittern begannen. Es war doch alles bisher so gut gelaufen. Taran hatte seine Sache hervorragend gemacht. Er war so geschickt darin, die richtigen Worte zu finden, dass Lizz nicht gewusst hätte, wie man diese Rede besser hätte halten können. Doch so wie es aussah, war nicht einmal das genug.

Lizz sah sich panisch um. Sie mussten doch etwas tun können? Es durfte doch nicht alles umsonst gewesen sein. Sie hatten so viel erreicht und jetzt sollten all die Gefahren und die Anstrengungen umsonst gewesen sein, weil es Streit gab? Warum musste dieser Graf Kelomir gerade jetzt seine Bedenken äußern?

Eine andere Lösung, als zusammenzuarbeiten, gab es nun einmal nicht. Warum begriffen das diese Männer nicht? In Lizz stieg Wut empor und drängte die Angst beiseite. Sie musste etwas sagen. Sie musste die alten Männer wieder zur Vernunft bringen. Doch erst einmal musste sie sich Gehör verschaffen.

Lizz erhob sich und trat zwischen Taran und Erikkon, die immer noch nicht so recht zu wissen schienen, was sie mit den streitenden Männern anfangen sollten.

Lizz schloss die Augen und schrie, so laut sie konnte. Der Ton war so hoch, wie er Lizz noch nie gelungen war. Er drang durch Fleisch und Knochen, brachte jede Zelle des Körpers zum Klingen. Augenblicklich herrschte Ruhe. Draußen vor den Fenstern schrien die wartenden Flugdämonen heiser auf, als ob sie Lizz antworten wollten.

Alle Köpfe fuhren erschrocken herum und jeder starrte Lizz an.

„Wie könnt ihr jetzt nur streiten?“, rief Lizz empört. „Da draußen laufen die Ortager auf uns zu. Sie kommen mit jeder Minute näher. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für Streitereien. Jetzt brauchen wir große Männer, die Geschichte schreiben und Entscheidungen voller Weitblick treffen, und keine Sturköpfe, die den Ernst der Lage verkennen. Die Zeit, die ihr gerade verschwendet, kostet Leben. Seid ihr euch dessen überhaupt bewusst? Jetzt ist nicht der Moment, in dem jeder seine Sorgen und Probleme erklärt. Jetzt brauchen wir kluge Köpfe, die Lösungen finden, und wer keine Lösung beizutragen hat, der hält jetzt einfach seinen Mund.“ Lizz holte tief Luft und sah in betroffene Gesichter. Mit ihren Worten hatte sie offenbar ins Schwarze getroffen.

Taran trat neben Lizz. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck tiefer Ruhe.

„Neue Zeiten brechen in Ardanien an“, sagte er laut. „Und diesen Umständen müssen wir uns anpassen. Die Welox haben immer über die Zerrox geherrscht, aber diese Zeit ist vorbei. Wir müssen gleichberechtigt miteinander leben und umgehen und der Angriff des Fürsten ist die Feuerprobe für diesen neuen Weg. Ich komme aus einer alten Zeit und mein Leben lang wurde ich darauf vorbereitet, dieses Land so zu führen, wie es mein Vater, mein Großvater und dessen Großvater getan hat. Doch das ist der alte Weg und das ist nicht der Weg, den Ardanien jetzt einschlagen darf. Wir müssen uns verändern und das bedeutet, dass wir auch neu denken müssen. Wir brauchen neue Köpfe an unserer Spitze. Menschen, die nie in den alten Bahnen gedacht haben und uns deswegen ganz anders inspirieren können und uns Lösungen aufzeigen, auf die wir selbst nicht gekommen wären. Als König von Ardanien habe ich geschworen, mein Leben diesem Land zu widmen und immer die besten Entscheidungen für sein Wohl zu treffen. Aus diesem Grund werde ich jetzt mein Amt als König niederlegen.“

„Was?“ Lizz erstarrte, und nicht nur sie. Auch die Männer in den Reihen vor ihr waren blass geworden. Lizz hatte angenommen, dass Taran dazu übergehen würde, Erikkon in eine neue kooperative Regierung aufzunehmen. Doch damit, dass er selbst nicht der König sein würde, hatte sie nicht gerechnet und nicht nur sie erwischte diese Nachricht ganz unvorbereitet. Erstauntes Gemurmel erklang aus allen Ecken.

Doch Taran fuhr unbeirrt fort, als ob er diese Rede schon lange vorbereitet hätte. „Wir brauchen einen Anführer, der nicht nur neue Ideen einbringt, sondern jemanden, den nicht nur die Zerrox, sondern auch die Welox akzeptieren können. Jedem hier ist klar, dass das weder ich bin noch Erikkon, und auch keiner aus unseren Reihen. Der Krieg hat zu lange gedauert und die Wunden, die er geschlagen hat, sind noch lange nicht verheilt. Daher schlage ich jemanden vor, der in meinen Augen all das verkörpert, was Ardanien jetzt am dringendsten braucht. Mut, Herz und Verstand. Ich schlage hiermit Lizz als Königin von Ardanien vor.“

Die Welt stand plötzlich still. Ruhe umgab Lizz und Tarans Worte schienen wie in Zeitlupe in ihren Kopf einzudringen und dort an Bedeutung zu erlangen. Unglauben brandete eine Weile in ihr empor. Er konnte das doch nicht wirklich ernst meinen? Sie? Die Königin von Ardanien?

Im Saal herrschte absolute Stille und Lizz sah in fassungslose Gesichter. Vertraute und fremde Menschen sahen sie prüfend und zugleich skeptisch an.

Taran räusperte sich. „Lizz hat ihr Leben riskiert, um das Land und seine Einwohner zu schützen. Sie hat sich in Gefahr begeben und mehr als einmal bewiesen, dass sie ihr Herz am rechten Fleck hat. Viele von euch haben das miterlebt. Ihr wart bei der Hexenprobe in Everin dabei. Schon damals hat sie gezeigt, dass sie die Kräfte der Welox beherrscht. Sie hat tatkräftig mit angefasst, als Hevenburg in Schutt und Asche lag. Später dann haben auch die Zerrox miterleben können, wie sie deren Kräfte einzusetzen weiß. Sie hat die Stadt Feerano vor dem Angriff der Ortager gerettet, sie hat sich in die Burg des Fürsten geschlichen und eine Welox aus seinen Fängen befreit. In ihren Händen werden der Bernsteinthron, die Bernsteinkrone und auch das Bernsteinschwert ihre größtmögliche Kraft entfalten können. Begreift diesen besonderen Moment. Vor euch steht eine Frau, die unser aller Kräfte vereint, und das auch noch in einer Stärke, die man selten in Ardanien zu sehen bekommt. Doch das, was sie zu einer perfekten Kandidatin macht, ist die Tatsache, dass sie diese Kräfte immer nur zum Wohl von Ardanien und zum Wohl seiner Einwohner eingesetzt hat. Egoistisches Machtbestreben ist ihr völlig fremd und genau so einen Anführer braucht unser Land jetzt. Sie symbolisiert die neue Zeit, die in Ardanien anbrechen muss. Wir müssen die Vergangenheit endlich hinter uns lassen.“

Lizz hatte vor Schreck den Atem angehalten. Wie Taran das alles gesagt hatte, klang es so logisch. Doch gleichzeitig kam es Lizz vor, als ob er von einer Fremden gesprochen hatte. In ihren Augen waren die Dinge, die sie getan hatte, immer selbstverständlich gewesen und bedurften nicht solch großer Worte. Das müsste doch allen klar sein. Sie sah sich um und rechnete damit, dass nur wenige Welox und Zerrox Tarans flammender Rede zustimmen würden. Sie blickte in fragende und skeptische Gesichter.

Taran wandte sich Lizz zu. „Bevor ich alle hier im Raum frage, ob sie mit dieser Wahl einverstanden sind, möchte ich dich fragen, ob du bereit bist, an der Spitze dieses Landes zu stehen und diese schwere und zugleich verantwortungsvolle Rolle auszufüllen?“ Taran sah Lizz fragend an.

Lizz erwiderte seinen Blick, sie sah in seinen Augen, dass er stolz auf sie war.

Dann ließ Lizz ihren Blick über die Menschen im Saal streifen. „Ich wurde in Ardanien geboren und habe einige Zeit in der Außenwelt gelebt. Doch mit jeder Minute, die ich länger in Ardanien verbringe, schlägt mein Herz umso mehr für dieses Land und seine Menschen. Es wäre mir eine Ehre, die Königin von Ardanien zu sein.“ Lizz’ Stimme bebte und ihre Hände zitterten, als sie die Worte ausgesprochen hatte.

Taran nickte ihr vertrauensvoll zu, wie um ihr zu sagen, dass sie nicht allein sein würde. Dann wandte er sich den Zerrox und den Welox zu. „Ich weiß, dass das alles gerade sehr schnell geht, aber ihr wisst auch, dass uns wenig Zeit bleibt. Ich bitte euch jetzt um eine Entscheidung. Wer ist damit einverstanden, dass Lizz die Königin von Ardanien wird?“ Taran blickte erwartungsvoll in die Gesichter vor sich und Lizz folgte seinem Blick.

Erikkon musterte Lizz überrascht, genauso wie die anderen. Doch er tat es gleichzeitig voller Stolz. Er war der Erste, der seinen Arm hob, und Lizz lächelte ihn warm an. Es bedeutete ihr viel, dass ihr Vater sie unterstützte, auch wenn er vermutlich der Einzige bleiben würde, der das tat.

„Lizz ist meine Tochter und ich akzeptiere sie als Königin der Zerrox und der Welox“, sagte Erikkon mit voller Stimme. „Ich kann alles, was Taran über sie zu berichten weiß, nur bestätigen. Ich bin stolz auf sie und ich gebe zu, dass sie tatsächlich die Einzige ist, wegen der ich darauf verzichten werde, selbst der König dieses Landes zu werden. Bei Lizz ist diese Aufgabe in den denkbar besten Händen und ihr dürft nicht vergessen, dass ich und auch Taran ihr in jeder Situation beistehen werden. Spätestens jetzt sollte eigentlich jedem klar sein, wie er zu stimmen hat.“

Taara sprang auf und hob die Hand und nach und nach schossen die Hände aller Zerrox in die Höhe. Erikkons Fürsprache hatte die letzten Zweifel unter seinen Leuten ausgeräumt.

Taran wandte seinen Blick den Welox zu, die dem Treiben mit großem Erstaunen zusahen.

Plötzlich erhob sich in der letzten Reihe ein Mann. Es war Herr Gillert, wie Lizz erstaunt feststellte.

„Ich stimme für Lizz. Ich kenne sie schon lange und weiß, dass wir Großes von ihr erwarten können.“ Herr Gillert hob die Hand.

Neben ihm saß Herr Federschmied und er erhob sich ebenfalls und hob die Hand. „Ich gebe zu, dass ich anfangs nicht mit Lizz einverstanden war. Ihre Anwesenheit in Hevenburg war ein Affront gegen unsere Traditionen, aber inzwischen hat sie sich bewiesen und auch ich stehe hinter Lizz, und jedem Welox, der noch halbwegs bei Sinnen ist, empfehle ich, dasselbe zu tun.“

Lizz stutzte. Damit hätte sie niemals gerechnet.

Bogus, Ruben, Eira und Marry standen auf und hoben ihre Hände. Sie waren die Herzöge und Herzoginnen dieses Landes und ein Vorbild vieler Grafen. Nach und nach reckten sich immer mehr Hände in die Luft.

Herzog Mären und seine Frau warfen Lysell einen langen Blick zu. Es schien eine Art wortloses Gespräch zu sein und als Lizz sah, wie die Augen von Herzog Mären fragend in Lysells Richtung gingen, wusste Lizz, dass ihre Zwillingsschwester reinen Tisch gemacht hatte. Herzog Märens Entscheidung hing von Lysell ab. Lysell zögerte kurz und sah dann zwischen Erikkon, Taran und Lizz hin und her. Schließlich wandte sie sich wieder Herzog Mären zu und nickte fast unmerklich. Daraufhin hoben Herzog Mären und seine Frau ihre Hand.

Lizz atmete erleichtert aus.

Es ging immer weiter, bis schließlich nur noch Graf Kelomir dastand und erstaunt um sich sah.

„Damit ist die Sache entschieden“, sagte Taran mit einem Lächeln. „Wir werden Lizz zu unserer Königin krönen, der ersten Königin in der Geschichte Ardaniens.“
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Lizz kam es vor, als ob sie die Welt nur noch gedämpft wahrnahm. Wie durch Watte hörte sie, wie die Menschen in dem Thronsaal zu applaudieren begannen. Ganz langsam setzte in Lizz’ Kopf eine erstaunliche Klarheit ein. Sie war der Schlüssel, um die Welox und die Zerrox wirklich und wahrhaftig zu einen, und Taran hatte das schon lange erkannt.

„Lass uns die Krönung jetzt gleich vollziehen“, sagte Lizz an Taran gewandt. „Es sind alle da und du weißt selbst, dass die Zeit drängt.“

„Wie du möchtest, meine Königin“, sagte Taran mit einem Grinsen.

Herr Gillert kam auf ein Winken von Taran nach vorn und sagte ein paar Sätze über die besondere Bedeutung dieses Momentes. Zur selben Zeit senkte sich eine schwere Last auf Lizz’ Schultern. Sie war jetzt verantwortlich für die Geschicke dieses Landes. Zerrox und Welox hatten hohe Erwartungen an sie und sie musste die Interessen beider gerecht vertreten. Herr Gillert bat Lizz zu sich und sie trat vor den Bernsteinthron.

Die vertraute Stimme des Hexenkunstmeisters erklang neben Lizz. „Im Namen der dreizehn ehrwürdigen Hexen kröne ich dich, Lizz, zur Königin von Ardanien. Mögen die Jahre deiner Regentschaft von Glück, Reichtum und Frieden geprägt sein. Mögest du den Welox und den Zerrox eine würdige Königin sein.“ Herr Gillert setzte Lizz die Krone auf den Kopf und legte ihr dann beide Hände auf die Schultern. „Im Namen der dreizehn ehrwürdigen Hexen wünsche ich dir Glück“, sprach er mit bedächtiger Stimme. „Ich wünsche dir Frieden. Ich wünsche dir einen klaren Geist und ein sicheres Gespür für Recht und Unrecht.“ Dann drehte er sich noch einmal um und griff nach dem Bernsteinschwert. Mit einem ernsten Nicken reichte er Lizz die Waffe.

Lizz nahm das Schwert in beide Hände und hielt die Waffe in die Höhe. Es war jetzt an der Zeit, einen Eid gegenüber Ardanien zu formulieren. Die Worte gingen ihr leicht über die Lippen, denn sie hatte sie in den vergangenen Wochen längst verinnerlicht. Sie waren ihr Antrieb gewesen, immer weiter zu kämpfen, und sie waren der Grund, wegen dem sie jetzt ein anderer Mensch war. „Ich verspreche, mein Leben Ardanien zu widmen und für die Freiheit all seiner Bewohner zu kämpfen. Ich werde den Welox und auch den Zerrox dienen und ihnen eine gerechte Königin sein.“ Dann trat sie zu dem Bernsteinthron und ließ sich langsam darauf sinken.

Lizz bemerkte sofort, dass etwas geschah. Das Beben der Macht war erneut zu spüren. Ganz genau wie damals bei Tarans Krönung. Wie ein feiner Nebel begannen sich die Schwingungen im Raum auszubreiten. Doch dieses Mal waren sie von Beginn an stärker.

Die Spannung schwoll an und im Raum breitete sich ein lautes Summen aus. Der Bernsteinthron begann tief in seinem Inneren matt zu leuchten. Um Lizz herum wurde es hell.

Ein Raunen ging durch die Menge und Lizz sah aus den Augenwinkeln, dass jetzt auch die Bernsteinkrone zu leuchten begann. Das Schwert in ihrer Hand begann zu vibrieren. Lizz umfasste es fester. Das Leuchten des Bernsteinthrones wurde immer heller. Lizz schloss geblendet die Augen, während die Macht durch sie hindurch pulsierte und ihr den Atem nahm.

Ihre Nackenhaare richteten sich auf und ihre Hände und Füße kribbelten, als ob durch ihren ganzen Körper Strom floss. Auf einmal ließ die Spannung nach und Lizz konnte wieder Luft holen. Ganz langsam öffnete sie die Augen.

Ein Raunen ging durch die Reihen und erstaunte Blicke waren auf sie gerichtet.

Was war nur los? Die Welox kannten das Ritual doch noch von Tarans Krönung und die lag noch nicht so lange zurück. Allzu sehr dürfte sie dieses Spektakel nicht überraschen.

Lizz erkannte ihr Spiegelbild leicht verzerrt in der Klinge des Bernsteinschwertes, und da sah sie es. In ihren Haaren leuchteten plötzlich goldene Strähnen und ihre Iris schimmerte komplett bernsteinfarben. Lizz blinzelte erschrocken. Sie wusste, dass Taran nach seiner Krönung bernsteinfarbene Splitter in seiner Iris hatte, aber das hier war viel mehr. Erstaunt betrachtete Lizz das Bernsteinschwert.

In ihm wohnte eine beachtliche Macht und Lizz würde sie weise einsetzen. Sie erhob sich und sah in die erwartungsvollen Gesichter der Welox und der Zerrox. Ganz automatisch fand sie die richtigen Worte. Sie war jetzt die Königin und ihre Aufgabe war es, das Land und seine Bewohner vor dem Fürsten zu schützen.

„Die Ortager nähern sich Hevenburg“, sagte Lizz ernst. „Es gibt viel zu tun. Wir werden ihnen einen gebührenden Empfang bereiten. Ich bitte die Verantwortlichen für das Heer zu einer Gesprächsrunde. Es wird Zeit, ein paar Überraschungen vorzubereiten.“

Erneuter Jubel erhob sich. Doch Lizz konnte sich jetzt keine Zeit nehmen. Sie winkte Taara und Erikkon mit sich, genauso wie Taran, Bogus, Ruben und Eira. Dann verließ sie den Thronsaal und steuerte auf einen der Salons in der Nähe zu. Auch die Kommandeure der Zerrox und der Welox schlossen sich ihnen an.

Lizz verbrachte den ganzen Tag mit ihnen in diesem Salon. Sie studierten Landkarten, diskutierten Ideen, verwarfen sie wieder oder verbesserten sie. Es war schon kurz nach Mitternacht, als sie endlich zufrieden mit ihren Plänen waren.

Erikkon, Taara, Bogus, Ruben und Taran machten sich sofort daran, die Befehle an die Zuständigen weiterzugeben, während Lizz schon ins Bett ging. Der nächste Tag würde anstrengend werden und sie konnte jede Minute Schlaf gebrauchen. Sie wollte noch auf Taran warten, um mit ihm die Ereignisse des Tages zu besprechen. Doch sobald sie im Bett lag, zog es ihr auch schon die Augen zu.

Als sie erwachte, ging gerade die Sonne auf. Lizz stieg aus dem Bett und sah in den Hof hinab. Ein Trupp Soldaten marschierte gerade unter dem Fenster vorbei und verließ den Hof. Das, was sie gestern bis tief in die Nacht besprochen hatten, wurde schon vorbereitet.

Auch alle verfügbaren Späher waren noch in der Nacht ausgeschickt worden, um die Lage rund um Hevenburg genau im Blick zu behalten und die herannahenden Ortager zu beobachten. Lizz war gespannt, ob es schon Nachrichten gab.

Alles lief nach Plan und Lizz war zufrieden. Sie hatten jetzt Zeit zum Frühstücken und danach würde sie kontrollieren, ob alle Anweisungen für diesen Tag richtig umgesetzt worden waren. Ein Rascheln erklang hinter Lizz.

„Du bist schon wach“, sagte Taran.

Lizz trat zu ihm. Es gab so viele Fragen zwischen ihnen. Lizz’ Kopf quoll über davon. Einmal mehr wünschte sie sich, die Zeit anhalten zu können, um alle zu klären. „Es tut mir leid, dass ich gestern schon eingeschlafen bin.“

„Du brauchst den Schlaf“, sagte Taran und lächelte.

„Ich wollte noch mit dir reden“, sagte Lizz bedauernd. „Das kam alles so plötzlich gestern und wir konnten gar nicht mehr darüber sprechen.“

„Dann reden wir eben jetzt“, sagte Taran.

Lizz nickte. „Warum hast du das getan? Warum hast du auf den Thron verzichtet? Du bist der König. Es ist dein Geburtsrecht“, sagte Lizz und sah ihn nachdenklich an.

Taran lag in seinem Bett und betrachtete Lizz mit einem zufriedenen Lächeln. „Ich habe geschworen, mein Leben für Ardanien zu geben und immer die besten Entscheidungen für dieses Land zu treffen. Ich wäre ein schlechter König gewesen, wenn ich in diesem Moment auf den Thron bestanden hätte. Um die Zerrox und die Welox zu einen, bin ich nicht der Richtige. Dafür gab es zu viele Zweifel und die bestanden zu Recht.“ Taran setzte sich auf und sah Lizz nachdenklich an. „Als wir beim Saavaton waren, wurde mir das schon klar. Du bist einfach perfekt geeignet für diese Aufgabe, denn du bist Welox und Zerrox zugleich. Wenn der Thron, die Krone und das Schwert deine Kräfte verstärken, dann hast du einfach die besten Möglichkeiten. Mir ist klar, dass das auch gefährlich für dich ist. Wenn du an erster Stelle stehst, dann bist du das Ziel unserer Feinde. Deswegen habe ich lange mit mir gehadert und mir eingeredet, dass es auch einen anderen Weg geben muss. Ich war egoistisch. Das liegt einfach daran, dass ich dich nicht verlieren möchte. Aber mir ist klar geworden, dass ich damit das Leben Tausender und Abertausender gefährde, und das wäre nicht richtig. Ich darf mein Glück nicht über das der anderen stellen. Also bin ich diesen Schritt gegangen.“

„Es war also eine Vernunftentscheidung“, sagte Lizz nickend.

„Wie soll ich das beschreiben?“, sagte Taran nachdenklich. „Es war mehr eine logische Konsequenz. Als ich dich dort mit dem Schwert sah, da wusste ich, dass der Baum dich für würdig erachtet. Er hat dir das Schwert überlassen und somit auch den Anspruch auf die Macht in diesem Land. Ich bin ein Teil von Ardaniens Vergangenheit und ich musste Platz für etwas Neues machen.“

„Dann danke ich dir für das Vertrauen, das du in mich setzt“, sagte Lizz und setzte sich auf die Bettkante. Sie nahm Tarans Hand in ihre. „Ich weiß, was dieser Schritt auch für dich bedeutet. Du hast innerhalb weniger Stunden alles aufgegeben, was dein Leben ausmacht. Dein Vater war nie dazu bereit.“

„Nein, das war er nicht“, sagte Taran kopfschüttelnd. „Ich habe viel von ihm gelernt, denn ich wusste immer ganz genau, wie ich nicht werden wollte. Außerdem habe ich nichts aufgegeben. Ich habe die beste Entscheidung für Ardanien getroffen und damit habe ich meine Aufgabe als König erfüllt. Was jetzt kommen wird, das werden wir sehen, und auch du wirst darüber entscheiden können.“

Lizz lächelte. „Gemeinsam sind wir am stärksten. Das weißt du selbst. Ich hätte all das nicht ohne Hilfe erreichen können. Du hast da Heldentaten aufgezählt, die alle nur geschehen konnten, weil Freunde und Familie an meiner Seite waren.“

„Ich weiß“, sagte Taran. „Aber ohne die richtige Richtung verläuft jede Kraft im Sande. Du hattest oft genug die richtige Idee zur rechten Zeit. Es ist mir eine große Ehre, meiner Königin dienen zu könn...“ Taran kam nicht dazu, den Satz zu vollenden, denn genau in diesem Moment ertönte eine Fanfare in schrillem Ton. Taran zuckte zusammen.

„Die Ortager sind da“, sagte Lizz erschrocken und begann schon im selben Moment, sich hektisch anzuziehen. „Sie müssen sich gesputet haben. Sie sind etwas eher da, als wir mit ihnen gerechnet haben.“

Sie griffen nach ihren Waffen. Dann rannten sie schon aus dem Zimmer und hinab in den Burghof. Auch Ruben und Bogus hatten sich gerade erst fertiggemacht. Die lange Nacht steckte allen noch in den Knochen.

„Ist alles bereit?“, fragte Lizz.

„So wie wir es besprochen haben“, sagte Bogus nickend.

„Sehr gut. Dann lasst uns losziehen. Ich wünsche euch Glück.“ Lizz nickte.

„Ich wünsche euch ebenfalls Glück“, sagte Ruben. „Ich könnte mir keine besseren Freunde an meine Seite wünschen als euch.“ In Rubens Stimme klang eine tiefe Sorge mit und auch Abschied war in ihr zu hören. Es wurde ernst. Der Moment, auf den sie sich so lange vorbereitet hatten, war jetzt gekommen. Der Krieg begann und keiner wusste, welche Opfer er fordern würde.

Lizz hätte gern etwas Tröstendes gesagt, doch im Angesicht dessen, was ihnen bevorstand, gab es nichts Positives zu sagen. Es würde nicht schön werden. Es würde Tote und Verletzte geben und niemand wusste, ob sie morgen noch am Leben waren.

Jedem hier war das klar, als sie zu den Stallungen gingen und auf die Pferde stiegen. Die Waffenmeister hatten schon alles vorbereitet. An jedem Sattel waren zusätzliche Waffen befestigt worden. Schweigend ritten sie vom Hof und durchquerten Hevenburg in schnellem Galopp. Es waren nicht mehr viele Menschen in der Stadt. Wer konnte, der hatte Hevenburg schon längst verlassen und sich und seine Lieben in Sicherheit gebracht.

Die Pferde trugen sie in schnellem Tempo durch die leeren Straßen und schon bald erreichten sie das westliche Tor. Der Anblick, der sich ihnen bot, war erschreckend. Eine riesige Schar Flugdämonen näherte sich in rasantem Tempo der Stadt und über den tiefgrünen Wäldern lag eine riesige Staubwolke.

„Es geht los“, sagte Lizz düster und ritt zu einer Anhöhe. Dort warteten bereits Erikkon und Taara, die mit einem Flugdämon gekommen waren.

„Wie ist die Lage?“, fragte Lizz und sah sich um.

Auf den Feldern vor der Stadt standen die Krieger der Welox in einer strengen Formation bereit. Sie waren beritten und schwer bewaffnet. Jeder Soldat trug einen Speer und ein Schwert. Dazu klemmte an jedem Sattel ein Schild und in den Satteltaschen waren weitere Dolche und Krummschwerter verstaut. Auf den Hängen hatten sich die Bogenschützen verteilt und beobachteten ruhig die Lage.

Das ganze Heer sah beeindruckend und furchteinflößend aus. Sie waren gut organsiert und perfekt ausgebildet.

„Sehr gut“, sagte Lizz zufrieden und sah in die Ferne. Die Flugdämonen kamen schnell näher. Lizz wusste inzwischen von den Spionen, dass die Ortager nur eine begrenzte Zahl von ihnen einsetzen konnten, denn für jeden Dämon brauchten sie einen Dämonenflüsterer, und zwar einen, der auch in der Lage war, einen Flugdämon zu steuern. Mehr als zwanzig hatten sie nicht von ihnen und daher musste Lizz nur grob überschlagen, wie viele in der Luft waren, um zu erfahren, ob ihnen noch Gefahr von oben drohte.

Die Flugdämonen waren zwar die Ersten, die eintreffen würden, doch mehr Sorge bereitete Lizz die Staubwolke, die sich aus der Richtung des Walls näherte. Es waren Erddämonen, die sie auslösten. Sie schlugen vom Wall aus eine Schneise in den Wald, damit die Ortager schneller vorankamen. Einen Erddämon zu steuern, war bei Weitem leichter, als einen Flugdämon in der Luft zu halten, und wie viele Ortager dazu in der Lage waren, hatten sie nicht herausbekommen können.

„Jetzt sind sie nah genug. Ich gehe zu meinen Männern“, sagte Bogus und ritt zu den Bogenschützen hinüber.

Lizz nickte und sah dann zu, wie er seinem Pferd die Sporen gab. Im Heranreiten hob er die Hand und die Bogenschützen legten einen Pfeil an und spannten ihre Bögen. Dann zielten sie auf die herannahenden Flugdämonen.

Sie kamen näher und näher und Lizz schirmte ihre Augen ab, um sie besser sehen zu können. Dann wandte sie ihren Blick wieder Bogus zu, der mit gerunzelter Stirn in die Ferne sah. Jetzt hatten die Flugdämonen den Waldrand erreicht.

Bogus ließ den Arm sinken und die Pfeile schossen mit einem zischenden Laut davon. Sofort ließ er die Bogenschützen erneut anlegen und weitere Pfeile schossen auf die Dämonen zu. Als die ersten brennend zu Boden stürzten und die Ortager absprangen oder davonflogen, preschte Ruben los.

Auf seinen Befehl hin setzte sich eine erste Abordnung Berittener in Bewegung und kreiste die Ortager ein, die den Absturz überstanden hatten.

Lizz beobachtete genau jede Bewegung. Alles lief bisher nach Plan. Die Ortager taten genau das, was sie von ihnen erwartet hatten. Lizz sah in die Ferne. Die Staubwolke kam näher. Lizz erkannte die wackelnden und einstürzenden Baumwipfel. Bald waren sie am Waldrand angelangt und würden den riesigen Acker betreten, den sie zum Schlachtfeld auserkoren hatten.

Bis jetzt hatten sie alles im Griff. Auch der letzte Flugdämon war getroffen worden und ging zu Boden. Lizz zählte sie durch. Es waren zwanzig.

„Sie haben alle geschickt“, sagte Lizz zufrieden zu Taran. „Aber wir müssen wachsam bleiben.“

„Bogus weiß Bescheid. Die Bogenschützen bleiben auf Position“, erwiderte Taran.

In diesem Moment fielen die Bäume am Waldrand in sich zusammen und die Staubwolke ergoss sich auf das Feld wie eine Schlammlawine. Riesige Erddämonen wühlten sich ihren Weg vorwärts, warfen Baumstämme zur Seite und ebneten den Weg.

Dann erschien ein ungewöhnlich großer Erddämon und auf seinem Rücken saß Bill oder genau genommen Brutus. Lizz konnte sich noch immer nicht daran gewöhnen, dass ihr ehemals Vertrauter in diese neue Rolle geschlüpft war. Für sie würde er wohl immer Bill bleiben, der blasse, dicke Thriller-Autor, der sie geschickt hintergangen hatte.

Lizz erkannte selbst aus der Ferne seine Gesichtszüge und ein unangenehmes Gefühl stieg in ihr empor. Doch sie hatte sich schnell im Griff und betrachtete ihre Feinde ganz genau. Die Ortager trugen helle Rüstungen und man sah sie im matten Sonnenschein dieses Wintertages schon von Weitem.

„Wird der Fürst eingreifen?“, fragte Erikkon beunruhigt, während die Ortager auf das Schlachtfeld strömten und sich mit lauten Schreien auf die berittenen Soldaten stürzten.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Lizz leise. Was sie von den Ortagern zu erwarten hatten, war ihnen klar gewesen. Der Fürst war die einzige Unbekannte in dieser Schlacht. Kein Späher hatte ihn gesehen und niemand wusste, wann und ob er sich überhaupt an dieser Schlacht beteiligen würde. Vielleicht tat er es auch gar nicht und diese Ungewissheit machte Lizz am meisten Sorgen. Doch im Moment konnte sie nichts anderes tun, als abzuwarten.

Ruben rief seine Leute zurück und ließ sie sich in Formation am Rand des Feldes aufstellen, so als ob sie auf die herannahenden Ortager warteten. Zugleich ließ Bogus einige der Bogenschützen die weit entfernten Erddämonen anvisieren. Es waren nur einzelne Pfeile, die sich lösten, damit die Reiter nicht in Gefahr gerieten. Doch plötzlich ging einer der Erddämonen auf der anderen Seite des Feldes in Flammen auf.

„Dass sich unsere eigenen Leute einst gegen uns wenden würden, hätte ich nie gedacht“, sagte Taara bedauernd und sah zu, wie die umstehenden Ortager angesichts des brennenden Erddämons in Panik gerieten. Mit den Fähigkeiten von Bogus’ Leuten hatten sie nicht gerechnet.

Lizz sah, wie Bill ein paar Leute anschrie und wild gestikulierte.

„Sehr gut“, sagte Lizz zufrieden. „Wir müssen ihn wütend machen. Dann verliert er die Beherrschung und das verunsichert seine Leute.“

Bill winkte die Ortager nach vorn und an seinen Gesten konnte man deutlich ablesen, dass er gerade jeden Ortager in seiner Nähe auf das Schlachtfeld lotste.

Mit großen Augen sah Lizz die Menge der Soldaten, die nun nach und nach aus dem Wald kamen. Es waren Unzählige und schon bald überstieg ihre Zahl die der Welox.

„Jetzt wird es ernst“, sagte Erikkon und nickte Taara zu.

„Viel Glück“, sagte Lizz.

Dann sah er zu, wie sie auf ihren Flugdämon stieg und in die Höhe flog. Wie auf ein Signal erhoben sich aus dem Wald rund um das Schlachtfeld unzählige Flugdämonen. In schnellem Tempo schlossen sie einen Kreis um die Ortager.

Bevor sie begreifen konnten, dass sie von den Zerrox und den Welox umzingelt worden waren, eröffneten die Flugdämonen schon das Feuer. Im gleichen Moment traten die bis dahin im Dickicht des Waldes versteckten Zerrox hervor und schlossen den Kreis auch am Boden.

Jetzt hatte sich die Lage geändert. Von Lizz’ Position aus sah man, dass die Heere in etwa die gleiche Stärke hatten. Doch nun befanden sich die Ortager gerade in einer denkbar schlechten Position. Sie waren umzingelt worden und auch die Übermacht in der Luft hatten sie verloren. Langsam zogen die Zerrox und die Welox den Kreis enger, während die Flugdämonen unablässig angriffen.

Erikkon hob seine Streitaxt und stieß einen wütenden Schrei aus. Dann lief er los und stürzte sich an vorderster Front auf die Ortager.

„Unser Plan funktioniert“, sagte Taran zufrieden, als auch die Bogenschützen das Feuer eröffneten. Die Ortager fielen in Scharen.

„Wird Bill kapitulieren?“, fragte Lizz besorgt und betrachtete ihn aus der Entfernung.

Er stand fassungslos da und sah zu, wie er die Schlacht gerade verlor.

„Sobald er eine weiße Fahne schwenkt und seine Soldaten die Waffen niederlegen, ist die Schlacht vorbei“, sagte Taran.

„Das wird Bill niemals tun“, sagte Lizz mit düsterer Miene.

Und genau so war es. Bill machte keinerlei solche Anstalten. In diesem Moment preschte ein Reiter aus den Reihen der Welox nach vorn. Er stürzte sich mitten ins Getümmel der Ortager. Das war doch Wahnsinn.

„Was passiert da?“, fragte Lizz verdutzt und folgte mit ihrem Blick dem Reiter. Er war schmal gebaut, wahrscheinlich ein junger Mann, und er trug einen Bogen in seiner rechen Hand und einen Köcher auf seinem Rücken.

„Das ist Eira“, sagte Taran entsetzt. „Was tut sie denn nur?“

„Hast du ihr verboten, das Schlachtfeld zu betreten?“, fragte Lizz voller Sorge.

„Aber sicher“, sagte Taran sofort.

„Das war ein Fehler“, erwiderte Lizz.

„Das sehe ich auch gerade.“ Taran wollte gerade den Arm heben. Vermutlich um Ruben aufzufordern, seiner Schwester zu folgen, als diese den Bogen hob und im Galopp einen Pfeil einlegte. Dann ritt sie zwischen den nach ihr schlagenden und Feuer speienden Ortagern einen Bogen und schoss ihren Pfeil ab. Noch während er flog, wendete sie und ritt schon wieder zurück.

Lizz und Taran folgten dem Flug des Pfeils. Lizz meinte beinahe das leise Zischen zu hören, als er durch die Luft schoss. Er traf sein Ziel und Lizz erstarrte.

Genauso wie Bill, dem der Pfeil quer durch den Kopf geschossen worden war.

Er hielt verdutzt inne und fasste sich an die Stirn, während um ihn herum Schreie zu hören waren. Bevor seine Hand den Pfeil berühren konnte, sackte er in sich zusammen.

Noch während er fiel, brandete ein wütendes Heulen auf und alle Ortager, die mitbekommen hatten, was gerade geschehen war, wandten sich Eira zu.

„Oh nein“, flüsterte Lizz, als sie sah, wie Eira, geduckt auf ihr Pferd, durch die feindlichen Reihen schoss. Sie war noch lange nicht in Sicherheit.

In diesem Moment schwang sich Bogus auf sein Pferd und ritt ihr entgegen. Er schoss Pfeile beinahe im Sekundentakt ab und jeder Ortager, der Eira zu nah kam, fiel, bevor er sie auch nur berühren konnte. Als zwei Ortager mit Speeren auf Eiras Pferd losstürmten, entwich Lizz ein heiserer Schrei.

Bogus schoss und einer der Ortager fiel, doch der andere stieß seinen Speer in die Brust von Eiras Pferd. Das Pferd stürzte und Eira flog über seinen Hals hinweg zu Boden. Staub wirbelte auf und man konnte nichts mehr erkennen. Nur Bogus’ Schrei übertönte jeden Laut auf dem Schlachtfeld. Es war eine Mischung aus Wut, Schmerz und Zorn und Lizz’ Herz krampfte sich in dieser Sekunde zusammen. Bogus’ Pferd schoss in den Staub hinein, der sich nur langsam legte. Man konnte nur Schemen erkennen, die sich darin bewegten.

Taran stieß einen entsetzten Laut aus. „Warum hat sie das nur getan?“

„Es tut mir so leid“, sagte Lizz und rechnete mit dem Schlimmsten.

Gerade als Lizz in Betracht zog, auf das Schlachtfeld zu stürmen und Eira da selbst herauszuholen, schoss ein Pferd aus der Staubwolke und auf seinem Rücken saßen zwei Reiter.

„Da sind sie“, sagte Taran erleichtert.

Lizz folgte den beiden. Während Eira vorn saß und das Pferd antrieb, schoss Bogus einen Pfeil nach dem anderen ab. Auch die Bogenschützen auf den Hängen halfen ihnen und schossen gezielt in die Menge.

Es dauerte nicht lange und Bogus und Eira hatten sich in Sicherheit gebracht.

Aus den Augenwinkeln sah Lizz, wie Bogus Eira erst anschrie und sie dann heftig in seine Arme zog. Doch ihre Aufmerksamkeit wurde auf etwas anderes gelenkt.

Da drüben über den Baumwipfeln näherte sich eine dunkle Wolke. Ein kalter Schauer überkam Lizz. Nein! Nein! Nein! Alles in ihr schrie Protest. Es lief doch bis jetzt alles so gut. Ihr Plan war aufgegangen wie eine perfekt einstudierte Choreografie. Doch so sehr sich Lizz auch wünschte, dass dieser Nebel nur eine verirrte Wolke war, so konnte sie die Wahrheit doch nicht länger leugnen.

„Der Fürst kommt“, sagte sie mit kalter Stimme.

Taran fuhr erschrocken herum und jetzt sah er auch, was Lizz meinte. Augenblicklich wurde er blass. Er schluckte und räusperte sich. „Dann gehen wir vor wie besprochen“, sagte er mit kalter Stimme und stieg von seinem Pferd. Er gab ihm einen Klaps und es lief davon. Lizz nickte und stieg ebenfalls ab. Natürlich hatten sie diese Situation besprochen und tausend Ideen durchgespielt, wie sie dem Fürsten beikommen konnten, wenn er auftauchte.

Die erfolgversprechendsten hatten sie ausgewählt und beschlossen, dass Lizz und Taran diesen Teil des Plans übernehmen würden. Sie hatten sich bis jetzt aus den Kämpfen herausgehalten, um sich dem eventuell auftauchenden Fürsten in den Weg zu stellen. Aber ob es die richtige Wahl gewesen war, würde sich erst jetzt entscheiden. Taran nahm die Zügel von Lizz’ Pferd und im selben Augenblick verschwand Lizz. Unsichtbar stand sie ganz in Tarans Nähe und wartete ab.

Taran stieg auf ihr Pferd auf und warf einen Blick auf das Schlachtfeld. Auch Lizz folgte seinem Blick und was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Der schwarze Nebel hatte sich zu Boden gesenkt und aus ihm heraus hatten sich zehn schwarze Dämonen geformt. Es waren noch mehr als beim letzten Mal. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht.

In Windeseile fuhren die schwarzen Dämonen durch die Reihen der Zerrox und mähten die Krieger regelrecht nieder. Es ging so schnell, dass Lizz ihnen mit den Augen kaum folgen konnte. Ihre Überlegenheit über die Ortager war absolut unbedeutend.

Die Flugdämonen reagierten zuerst. Sie nahmen nun nicht mehr die Ortager ins Visier, sondern versuchten die schwarzen Dämonen mit ihrem Strahl aus Feuer zu treffen. Doch die Schergen des Fürsten waren so schnell, dass sie immer rechtzeitig entwischten.

Da erkannte Lizz plötzlich Taara auf einem der Flugdämonen. Ihre dunklen Haare waren deutlich zu sehen. Sie hielt in der Hand einen großen Sack und schüttete ihn gerade dort aus, wo die schwarzen Dämonen gleich zuschlagen würden. Ein gelbes Pulver rieselte in einer großen Wolke zur Erde hinab.

Einer der schwarzen Dämonen hatte nicht darauf geachtet und lief direkt hinein. Lizz starrte gebannt zu ihm und bemerkte, wie sich seine Bewegungen verlangsamten und er sich nicht schneller als ein Erddämon vorwärtsbewegte. Die umstehenden Zerrox reagierten sofort und attackierten den schwarzen Dämon mit ihren Waffen.

Doch es geschah nicht viel.

Plötzlich preschte einer der Bogenschützen vor und schoss einen Pfeil aus der großen Entfernung ab. Er flog quer über das Schlachtfeld und traf den schwarzen Dämon am Bein. Lizz hatte es genau gesehen.

Doch nichts geschah. Der Dämon schüttelte den Pfeil ab, als ob ihn eine Mücke gestochen hatte.

„Bernsteinwaffen können ihm nichts anhaben“, murmelte Lizz entsetzt in Tarans Nähe. Auch Taran hatte es gesehen und fluchte unterdrückt. Noch eine Hoffnung war gestorben.

In diesem Moment näherte sich die schwarze Wolke den Flugdämonen in der Luft. Lizz hatte so fasziniert auf den Dämon geschaut, den Taara attackiert hatte, dass sie es gar nicht gemerkt hatte. Auch Taara hatte so konzentriert nach unten gesehen, dass sie die herannahende Gefahr gar nicht bemerkt hatte.

Als die Wolke den Flugdämon von Taara erreichte, sackte er einfach nur leblos in sich zusammen und fiel zu Boden wie ein Stein. Er riss Taara mit sich und sie verschwand aus Lizz’ Blickfeld.

„Nein!“ Lizz’ Schrei hallte weit über das Schlachtfeld. Taara durfte nichts geschehen sein. Sie war stark und hatte solche Situationen im Griff.

Lizz sah hektisch hin und her, um sie irgendwo zu entdecken. Die übrigen schwarzen Dämonen kämpften sich weiter durch die Reihen der Zerrox und kamen immer näher. Gleichzeitig stürzte ein Flugdämon nach dem anderen zu Boden. Manche der Zerrox konnten sich retten, indem sie davonflogen, aber viele fanden schon bei dem Sturz zu Boden den Tod.

Es war aussichtslos, das begriff Lizz jetzt ganz deutlich. Die Ortager unter Bill waren keine Gefahr gewesen. Mit ihnen waren sie locker fertig geworden. Doch jetzt hatte ihr wahrer Feind das Schlachtfeld betreten und ihm waren sie unterlegen.

Als der schwarze Nebel auf Taran zusteuerte, entwich Lizz ein angstvolles Keuchen. Der Fürst kam direkt auf sie zu und das Ende war nah.
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Die Schlacht war zu einem Gemetzel geworden. Die Welox und die Zerrox kämpften erbittert gegen die Ortager und gleichzeitig gegen die schwarzen Dämonen. Die Bogenschützen schossen unablässig Pfeile auf ihre Feinde. Rubens Reiter preschten voran und attackierten die schwarzen Dämonen mit ihren Schwertern und Speeren. Niemand war bereit aufzugeben. Doch allesamt fehlte ihnen das nötige Tempo. Immer wenn sie zustießen, waren die schwarzen Dämonen schon längst wieder fort oder hatten ihre Krallen in die Leiber der wehrlosen Opfer getrieben.

Auch die verbliebenen Ortager rappelten sich immer weiter auf, nachdem sie nicht mehr attackiert wurden, und setzten ihren Kampf gegen die schwindende Zahl der Zerrox und der Welox fort. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich das Blatt gewendet.

Der längst schon sicher geglaubte Sieg rückte in unerreichbare Ferne. Aber noch war es nicht vorbei. Solange noch ein Hauch von Leben in ihnen war, gab es einen Funken Hoffnung. Lizz würde nicht aufgeben. Niemals.

Lizz sah zu Taran hinüber, der die Lippen zusammengepresst hatte. All seine düsteren Vorahnungen wurden gerade zur Realität. Die Überlegenheit des Fürsten und seiner schwarzen Dämonen war so deutlich, dass Lizz befürchtete, dass Taran gänzlich die Hoffnung verlor.

Sie wollte zu ihm und ihm sagen, dass sie noch den Hauch einer Chance hatten und sie nutzen mussten. Doch es war zu spät. Der schwarze Nebel kam rasend schnell näher und Taran zog genau in dem Moment sein Schwert, als sich vor ihm aus dem Nebel eine Gestalt schälte. Zuerst erkannte man einen der schwarzen Dämonen, der am Boden hockte wie ein Hund. Auf seinem Rücken saß ein Mann und Lizz erkannte ihn sofort wieder.

Der Fürst hatte sich nicht verändert mit seinen langen, dunklen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, und dem gepflegten und geschickt gestutzten Bart, der seine symmetrischen Gesichtszüge betonte. Seine dunkelblauen Augen waren kalt und funkelten emotionslos, als er von dem Dämon stieg. Er trug schwarze Kleidung und hatte einen Gehstock dabei, mit dem er sich auf dem weichen Acker abstützte.

„Rufe deine Dämonen zurück“, rief ihm Taran zur Begrüßung zu. „Das können wir unter uns klären.“

Der Fürst sah Taran mit stechendem Blick an und ignorierte seine Worte. „Du schuldest mir das Bernsteinschwert, die Bernsteinkrone und den Bernsteinthron. Wo sind die Dinge, die ich gefordert habe?“

„Rufe deine Dämonen zurück, dann gebe ich dir, was du verlangst“, erwiderte Taran. Er stieg von seinem Pferd und trat auf den Fürsten zu. In der Hand hielt er noch immer seine Waffe.

„Du stellst mir also Bedingungen.“ Die monotone Stimme des Fürsten kratzte unangenehm in Lizz’ Ohren.

Nur mühsam konnte sie sich zurückhalten, sich auf den Fürsten zu stürzen. Taran hatte sich bei solchen Gelegenheiten immer viel besser im Griff. Er schaffte es mühelos, die richtigen Worte zu finden.

So lautlos wie möglich schlich Lizz auf Zehenspitzen näher, während Taran den Fürsten in ein Gespräch verwickelte. Es war schwer, sich zu konzentrieren, während um sie herum diese brutale Schlacht einfach weiterging. Doch Lizz musste es schaffen. Das war ihre einzige Chance.

„Wirst du die Dämonen zurückrufen und meine Leute verschonen, wenn ich dir gebe, was du verlangst?“, fragte Taran skeptisch.

„Das werde ich“, sagte der Fürst steif. „Ich bin gekommen, um dieses Land zu regieren. Ich werde diejenigen töten, die sich gegen mich stellen, und die verschonen, die sich mir ergeben.“

„Gut“, sagte Taran und nickte. Dann hob er sein Schwert. „Das hier ist das Bernsteinschwert. Ich gebe es dir unter der Bedingung, dass du deine Dämonen sofort zurückrufst. Die Krone und der Thron befinden sich im Königspalast im Thronsaal. Wir gehen gemeinsam dorthin und ich übergebe sie dir.“

Die Augen des Fürsten weiteten sich und Lizz glaubte das erste Mal eine Regung in ihnen erkennen zu können. Er war zufrieden und lächelte beinahe. Dann trat er vor und nahm Taran die Waffe aus der Hand. Lizz wagte noch einen Schritt nach vorn und umfasste den Griff ihres Schwertes fester. Dann machte sie einen schnellen Ausfallschritt und zielte mit der Spitze ihres Schwertes genau auf das Herz des Fürsten.

Der Schlag in ihr Gesicht kam plötzlich und unerwartet. Lizz stürzte zu Boden und das Schwert fiel ihr aus der Hand.

„Denkst du, ich sehe dich nicht“, zischte der Fürst und sah Lizz direkt an. Dann drehte er sich und verpasste Taran so schnell einen Tritt, dass er nicht mehr ausweichen konnte und stürzte. „Glaubt nicht, dass ihr mich zum Narren halten könnt.“ Im selben Moment war der Fürst schon wieder im dunklen Nebel verschwunden und entfernte sich Richtung Hevenburg.

Stöhnend richtete sich Taran auf. Bogus kam angeritten und sah ihn besorgt an.

„Nehmt jetzt die mit dem Schilleralgenelixier getränkten Pfeile, um die Dämonen zu treffen“, sagte Taran stöhnend und rappelte sich mühsam wieder auf. Er konnte sein rechtes Bein nicht mehr belasten und Blut lief ihm die Hose hinab. „Ihr habt nicht viele davon. Nimm deine besten Männer und zielt gut.“

Bogus nickte und ritt sofort zurück zu seinen Leuten. Die schwarzen Dämonen näherten sich unablässig und forderten immer mehr Opfer.

Auch Lizz versuchte sich wieder aufzurichten. Ihr Kopf brummte und ein schlimmer Schmerz hämmerte in ihrem Nacken.

„Was denkst du, wie lange er braucht, um zu merken, dass es nicht das echte Schwert ist?“, sagte sie leise, als sie wieder sichtbar geworden war und es bis zu Taran geschafft hatte. Der Waffenschmied hatte die ganze Nacht daran gearbeitet, eine möglichst perfekte Kopie zu erschaffen.

Doch Taran antwortete nicht auf ihre Frage, sondern sah sie nur besorgt an. Dann legte er die Hand auf ihr Gesicht und murmelte einen Heilzauber.

„So schlimm?“, fragte Lizz. Doch als Blut von ihrem Kinn tropfte, bemerkte sie erst, dass sie eine größere Wunde am Kopf haben musste. Ihr war schwindelig und sie hatte Probleme, Entfernungen zu fokussieren.

„Wir haben nicht viel Zeit“, sagte Taran besorgt. „Er wird es schnell merken und mit Sicherheit merkt er auch, dass wir den ganzen Palast mit Rotwurzel und Wasserschwefel behandelt haben. Darüber wird er nicht begeistert sein. Die Zeit, die uns bleibt, wird gerade so reichen, damit wir uns voneinander verabschieden können. Denn nun ist uns der Tod gewiss.“ Taran lächelte matt. Seine Stimme war weich. Jedes von Tarans Worten traf Lizz tief in ihr Herz. Sollte es jetzt wirklich vorbei sein? War der Moment gekommen?

„Gibt es nichts mehr, was wir tun können?“ Lizz sah Taran panisch an.

Er blickte auf das Schlachtfeld. Bogus hatte drei Schützen platziert und sie nahmen aus einem Köcher die wenigen Pfeile.

Einer nach dem anderen zielte und einer nach dem anderen verfehlte sein Ziel. Die schwarzen Dämonen waren einfach zu schnell. Mit einem Seufzen quittierte Taran jeden verlorenen Pfeil.

In diesem Moment sahen sie den schwarzen Nebel von Hevenburg zurückkommen und Lizz wusste, dass es keine Hoffnung mehr gab. Es war vorbei und nichts konnte das Unheil noch abwenden. Wie konnte das nur geschehen sein? Noch vor wenigen Minuten hatte Lizz sich sicher gefühlt. Sie hatten die Lage im Griff gehabt.

Doch sie hatte sich geirrt und nun blieb ihr nicht mehr, als mit ihren Männern in den Tod zu gehen. Lizz war immer optimistisch gewesen. Selbst in der aussichtslosesten Situation hatte sie sich nicht hängen lassen und immer weiter nach einer Lösung gesucht. Doch jetzt fühlte sie sich das erste Mal absolut hilflos.

„Ich liebe dich“, sagte Taran ernst. „Und ich bereue nichts.“

„Ich liebe dich“, flüsterte Lizz und nahm Taran in den Arm. Sie küsste ihn sacht und vorsichtig. Dieses Gefühl würde sie in die Ewigkeit mitnehmen. „Du hast mich zu einem besseren Menschen gemacht.“

„Es war mir eine Ehre“, sagte Taran und lächelte. „Du hast mein Leben außergewöhnlich gemacht und mir gezeigt, was Liebe wirklich bedeuten kann.“

Lizz löste sich aus Tarans Umarmung. „Wir werden im Kampf sterben.“

„Oh ja. Das werden wir“, sagte Taran, rappelte sich auf und zog einen langen Dolch aus der Satteltasche des Pferdes neben ihm. Lizz suchte nach dem Schwert, das ihr bei dem Sturz aus der Hand gefallen war. Mit schnellen Schritten lief sie über den Acker.

Da hinten war es. Lizz eilte nach rechts und sah kurz zum Wald hinüber. Da war etwas. Lizz sah es ganz deutlich. Dunkle Punkte näherten sich. Vermutlich ein Nachschub der Ortager. Wie sollte es auch anders sein.

Lizz wollte sich gerade zu dem Schwert hinab bücken, als der Fürst nicht weit von ihr erschien.

„Ihr seid tot“, sagte er mit kalter Stimme und ohne näher darauf einzugehen, womit Lizz und Taran dieses Urteil verdient hatten. Er funkelte Taran und Lizz wütend an.

Lizz war zufrieden. Der Fürst hatte nichts bekommen. Der Thron, die Krone und auch das Schwert waren sicher.

„Nicht so schnell“, sagte Lizz und griff in ihre Tasche. Darin befand sich dasselbe gelbe Pulver, das Taara auf die schwarzen Dämonen geworfen hatte. Lizz warf dem Fürsten eine Ladung des Wasserschwefels entgegen.

Doch scheinbar verfehlte sie ihr Ziel. Der Fürst war im selben Augenblick nach rechts ausgewichen. Er hob seinen Stock und trat auf Lizz zu, so schnell, dass sie seine Bewegungen nicht richtig erkennen konnte. Taran war plötzlich da und stürzte sich mit seinem Dolch auf den Fürsten. Der Fürst vollführte eine lockere Handbewegung mit seinem Stock und Taran flog in hohem Bogen davon.

Angst erfüllte Lizz und die letzte Hoffnung wich aus ihrem Herz. Sie überschlug kurz all ihre Fähigkeiten, doch keine davon war geeignet, um den Fürsten zu besiegen. Egal was sie tat, sie war immer zu langsam.

Sie versuchte sich zu dem Schwert zu bücken und sah schon aus dem Augenwinkel, wie der Fürst näher kam. Sie rechnete jeden Moment damit, dass er sie erstach.

Fast fühlte sie schon die Spitze des Messers, das er in dem Stock versteckt hatte, in ihrem Herz. Jetzt war es vorbei. Wenigstens starb sie mit Taran und bei dem Versuch, dieses Land zu retten. Das musste doch etwas wert sein.

Lizz kniff die Augen zusammen. Doch der Stich kam nicht. Verwundert fühlte Lizz den Griff des Schwertes in ihrer Hand. Sie hob es auf und öffnete die Augen.

Vor Überraschung hätte sie beinahe aufgeschrien. Der Fürst hatte sich von ihr weggedreht und sah verdutzt nach vorn. Lizz folgte seinem Blick. Das konnte doch nicht wahr sein. Was war so wichtig, dass es den Fürsten davon abhalten konnte, sie zu töten? In der Luft näherten sich fünf Frauen auf kleinen geflügelten Dämonen, die Lizz so noch nie gesehen hatte, und gleichzeitig erschienen auf dem Hügel etwa hundert Frauen, angeführt von Dr. Gerstenberger.

Was war hier los? Waren etwa alle Hexen gekommen, um zu helfen? Lizz konnte es kaum glauben und der Fürst genauso wenig. Er sah zwischen Dr. Gerstenberger und den Hexen in der Luft hin und her.

Lizz sah nach oben. Die ardanischen Hexen waren wirklich gekommen. Lizz erkannte die Gesichtszüge der einen Frau ganz genau. Sie traute ihren Augen kaum. Es war Sgarlad und mit ihr kamen einige ihrer Schwestern. Sie hatte es tatsächlich geschafft, sie aufzuwecken.

Das Auftauchen der vielen Hexen irritierte den Fürsten sichtlich. Er trat zur Seite und musterte sie abwechselnd mit gerunzelter Stirn.

Vor Lizz und Taran hatte er nicht die Spur von Angst gehabt. Nicht einmal Respekt hatte er ihnen gegenüber gezeigt. Für ihn waren sie nicht mehr als Fliegen, die ihm nichts anhaben konnten, egal mit welcher Waffe sie ihn attackierten. Doch diese Frauen, die sich da rasant näherten, waren ernst zu nehmende Gegner. Sie hatten ihn schon einmal besiegt und waren gekommen, um es erneut zu tun. Ihnen widmete der Fürst jetzt seine ganze Aufmerksamkeit.

Lizz zögerte nicht lang und hob ihre Waffe. Das war die Gelegenheit und selbst wenn sie bei dem erneuten Versuch starb, den Fürsten zu töten, so gab es keine Alternative zu dieser Option.

Jetzt musste sie es tun. Noch in derselben Sekunde, in der sie den Entschluss gefasst hatte, machte Lizz einen Schritt nach vorn und stieß das Schwert genau zwischen die Schulterblätter des Fürsten, da wo sie sein kaltes Herz vermutete. Der Fürst erstarrte, drehte den Kopf und sah Lizz verwundert an. Er schien gar nicht zu begreifen, dass es möglich war, dass ihn eine Waffe verletzen konnte. Was er nicht wusste, war, dass Lizz das Bernsteinschwert bei sich getragen hatte und es großzügig mit dem Schilleralgenelixier eingerieben hatte.

„Im Namen der dreizehn Hexen wünsche ich dir den Tod.“ Lizz rief die Worte, während sie das Schwert fest umklammerte. „Im Namen der dreizehn Hexen wünsche ich dir den Tod.“ Als Lizz die Worte zum zweiten Mal gesprochen hatte, begann das Schwert in ihrer Hand zu vibrieren. Ein Summen breitete sich aus und wurde immer stärker. Lizz hatte das Gefühl, dass ein Strom durch sie hindurchfloss, ihre Hände passierte und durch das Schwert hindurch seinen Weg fand. „Im Namen der dreizehn Hexen wünsche ich dir den Tod.“ Noch einmal sprach Lizz die Worte und die Spannung erhöhte sich abermals.

In diesem Moment landete Sgarlad neben dem Fürsten und hob die Hände. Sie fiel in Lizz’ Worte ein und sprach den Fluch.

Die anderen Hexen umringten den Fürsten jetzt ebenfalls. Dr. Gerstenberger trat näher und Lizz erkannte Sophie unter den vielen Gesichtern. Alle hatten die Hände erhoben und murmelten unablässig den Todesfluch. Aus den Augenwinkeln sah Lizz, wie sich die schwarzen Dämonen in Rauch auflösten. Die Kraft des Fürsten schwand. Der schwarze Nebel auf dem Schlachtfeld wurde immer heller, bis er sich gänzlich auflöste.

Der Fürst riss die Arme nach oben und versuchte einen Schritt nach hinten zu machen. Doch seine Bewegungen waren träge und Sgarlad packte ihn jetzt an der Schulter und hinderte ihn daran, zu entkommen.

„Im Namen der dreizehn Hexen wünsche ich dir den Tod.“ Lizz’ Stimme zitterte. Ihre Beine bebten und sie hatte kein Gefühl mehr in den Armen.

Eine der Hexen trat zu Lizz und stützte sie. Lizz erkannte aus den Augenwinkeln ihre blonden Haare und ihr rotes Kleid.

„Wie konntest du es wagen, Ardanien noch einmal zu betreten, Heinrich?“, rief Maria. Ihre Hand legte sich über die von Lizz und gab ihr Kraft. Lizz hatte plötzlich das Gefühl, dass sich das Summen in ihr noch einmal verstärkte.

Der Fürst stöhnte, doch er sah Maria hasserfüllt an. „Es ist nicht euer Land. Es ist mein Land. Du hast es mir versprochen.“

Moment mal! Lizz spitzte die Ohren. Die Geschichte über den Fürsten und Ludmila war doch eine andere gewesen.

„Und das war der größte Fehler, den ich je begehen konnte“, sagte Maria hasserfüllt. „Ich habe dich einst geliebt und gedacht, dass du Gutes für Ardanien tun würdest, aber du wolltest nur herrschen.“

„Und ich hätte gut geherrscht, Maria-Ludmila.“ Der Fürst grinste.

Lizz fuhr entsetzt herum. Das konnte doch nicht wahr sein. Sie musste sich gerade verhört haben. Hatten die Welox eine Lüge überliefert?

„Ich habe dich einmal verschont, Heinrich, aber diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen“, fauchte Maria, und das Bernsteinschwert vibrierte jetzt so stark, dass Lizz’ ganzer Körper bebte.

„Du wirst sterben“, schrie Maria-Ludmila, und die anderen Hexen stimmten mit in den Todesfluch ein. „Im Namen der dreizehn Hexen wünsche ich dir den Tod.“

Unablässig murmelten die Hexen den Zauber, während Lizz kurz schwarz vor Augen wurde. Doch sie kämpfte sich zurück und sprach den Fluch mit, so oft sie es konnte. Nur schemenhaft nahm sie wahr, wie der Fürst sich wehrte und versuchte, das Schwert aus seiner Brust zu ziehen.

Dann sah er Lizz direkt an und trat einen Schritt auf sie zu, während sich das Schwert tiefer in seine Brust bohrte. Als sich seine Hand um ihre Kehle schloss, versuchte Lizz zu schreien. Das Schwert entglitt ihren Fingern und das Summen in ihr wurde übermächtig. Dann wurde alles schwarz um sie herum und Lizz’ Atem erstarb.
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Als Lizz die Augen wieder aufschlug, sah sie in einen strahlend blauen Himmel. Eine Sekunde lang schwebte sie zwischen Wachen und Träumen, zwischen Illusion und Realität, dann schmerzte mit einem Mal ihr ganzer Körper und Lizz wusste, dass sie noch lebte.

Ihr Hals brannte und ihr ganzer Körper war wund. Mühsam richtete sich Lizz auf und sah, dass die Hexen in engem Kreis um eine leblose Gestalt standen. Maria hielt das Bernsteinschwert und stach es gerade erneut in die Brust des Fürsten. Lizz konnte nur ahnen, wie lang dieser Kampf schon ging.

Die Augen des Fürsten verloren an Farbe. Seine Gestalt wurde steif und Lizz erkannte, dass er regelrecht zu Stein erstarrte.

Noch lange sprachen die Hexen weiter, doch langsam begriff Lizz, dass es vorbei war. Der Fürst war besiegt. Das Unfassbare war geschehen. Gemeinsam hatten sie es geschafft.

Wo war Taran? Der Gedanke war wie ein Blitzschlag. Lizz rappelte sich mühsam auf und schleppte sich dann in die Richtung, in die der Fürst ihn geschleudert hatte. Sie musste nicht weit gehen, bis sie seine leblose Gestalt entdeckte.

Sie ging neben ihm in die Knie und Tränen traten in ihre Augen. Eine tiefe Wunde klaffte in seiner Brust, da, wo ihn das Messer des Fürsten getroffen hatte. Er durfte nicht tot sein. Bitte nicht. Lizz’ Herz hämmerte und der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu.

Sie betrachtete Taran ganz genau. Die Wunde in seiner Brust war nicht die einzige Verletzung, auch wenn es die schlimmste war. Er hatte eine riesige Platzwunde am Kopf und Blut lief über sein Gesicht. Sein Arm war seltsam schief. Die Knochen waren gebrochen. Aus der Wunde an seinem Bein lief Blut, die ganze Hose war nass.

Ein Schluchzen erschütterte ihren ganzen Körper. Das war zu viel. Das konnte sie nicht schaffen, nicht, wenn sie selbst so geschwächt war. Lizz bebte und zitterte. Doch sie legte ihre Hände auf Tarans Brust und begann den Heilzauber zu murmeln.

Endlose Sekunden gingen dahin, doch Lizz spürte nicht das vertraute Summen in ihren Händen. Nein! Sie durfte nicht zu schwach sein. Lizz wiederholte schluchzend den Zauber. Tränen rannen über ihre Wangen und verschleierten ihren Blick.

Hände legten sich plötzlich auf ihre Schultern und sie hörte andere Stimmen, die den Heilzauber murmelten. Mal dachte sie, es wäre Eira, dann hörte sie Sgarlads Stimme und dann wieder die von Dr. Gerstenberger. Lizz wusste nicht mehr genau, wer bei ihr war und ihr half. Sie wusste nur, dass Tarans Leben am seidenen Faden hing und sie um ihn kämpfen musste. Er hatte sich vor den Fürsten gestürzt, um ihr Leben zu retten, und diese große Geste hatte er mit seinem eigenen Leben bezahlt.

Dunkelheit senkte sich über Lizz und sie saß immer noch am Boden und flüsterte den Heilzauber, während sie unablässig Tarans Gesicht musterte. War da ein Zucken? Eine Regung?

Lizz sah genau hin und genau in dieser Sekunde schlug Taran die Augen auf. Trotz der herannahenden Nacht erkannte Lizz das bernsteinfarbene Funkeln in seinen smaragdgrünen Augen.

Ein warmes Gefühl der Erleichterung durchströmte Lizz und sie hörte sich selbst lachen.

„Haben wir gewonnen?“, fragte Taran heiser.

Lizz nickte unter Tränen. Sie schluchzte vor Erleichterung und lachte und weinte zugleich. „Ja, die Hexen haben uns gerettet, Sgarlad hat es geschafft und sogar Dr. Gerstenberger ist hier mit all den Hexen aus der Außenwelt“, sagte sie mit wackeliger Stimme. „Und auch Eira hat uns gerettet und das Bernsteinschwert. Alle zusammen haben wir es geschafft.“

„Das ist gut“, sagte Taran zufrieden und sah Lizz fest in die Augen. „Willst du mich heiraten?“

„Was?“, fragte Lizz verdutzt. Sie hatte jetzt mit allem gerechnet, aber nicht mit dieser Frage.

„Willst du mich heiraten?“, wiederholte Taran absolut ernst seine Worte.

Lizz grinste unter Tränen, dann lächelte sie. „Natürlich will ich das“, schluchzte sie. „Ich dachte schon, du fragst mich nie.“

„Ich liebe dich“, flüsterte Taran.

„Ich liebe dich auch“, schluchzte Lizz unter Tränen, und dann küsste sie Taran.
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„Und du bist sicher, dass der Fürst tot ist?“, fragte Taran, als er sich erhoben hatte. Das Schlachtfeld wurde durch unzählige Feuer erhellt und man konnte den Blick über das Durcheinander schweifen lassen. Endlose Stunden waren vergangen, in denen Lizz bei Taran gesessen hatte. Die Verletzten waren längst geborgen und die Toten hatte man beerdigt.

„Ja, der Fürst ist tot“, sagte Lizz mit Nachdruck.

„Er wurde nicht nur in einen Gegenstand verbannt und kann irgendwie wieder zurückkommen?“ Taran blieb skeptisch, während er auf Lizz gestützt zu den Pferden humpelte.

„Sgarlad hat es mir zumindest so gesagt“, sagte Lizz. „Der Todesfluch der vielen Hexen war stark und der Fürst war durch das Bernsteinschwert und die Schilleralge sehr geschwächt. Aber wir werden sie gleich treffen. Da können wir noch einmal genau nachfragen.“

„Was ist mit Eira und Bogus?“, fragte Taran vorsichtig. Ihm war klar, dass es schlechte Nachrichten geben würde. „Und Ruben?“

„Eira und Bogus geht es gut“, sagte Lizz. „Sie waren immer weit genug vom Geschehen entfernt. Auch Ruben ist nichts geschehen.“ Lizz zögerte einen Moment.

„Was ist mit Taara?“, fragte Taran leise.

Lizz presste die Lippen aufeinander. „Sie hat es nicht geschafft“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Und dieses Mal war ich nicht da, um sie zu retten.“

„Das tut mir so leid“, sagte Taran und nahm Lizz in den Arm. „Es tut mir für jeden leid, der in diesem Kampf gefallen ist, und es waren viele. Sehr viele.“

„Es waren zu viele“, schluchzte Lizz, während Taran sie hielt und wartete, bis die Traurigkeit in ihr ein wenig verebbte.

„Ich bin für dich da“, sagte Taran und streichelte sanft über Lizz’ Rücken.

Lizz nickte und ließ sich von Taran zu den Pferden führen. Mühsam stiegen sie auf und ritten dann gemeinsam zurück nach Hevenburg.

In der Stadt war es verdächtig ruhig. Nirgendwo war ein erleuchtetes Fenster zu sehen. Alles wirkte wie ausgestorben. Nur vom Königspalast auf dem Hügel kam Licht.

Als Lizz und Taran in den Hof ritten, wurden sie bereits erwartet. Stallknechte, Köche und Waffenschmiede kamen gelaufen und applaudierten ihnen, als sie von ihren Pferden absaßen. Taran sah die Menschen verdutzt an und auch Lizz konnte nicht verstehen, wie sie angesichts der endlosen Zahl Toter so froh sein konnten.

„Wir danken euch für unsere Rettung“, sagte ein Junge und lächelte Lizz so glücklich an, dass sie sich von dem Gefühl mitreißen ließ.

Jetzt hatten auch die anderen Mut gefasst.

Ein Stallknecht trat auf Taran zu. „Wir haben davon gehört, wie Ihr gegen den Fürsten gekämpft habt. Er war sogar hier beim Königspalast, aber er konnte ihn nicht betreten. Ich bin fast gestorben vor Angst. Wir haben uns im Thronsaal verschanzt und er hat uns gesehen. Aber er ist nicht reingekommen. Das war ein Wunder.“ Er schnappte nach Luft. „Ihr habt ihn besiegt. Danke.“

„Wir haben getan, was unsere Pflicht ist“, sagte Lizz. „Aber nicht nur wir. Es haben viele einen Beitrag dazu geleistet, damit wir gewinnen konnten. Jeder von euch hat uns dabei geholfen und dafür danken wir euch.“ Lizz warf Taran einen skeptischen Blick zu. Er war blass und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Der Stallknecht folgte Lizz’ Blick und schien jetzt ebenfalls zu bemerken, in welchem Zustand Taran war. „Oh“, sagte er erschrocken und trat zur Seite. „Leute, macht Platz, dem König geht es nicht gut.“

„Ich bin nicht mehr der König“, murmelte Taran, doch er bestand nicht drauf, das in diesem Zustand auszudiskutieren, und ließ sich von Lizz in den Palast begleiten. Langsam stiegen sie die Treppen zum Thronsaal empor. Laute Stimmen drangen heraus und Lizz wunderte sich, was jetzt noch tief in der Nacht diskutiert werden musste.

Mit Taran an ihrer Seite betrat sie den Thronsaal.

Ein überraschendes Bild bot sich Lizz. Sgarlad stand neben Dr. Gerstenberger und ihren Schwestern neben dem Thron und diskutierte eifrig mit ihnen. Auf den Stühlen saßen die Hexen aus der Außenwelt, Erikkon und neben ihm Lizz’ Mutter und lauschten gespannt dem Gespräch.

Auch Eira und Bogus waren hier und sogar die Hexenkunstmeister hatten sich noch nicht zu Bett begeben. Herr Federschmied hatte gerötete Wangen und lauschte mit großen Augen den Worten der Hexen. Auf seinem Schoß lag ein Buch, in das er unablässig Notizen machte.

Lizz konnte verstehen, dass dieser Moment für ihn bedeutsam war. Er war in der Epoche geboren, in der der Fürst Ardanien erneut betreten hatte und erneut besiegt worden war. Lizz ahnte schon, dass er eine ausschweifende Abhandlung über diesen geschichtlich so bedeutsamen Moment schreiben würde, und sie gönnte es ihm von Herzen. Auch er war an dem gemeinsamen Erfolg beteiligt gewesen.

Als Lizz und Taran den Thronsaal betraten, verstummte Sgarlad und musterte Lizz skeptisch. Lizz seufzte. Hoffentlich war die Hexe jetzt besser gelaunt als bei ihrem letzten Zusammentreffen.

Lizz warf ihrer Mutter einen schnellen Blick zu. Es tat so verdammt gut, sie da sitzen zu sehen. Unversehrt und mit einem Lächeln im Gesicht. Alles war jetzt in Ordnung. Es würde ihr gut gehen. Sie war in Sicherheit.

„Ich bin so stolz auf dich“, flüsterte ihre Mutter, als Lizz mit Taran an ihr vorbeiging.

„Und ich erst“, sagte Erikkon mit einem Lächeln.

Dann standen sie vor Sgarlad. Lizz zog einen Stuhl herbei, damit Taran sich setzen konnte.

„Die Helden der Schlacht sind gekommen“, sagte Sgarlad und betrachtete Lizz skeptisch. In ihren Augen lag ein unbestimmbarer Ausdruck. Dann machte Sgarlad plötzlich einen Schritt nach vorn und zog Lizz in ihre Arme.

Lizz bewegte sich vor Schreck nicht mehr. Sie hatte erwartet, wieder kritisiert oder beschimpft zu werden. Auch einen erneuten Flug durch den Raum hatte sie für möglich gehalten, sobald sie es wagen würde, ihre Meinung noch einmal laut zu äußern.

Aber eine Umarmung?

Lizz wusste nicht, wie ihr geschah. Doch sie sah über Sgarlads Schulter hinweg, wie Taran zufrieden lächelte. Erst da begriff sie, dass das ein gutes Zeichen war, und Sgarlad sie scheinbar endlich akzeptierte. Sie erwiderte die Umarmung und als Sgarlad sich wieder aufrichtete, lächelte auch Lizz.

„Es fällt mir schwer, das zu sagen“, begann Sgarlad und runzelte die Stirn. „Aber ich bin dir zu Dank verpflichtet. Ohne deine harten Worte wäre ich vielleicht nie wieder zur Besinnung gekommen. Ich habe meine Schwestern wecken können. Nicht alle, aber genug, um mit ihnen in diese Schlacht zu ziehen.“

„Mit Feuer hast du uns aus dem Haus getrieben!“, rief eine der Hexen empört.

„Sonst wärt ihr nicht wach geworden“, sagte Sgarlad sofort.

„Wenn es nicht anders geht“, sagte Lizz achselzuckend und lächelte Sgarlad zu. „Dann muss man manchmal auch zu radikalen Mitteln greifen. Ich möchte mich bei euch bedanken. Ohne eure Hilfe wären wir längst tot.“

„Wir verdanken das auch unseren Schwestern aus der Außenwelt.“ Sgarlad nickte Dr. Gerstenberger zu.

In diesem Moment trat Maria vor und sah Lizz mit großen Augen an. „Ich muss mich entschuldigen“, sagte sie. „Es ist meine Schuld, dass der Fürst einst Ardanien betreten hat, und es ist auch meine Schuld, dass er damals nicht getötet wurde. Ich hätte es vielleicht gekonnt, aber ich habe es damals nicht übers Herz gebracht. Wenn ich nicht so schwach gewesen wäre, wäre das alles nicht passiert. Ich hätte ihn nicht einfach nur verbannen dürfen, ich hätte ihn schon damals töten müssen.“

„Aber was ist mit der Geschichte, dass der Fürst dich getötet hat und dass ihn die Hexen nicht töten können?“, flüsterte Lizz überrascht. „In Ardanien erzählt man sich genau das.“

„Diese Geschichte haben wir in Umlauf gebracht“, sagte Sgarlad und musterte Maria skeptisch. „Wir hatten lange überlegt, Maria für ihr Vergehen auszustoßen. Doch sie hat ihr Tun bereut und wir haben ihr vergeben, und wir wollten nicht, dass die Welox schlecht über sie und über uns denken. Wir konnten ja nicht sagen, dass sie ihn damals aus Mitleid verschont hat und wir uns damit unter der Bedingung einverstanden erklärt haben, dass diese Karaffe nicht in Ardanien verwahrt wird. Ich gebe aber zu, dass das eine falsche Entscheidung war.“

„Ab heute muss sich vieles ändern“, sagte Lizz ernst. „Keine Lügen mehr.“

Sgarlad grinste. „Das ist wirklich besser so. Ihr habt euch hervorragend geschlagen. Diese Idee mit dem Bernsteinschwert und dem Schilleralgenelixier, die war wirklich brillant. Das hat den Fürsten sehr geschwächt.“ Sgarlad wandte sich ihren Schwestern zu. „Es hat es uns leichter gemacht, ihn zu überwältigen und ihn zu töten. Es war sehr knapp und das war unsere Schuld. So etwas darf uns nicht noch einmal passieren. Wagt es ja nicht, noch einmal so tief einzuschlafen. In Zukunft muss sich wirklich etliches ändern. Wir werden wieder ein Teil dieses Landes sein und aufpassen, dass nicht noch einmal jemand kommt und es uns wegnimmt. Wir werden wieder Kontakt zu unseren Schwestern in der Außenwelt haben.“ Sgarlad sah Dr. Gerstenberger mit einem freundlichen Lächeln an.

Dr. Gerstenberger wandte sich an Lizz. „Ich muss zugeben, dass ich erstaunt darüber bin, was aus dir geworden ist, Elisabeth.“

Lizz zuckte zusammen, als Dr. Gerstenberger sie bei ihrem Namen nannte. Es war wie ein Gruß aus einer längst vergessenen Zeit. „Danke, dass Sie gekommen sind, um uns zu unterstützen“, sagte Lizz mit einem Lächeln.

„Lasst uns ein Fest feiern“, sagte Maria und strich sich eine blonde Haarsträhne hinter das Ohr. „Dieser Sieg muss ein Zeichen sein für den Aufbruch in eine neue Epoche von Ardanien. Und dann habe ich noch gehört, dass da zwei Helden heiraten wollen. Auch das müssen wir feiern.“

„Ein Fest?“, fragte Lizz erstaunt.

„Ja, so schnell es geht.“ Maria nickte. „Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren, die schönen Dinge zu feiern. Das Leben ist ein großes Glück und jeder Tag einmalig. Das habe ich in letzter Zeit etwas aus den Augen verloren.“

„Du meinst wohl, in den letzten Jahrhunderten“, sagte Sgarlad spöttisch.

Eine ältere Hexe räusperte sich und Sgarlad und Maria verstummten augenblicklich. „Heute werden wir der Toten gedenken und morgen werden wir feiern“, sagte sie ernst. „Wir werden Taran und Lizz vermählen. Wir werden diesen Sieg feiern und er soll uns mahnen, uns nie wieder so weit vom Puls der Zeit zu entfernen.“

Lizz nickte ernst. „Was wird dann aus uns?“

„Wie meinst du das?“, fragte Sgarlad verwundert.

„Vor der Schlacht wurde ich zur Königin gekrönt. Wenn ihr euch selbst wieder einbringen wollt, dann benötigt ihr meine Dienste nicht mehr?“ Lizz sah Sgarlad fragend an.

Doch die schüttelte nur den Kopf. „Oh nein, meine Liebe. Wer auch immer dich auf den Thron gesetzt hat, hat eine gute Wahl getroffen. Du wirst die Königin bleiben und Taran wird König sein. Ihr werdet gemeinsam herrschen, aber wir werden euch in Zukunft beraten und oft hier am Hof sein. Wir werden das Land bereisen und uns ansehen, wie die Menschen hier leben und wie es ihnen geht. Und wir werden auch in die Außenwelt gehen.“

„Das klingt sehr gut“, sagte Lizz und sah Taran mit einem Lächeln an.

„Und wenn wir Glück haben, dann schaffen wir es vielleicht auch noch, unsere schlafenden Schwestern aufzuwecken“, sagte Sgarlad mit einem zufriedenen Nicken.

„Aber dieses Mal finden wir eine sanftere Möglichkeit“, sagte eine der Hexen, und daraufhin setzte eine Diskussion darüber ein, wie es überhaupt so weit hatte kommen können und wie man diesen seltsamen Schlaf, in den die Hexen fielen, verhindern konnte.

„Ich glaube, das dauert noch eine Weile“, sagte Taran seufzend und erhob sich. „Sie müssen ein paar Jahrhunderte Diskussion nachholen. Ich brauche jetzt dringend Schlaf.“

„Ich komme mit, mein König“, sagte Lizz schmunzelnd.

„Ich bestehe darauf, meine Königin“, erwiderte Taran und ließ sich von Lizz aus dem Thronsaal führen. Sie schlugen den Weg zu seinen Räumen ein.

Kurz bevor sie sein Zimmer erreichten, flimmerte die Luft plötzlich vor Lizz und Tell erschien.

Taran fuhr erschrocken zusammen.

„Tell“, sagte Lizz überrascht. „Du bist schon zurück?“

„Zurück?“, fragte Taran erstaunt. „Wo war er?“

„Ich habe alles zu deiner Zufriedenheit erledigt, meine Königin“, sagte Tell und neigte ehrerbietig den Kopf.

„Hör auf damit“, sagte Lizz. „Du brauchst mich nicht Königin nennen.“

„Ich will aber“, sagte Tell. „Ich wusste von Anfang an, dass du zu Großem auserkoren bist. Ich bin stolz, dein Dämon zu sein, und ganz so, wie du es weitsichtig angeordnet hast, habe ich die Burg des Fürsten in Schutt und Asche gelegt. Es war nicht einfach, aber ein Blitzschlag hat mir die Sache erleichtert. Ich habe den Brand immer weiter angefacht und alle davongescheucht, die ihn löschen wollten. Auch die Siedlung der Ortager habe ich in Brand gesteckt. Dort ist nichts mehr, wohin sie zurückkehren können.“

„Danke, Tell“, sagte Lizz zufrieden.

„Rufe mich, sobald du einen Wunsch hast, meine Königin.“ Tell lächelte und dann verschwand er so schnell, wie er gekommen war.

„Was hat er erzählt?“, fragte Taran gespannt, während sie in sein Zimmer einbogen. „Irgendwann schaffe ich es, diese Sprache zu entschlüsseln.“

„Die Burg des Fürsten ist zerstört und das Lager der Ortager auch“, sagte Lizz und half Taran zum Bett, wo er sich erschöpft fallen ließ. „Ein paar Zerrox habe ich den flüchtenden Ortagern hinterhergeschickt. Sie sollen sie überzeugen, sich wieder den Zerrox anzuschließen. Ich denke, sie werden darauf eingehen. Eine Wahl haben sie ja jetzt nicht mehr.“

„Sehr gut, meine Königin“, sagte Taran lächelnd.

Lizz setzte sich zu Taran auf das Bett. „Ich habe viel von dir gelernt.“

„Und wir können noch so viel Gutes bewirken“, erwiderte Taran und beugte sich zu Lizz. Er küsste sie sanft und in diesem Kuss lag all seine Liebe.

Lizz schloss die Augen und gab sich ganz dem berauschenden Gefühl hin, das jede Berührung von Taran in ihr auslöste. Endlich waren sie am Ziel und vor ihnen lagen nur noch die schönen Momente des Lebens.


EPILOG
[image: ]



Der frische Wind kräuselte die Wellen im Hafen von Everin und ließ die Schiffe an ihren Tauen schaukeln. Möwen kreischten heiser und ihre Rufe hallten weit durch den Hafen. Taran ließ seinen Blick über die weißen Segel der Schiffe in der Ferne streifen.

„Irgendwann muss ich einmal mit dir aufs Meer hinausfahren“, sagte er sehnsüchtig.

„Warum tun wir es nicht einfach jetzt sofort?“, fragte Lizz und strich sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr.

„Wie meinst du das?“, fragte Taran erstaunt.

„Wir haben frei und keine Verpflichtungen, na ja, bis auf den Ball von Herzog Mären, aber auf den kann ich auch verzichten. Du weißt, dass ich mich nicht darum reiße, in einem Ballkleid zu tanzen.“

„Nicht einmal mit mir?“, fragte Taran in gespielt spöttischem Ton.

„Ich fahre lieber mit dir aufs Meer“, sagte Lizz.

„Dann lass uns lossegeln“, sagte Taran kurz entschlossen und erhob sich von der Kaimauer.

Lizz nickte und erhob sich ebenfalls. Was gab es Besseres, als den Tag so zu verbringen. In Hevenburg gab es immer viel zu tun und Lizz und Taran kamen nicht oft dazu, sich den Vergnügungen in der Hauptstadt hinzugeben. Ein Dreivierteljahr war es her, dass sie gemeinsam den Fürsten besiegt hatten. Die Schäden, die der große Krieg von Ardanien angerichtet hatte, waren endlich aufgeräumt und eine neue Ordnung herrschte im Land. Herr Federschmied hatte alle Geschehnisse ausführlich in einem mehrere Bände umfassenden Werk niedergeschrieben und beschäftigte sich jetzt damit, die Veränderungen in Ardanien zu dokumentieren, und davon gab es eine Menge.

Lizz und Taran hatten viel erreicht. Zerrox und Welox lebten halbwegs friedlich zusammen, obwohl es immer wieder Streitereien gab, die von den Lords und den Herzögen geklärt werden mussten. Der Wall war abgerissen worden und jeder konnte entscheiden, wo er lebte und mit wem. In Feerano war die Universität wieder eröffnet worden und jeder konnte dort studieren, der es schaffte, die anspruchsvollen Aufnahmeprüfungen zu bestehen.

Die Lords und die Herzöge hatten die Aufgabe, gerecht und gnädig zu sein, und meistens gelang ihnen das auch. Neue Gesetze waren erlassen worden und langsam gewöhnten sich die Ardanier auch daran. Es wurde nur noch das Nötigste im täglichen Zusammenleben geregelt. Es gab keine Vorschriften mehr, wer wen heiraten durfte, und auch sonst hatte Lizz etliche altertümliche Regeln zum Miteinander gestrichen. Genau genommen hatte sie Eira diese sehr wichtige Aufgabe übertragen und dort war sie in guten Händen.

Auch die Zusammenarbeit mit den Hexen hatte sich nach einigem Durcheinander endlich eingespielt. Sgarlad war es sogar gelungen, noch drei weitere Hexen aufzuwecken, und sie hatte ihr Versprechen gehalten. Mindestens einmal im Monat tauchten die Hexen in Hevenburg auf und ließen sich die Neuigkeiten aus dem Land berichten. Sie reisten nach und nach bis in die entlegensten Dörfer und fanden Gefallen daran, den einfachen Menschen, die sie dort trafen, mit ihren Kräften zu helfen. Auch bei Dr. Gerstenberger waren sie schon zu Besuch gewesen und auch die Hexen aus der Außenwelt waren nach Ardanien eingeladen worden.

Ihre Mutter und Erikkon hatten sich in Feerano niedergelassen und Lizz besuchte sie, so oft sie konnte. Von ihrer Mutter ließ sie sich auch in den Talenten der Welox unterrichten und mittlerweile war es ihr sogar schon zweimal gelungen, sich in eine Hornisse zu verwandeln. Sie machte Fortschritte, auch wenn sie wenig Zeit zum Üben fand. Gemeinsam mit ihrer Mutter hatte sie sich auch mit Herzogin Mären ausgesprochen und sogar ihren Onkel und ihre Großeltern besucht. Es waren aufwühlende Monate gewesen, doch langsam beruhigte sich alles.

„Mit welchem Schiff wollen wir hinaussegeln?“, sagte Taran und lief die Reihe der am Hafen vertäuten Schiffe ab.

„Das überlasse ich ganz dir“, sagte Lizz mit einem Lächeln.

Taran wollte gerade etwas erwidern, als eine junge Frau mit raspelkurzen Haaren auf sie zugerannt kam.

„Eira“, sagte Taran seufzend, als er sie erkannte.

„Endlich habe ich euch gefunden“, sagte Eira atemlos, als sie vor ihnen stehen blieb.

„Was gibt es denn?“, erwiderte Taran. „Wir wollten gerade aufs Meer hinaussegeln.“

„Aha“, sagte Eira und musterte die Schiffe skeptisch. „Gehst du jetzt unter die Seefahrer?“

„Nur zeitweise“, erwiderte Taran. „Das wollte ich schon ewig mal machen.“

„Dann müsst ihr es leider verschieben. Marry und Ruben sind gerade angekommen und sie haben den kleinen Sammy mit. Was für ein süßer Fratz.“ Eira grinste.

„Du nennst ein Baby einen süßen Fratz“, sagte Taran erstaunt. „Was ist denn mit dir los?“

„Nichts.“ Eira schüttelte heftig den Kopf. Doch gleichzeitig lief sie rot an.

Lizz musterte Eira voller Neugier und dann ging ihr ein Licht auf.

„Du bist schwanger“, sagte Lizz erstaunt, als sie den Zusammenhang begriff.

„Vielleicht“, sagte Eira ausweichend.

„Was für tolle Neuigkeiten“, sagte Lizz erfreut und nahm Eira in den Arm. „Ich freue mich so für euch.“

„Dann wird Bogus also Vater“, sagte Taran nickend.

„Das wird er, aber bis dahin ist noch Zeit und jetzt müssen wir erst einmal Marry und Ruben begrüßen und natürlich meinen kleinen Neffen. Mutter ist übrigens auch mitgekommen.“ Eira sah skeptisch zwischen Lizz und Taran hin und her.

„Sie hat sich verändert“, sagte Taran beruhigend. „Sie hat eingesehen, dass sie damals viele Fehler gemacht hat, und sie bereut ihre Taten. Sie ist im Herzen kein schlechter Mensch. Wenn sie einer wäre, dann hätte sie dich und deine Mutter damals sterben lassen.“

„Aber sie hat Kopfgeldjäger auf uns angesetzt“, sagte Lizz.

„Weil sie in Panik geraten ist und Angst um ihr eigenes Leben hatte. Du brauchst ihr nicht vergeben. Das erwarte ich nicht.“

Lizz seufzte. Sie hatten viele Gespräche geführt, um die Vergangenheit aufzuarbeiten. Doch dem Gespräch mit Tarans Mutter war Lizz bislang aus dem Weg gegangen.

„Apropos Lysell“, unterbrach Eira die angespannte Stimmung. „Wie geht es ihr mit Kenneth?“

„Sehr gut“, sagte Lizz zufrieden. Die Aussöhnung mit Lysell hatte am längsten gedauert. Wochenlang hatte es immer wieder Streit und Diskussionen gegeben. Lysell war zornig, beleidigt und dann auch wieder wütend auf sich selbst. Sie hatte sich in Everin zurückgezogen und war Erikkon und ihrer Mutter aus dem Weg gegangen. Herzogin Mären war schließlich diejenige gewesen, die ihrem Mann reinen Wein eingeschenkt und die Vergangenheit komplett aufgeklärt hatte.

Überraschenderweise hatte Herzog Mären die Enthüllungen gut verkraftet. Er wollte Lysell nicht verlieren und nachdem die beiden sich ausgesprochen hatten und Herzog und Herzogin Mären Lysell versichert hatten, dass sie immer ihre Tochter bleiben würde, hatte sie sich endlich beruhigt. Mittlerweile war sie mit dem Sohn eines Grafen verheiratet und lebte nicht weit entfernt von Everin.

„Es hat sich alles gut entwickelt“, sagte Lizz mit einem Lächeln.

„Ihr habt aber auch hart dafür gearbeitet“, sagte Eira und drehte sich wieder um. „Also, kommt ihr?“

„Ja, wir kommen gleich“, sagte Taran. „Geh schon mal vor.“

Eira nickte und lief wieder zum Herzogspalast empor, der vom Hafen aus nur an den goldenen Kuppeln zu erkennen war.

Taran seufzte und betrachtete die Schiffe voller Wehmut.

„Gleich morgen segle ich mit dir aufs Meer hinaus“, sagte Lizz mit einem Lächeln.

„Ich liebe dich dafür, dass du auch bei diesen kleinen Dingen auf meiner Seite bist“, sagte Taran und lächelte Lizz warm an. Dann nahm er ihre Hand. „Ich bin jeden Tag dankbar, dass wir uns getroffen haben und du mutig genug warst, dich an meine Fersen zu heften.“

„Ja, wenn ich das nicht getan hätte, wäre heute alles ganz anders.“

„Dann wäre Ardanien verloren gewesen“, sagte Taran und küsste Lizz ganz sanft.

„Lass uns nicht mehr zurücksehen“, sagte Lizz leise. „Vor uns liegt die Zukunft und ich kann es kaum erwarten, Tag für Tag neben dir aufzuwachen, bis wir alt und grau sind.“

Taran grinste. „Du machst mich zum glücklichsten Mann in Ardanien. Habe ich dir das heute schon gesagt?“

„Heute noch nicht.“ Lizz lachte. Dann wurde sie ernst. „Du bist alles für mich“, sagte sie leise und sah Taran tief in die smaragdgrünen Augen. „Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich, jetzt und für immer.“ Taran lächelte. Dann nahm er Lizz’ Hand und gemeinsam schlenderten sie zurück zum Palast von Herzog Mären.

Ende
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